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  1. Kapitel


   



   



  Die Öllampe in der Mitte des langen Tisches war heruntergedreht. Gespenstisch beleuchtete sie die Gesichter der Menschen, die ringsum saßen, warf dunkle Schatten auf Augen und Haare, und ihr Licht tanzte über die scharfkantigen Linien der Brauen und Wangenknochen. Dadurch wirkten die Personen hager und geheimnisvoll. Alle Blicke richteten sich auf den großen Holzkasten, der in der Nähe des Tisches stand. Daraus drang kein einziger Laut.


  Plötzlich erlosch die Lampe, und eine der Frauen rang nach Atem. Dunkelheit umhüllte die Gestalten, kalte Hände bebten, die Pulsschläge beschleunigten sich. Angespannt warteten sie. In der düsteren Stille fiel es ihnen leicht, sich vorzustellen, ein eisiger, geisterhafter Finger würde über eine Schulter streichen, oder sich halb entsetzt, halb erwartungsvoll auszumalen, aus dem schwarzen Abgrund des Todes könnte eine Stimme hallen.


  Obwohl sich Olivia Moreland aus ganz anderen Gründen hier aufhielt, erschauerte sie unwillkürlich. Doch das lenkte sie nicht von ihrem Vorhaben ab. Langsam und sorgfältig nutzte sie gewisse Tricks, von den Leuten erlernt, denen sie das Handwerk legen wollte. Im Schutz der Finsternis lehnte sie sich zurück und entfernte sich von der Tischrunde.


  Einige Sekunden lang zauderte sie, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann beugte sie sich vor. Allzu viel sah sie noch immer nicht, denn das einzige Licht im Raum war der schwache Schimmer, der unter der Tür vom Flur hereindrang. Dass sie aufstand und sich bewegte, durfte niemand merken. Wenn sie den Schrank des Mediums erreichte, musste sie alle Anwesenden überraschen. Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den Kasten. In ihrem Körper schien jeder Nerv zu vibrieren. Fast hatte sie ihr Ziel erreicht …


  Eine Hand schnellte vor und umschloss ihren Arm. Schmerzhaft gruben sich die Finger in ihr Fleisch, schreiend zuckte sie zusammen.


  "So, jetzt habe ich Sie ertappt!" rief eine tiefe Männerstimme.


  Rings um den Tisch schrien die Frauen ebenso wie Olivia. Polternd kippten Stühle um, ein hektisches Durcheinander entstand.


  Die instinktive Furcht, die Olivia bei dem unerwarteten Angriff empfunden hatte, war beim Klang der sehr realen menschlichen Stimme verflogen.


  "Lassen Sie mich los!" fauchte sie und versuchte ihren Arm zu befreien.


  "Erst wenn Sie Ihr Verhalten erklärt haben."


  Entschlossen verstärkte sie ihre Gegenwehr und zischte empört: "Hören Sie auf mit dem Unsinn! Sie verderben alles!"


  "Ohne jeden Zweifel", erwiderte der Mann. Nun klang sein Tonfall belustigt. "Wenn jemand ein doppeltes Spiel treibt und erwischt wird, ist das natürlich unangenehm."


  "Ein doppeltes Spiel? Wie kommen Sie darauf?"


  Während dieses Wortwechsels erklang ein dumpfes Geräusch, von einem gemurmelten Fluch gefolgt. Ein Streichholz flammte auf. Wenig später entzündete jemand die Öllampe, die den Raum erhellte, und Olivia starrte in die kühlen grauen Augen ihres Widersachers.


  Ein seltsamer Schrecken durchfuhr sie, beinahe ein Gefühl des Wiedererkennens – obwohl sie den Mann nie zuvor gesehen hatte. Sonst würde sie sich sicher an ihn erinnern.


  Er saß am Tisch, den Stuhl etwas nach hinten geschoben. Um ihren Arm zu packen, hatte er sich zurückgelehnt und halb umgedreht.


  Sie betrachtete seine breiten Schultern. Seine Muskelkräfte spürte sie deutlich genug.


  Er besaß ein schmales Gesicht mit hohen, ausgeprägten Wangenknochen – harte Züge, von der kalten Intensität seiner Augen noch betont. Nur die vollen Lippen würden die frostige Miene mildern. Aber in diesem Moment bildeten sie einen dünnen Strich. Das dichte, dunkle, fast schwarze Haar war unregelmäßig geschnitten, als hätte jemand ein Messer verwendet. Zu dieser unzivilisierten Frisur passte die Kleidung – aus edlen Stoffen, aber eindeutig nicht von einem Londoner Schneider genäht und auch nicht nach der neuesten Mode.


  Auf den ersten Blick hätte Olivia den Mann für einen Ausländer gehalten. Doch die Stimme gehörte fraglos einem Mitglied der englischen Oberschicht.


  In drückendem Schweigen beobachteten die anderen Anwesenden die seltsame Szene.


  "Gar nichts muss ich Ihnen erklären!" protestierte Olivia und suchte verzweifelt nach einem Grund zur Flucht. Beklommen zupfte sie an ihren Röcken, die irgendwie verrutscht waren. An einer Seite lugten unschicklich die Rüschen ihres Unterrocks hervor. Aus dem adretten Haarknoten hatte sich eine Locke gelöst und hing an ihrer Wange herab. Durch ihre äußere Erscheinung fühlte sie sich benachteiligt, und der unverwandte Blick der silbergrauen Augen verstärkte ihr Unbehagen. Aber sie würde sich von diesem Mann nicht einschüchtern lassen. Sie wusste, dass sie klein war und unscheinbar wirkte – ein kleiner brauner Zaunkönig, so schätzte sie sich ein, vor allem, wenn sie ihre Person mit attraktiven Verwandten verglich. Doch sie hatte gelernt, ihre Mängel durch ein selbstsicheres Auftreten wettzumachen.


  Verächtlich musterte sie die Hand des Fremden auf ihrem Oberarm. "Ich fordere Sie auf, Ihr unverschämtes Verhalten sofort zu beenden."


  "Nun, ich finde, Sie sollten der Allgemeinheit erläutern, was Sie im Schilde führen", entgegnete er. Immerhin lockerte er seinen Griff und tat ihr nicht mehr weh. "Warum sind Sie im Zimmer umhergeschlichen? Wollten Sie sich als Besucherin aus dem Jenseits präsentieren?" fügte er ironisch hinzu.


  "Natürlich nicht!" Brennend stieg ihr das Blut in die Wangen, und sie spürte, dass sie von der ganzen Versammlung angestarrt wurde. "Wie können Sie es wagen?"


  "Sir, das sind wohl kaum die Manieren eines Gentleman", meldete sich ein korpulenter Mann mit üppigem Schnurrbart und langen, lockigen Koteletten zu Wort. Damit will er wohl von seiner Glatze ablenken, vermutete Olivia.


  Ihr Peiniger gönnte ihm keinen Blick und ließ sie nicht aus den Augen. "Also? Was hatten Sie vor?"


  Jetzt mischte sich ein anderer Gast ein. "Tut mir Leid, Miss, es ist seltsam – aber ich fürchte, ich erinnere mich nicht an Ihren Namen."


  Das tat sie unglücklicherweise auch nicht. Zumindest entsann sie sich nicht, unter welchem Namen sie sich den Leuten bei ihrer Ankunft vorgestellt hatte. Gewiss hatte sie nicht ihren richtigen angegeben. Was das betraf, war ihr Äußeres, das sie für unscheinbar hielt, ein Segen. Denn es gestattete ihr, an den Sitzungen unerkannt teilzunehmen, solange sie einen falschen Namen benutzte. Welch ein Pech, dass sie über den Aufregungen der letzten Minuten vergessen hatte, wie sie an diesem Abend hieß …


  "Comstock!" platzte sie heraus. Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Aber die Mienen rings um den Tisch drückten unverhohlene Skepsis aus, weil sie etwas zu lange gezögert hatte. Offensichtlich glaubte man ihr nicht.


  "Sehr überzeugend …", bemerkte der Mann sarkastisch, der ihren Arm immer noch umklammerte. "Warum weihen Sie uns nicht in Ihre Pläne ein, Miss Comstock? Wollten Sie sich ein Laken über den Kopf hängen? Oder einfach nur qualvoll stöhnen?"


  "Was zum Teufel wollen Sie damit andeuten?" Erbost sprang einer der Männer auf. "Glauben Sie etwa, ich würde in meinem Haus irgendwelche verdammten Winkelzüge dulden?" Dann wandte er sich zerknirscht an die Frau an seiner Seite. "Nimm mir meine Ausdrucksweise nicht übel, Liebes. Auch die anderen Damen muss ich um Entschuldigung bitten. Vor lauter Zorn ließ ich mich hinreißen …"


  "Was soll das alles, St. Leger?" fragte der Mann ärgerlich, der neben Olivias Herausforderer saß. Dann ersuchte er den entrüsteten Gastgeber: "Verzeihen Sie, Colonel, es lag sicher nicht in Lord St. Legers Absicht, respektlos zu erscheinen."


  "Selbstverständlich nicht, Colonel", bestätigte Lord St. Leger. "Wie ich annehme, wurden auch Sie hintergangen."


  "Hintergangen?" Die Augen der Gastgeberin drohten aus den Höhlen zu quellen.


  Aus dem Kasten drang ein Stöhnen, das dramatisch anschwoll, als niemand darauf achtete.


  Bestürzt erhob sich die Frau des Colonels. "Oh Gott, Mrs. Terhune! Wie konnten wir Sie nur vergessen?"


  Einer der Männer eilte zum Schrank des Mediums und öffnete die Tür. Dahinter saß die grauhaarige Mrs. Terhune auf einem Stuhl, an Händen und Füßen gefesselt, so wie sie vor mehreren Minuten eingeschlossen worden war. Der Gast und die Gemahlin des Colonels befreiten sie von den Stricken.


  Zynisch beobachtete Olivia, wie mühelos sich die Fesseln entfernen ließen. Wahrscheinlich hatte das Medium sie selbst abgestreift und dann hastig wieder um Handgelenke und Fußknöchel geschlungen, als die lauten Stimmen erklungen waren.


  "Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben!" warf Olivia Seiner Lordschaft vor.


  Gelassen zog St. Leger die Brauen hoch. "Was habe ich denn verbrochen?"


  "Durch Ihre Schuld wurde die Sitzung gestört."


  Ein Lächeln veränderte seine Züge auf erstaunliche Weise, und Olivias Atem stockte. "Ja, zweifellos", gab er zu. "Pardon, Miss Comstock, ich hätte Ihnen erlauben müssen, Ihr Possenspiel zu beenden, bevor ich Sie entlarvte."


  "Niemanden haben Sie entlarvt, Sie Dummkopf!" fuhr sie ihn an, zu enttäuscht und wütend, um an ihre Umgangsformen zu denken. "Ich wollte beweisen …"


  "Wer sind diese Leute?" fragte das Medium mit ersterbender Stimme, die ihm sofort ungeteilte Aufmerksamkeit sicherte. "Ich fühle mich so – eigenartig. Vorhin war ich in tiefer Trance versunken, dann holte mich das wilde Geschrei in die Wirklichkeit zurück. Nun bin ich völlig erschöpft. Habe ich gesprochen? Sind die Geister erschienen?"


  "Nein!" stieß der Colonel hervor und warf Olivia und Lord St. Leger einen vernichtenden Blick zu. "Kein Besuch, kein Wort aus dem Jenseits. Nur diese beiden, die unsere Séance stören."


  "Stören?" Ungläubig starrte St. Leger den Gastgeber an. "Ich habe diese Frau daran gehindert, Sie und uns alle hinters Licht zu führen. Und Sie beschuldigen mich, ich hätte diese kleine Farce gestört?"


  Jetzt nahm das Gesicht des Colonels eine beängstigende feuerrote Farbe an. "Farce?"


  "Heiliger Himmel!" klagte der Mann an St. Legers Seite. "Bitte, Colonel, verzeihen Sie ihm. Lord St. Leger hat jahrelang in Amerika gelebt und bedauerlicherweise seine Manieren vergessen." Beschwörend schaute der Mann Seine Lordschaft an. "Sicher wollte er Sie nicht beleidigen."


  "Allerdings nicht", stimmte St. Leger zu. "Colonel, ganz offensichtlich wurden Sie von diesem so genannten Medium und seiner Partnerin, 'Miss Comstock', betrogen."


  "Nein, ich bin nicht die Partnerin dieser Frau!" rief Olivia.


  "Sir, und ich versichere Ihnen, diese Dame habe ich nie zuvor in meinem Leben gesehen", verkündete Mrs. Terhune und schaute Olivia vorwurfsvoll an.


  "Und warum ist sie dann während der Séance umhergeschlichen?" fragte St. Leger.


  "Keine Ahnung!" entgegnete Mrs. Terhune in strengem Ton. "Miss, ich habe alle Anwesenden ausdrücklich gebeten, den Tisch nicht zu verlassen. Was solche Dinge betrifft, sind unsere Freunde im Jenseits sehr penibel."


  "Ja, zweifellos", erwiderte Olivia trocken.


  Plötzlich ergriff eine der Damen das Wort. "Moment mal, ich kenne Sie!" rief sie. "Wenn mich nicht alles trügt, heißen Sie gar nicht Miss Comstock, und Sie sind jene Frau, die Medien verabscheut. Mein Bruder erzählte mir von einem Symposium, das er besucht hatte …"


  "Großer Gott!" explodierte der Colonel. "Kamen Sie beide absichtlich hierher, um unsere Séance zu sabotieren? Wie konnten Sie es wagen, mein Haus unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zu betreten? Sir, ich hätte nicht übel Lust, Sie zu verprügeln!"


  St. Leger ließ Olivias Arm los und stand auf. Angesichts seiner Körpergröße und der breiten Schultern mussten die Gäste die Worte des Colonels für eine leere Drohung halten. "Bemühen Sie sich nicht, Sir", erwiderte er kühl. "Ich werde mich sofort verabschieden. Offensichtlich ziehen es alle Anwesenden vor, sich noch weiterhin hinters Licht führen zu lassen." Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.


  Als sich der Colonel zu Olivia wandte, hielt sie es für ratsam, St. Leger zu folgen. Sonst wäre sie womöglich hinausgeworfen worden.


  Der Gastgeber eilte hinter den beiden her. Gebieterisch rief er nach seinen Dienstboten. Ohne eine Miene zu verziehen, übergab ihnen ein Lakai die Mäntel und Hüte. Dann öffnete er die Haustür, die ins Schloss fiel, sobald sie in die Nacht hinausgetreten waren.


  Abrupt blieb St. Leger stehen, und Olivia stieß gegen seinen Rücken.


  "Oh!" hauchte sie.


  Er drehte sich um, und sie starrte ihn ärgerlich an. Doch sie wusste, dass ihr Blick jede Wirkung verfehlte, denn sie musste ihren Hut festhalten und sich gleichzeitig ihren Umhang umlegen.


  Während St. Leger ihren Kampf mit dem Cape beobachtete, das sich auf unerklärliche Weise von innen nach außen gekehrt hatte, lächelte er sekundenlang. Natürlich hatte er seinen Zylinder bereits aufgesetzt. Nun schlüpfte er mühelos in seinen leichten Mantel.


  "Gestatten Sie …" Er nahm ihr das Cape aus der Hand, schüttelte es aus und legte es um ihre Schultern. Sogar durch den Stoff hindurch jagte die Berührung seiner Fingerspitzen einen Schauer über Olivias Rücken.


  Als er nach den Bändern des Umhangs griff, um sie zu verknoten, schob sie seine Hände weg. "Das kann ich selbst. Sie haben wirklich schon genug für mich getan."


  "Stimmt es, was die Frau behauptet hat? Sind Sie eine Gegnerin aller Medien?"


  "Ich will nur Scharlatanen das Handwerk legen. Wenn mir jemand unwiderlegbar beweisen könnte, dass er Verbindung mit einer anderen Welt aufgenommen hat, würde ich ihm glauben. Aber bisher habe ich in ganz London niemanden gefunden, der dazu fähig wäre. Deshalb muss ich all die fragwürdigen Medien des Betrugs anklagen."


  "Also wollten Sie Mrs. Terhune heute Abend nicht helfen?"


  "Natürlich nicht!"


  "Und warum sind Sie im Dunkeln umhergeschlichen?"


  "Ich bin nicht 'geschlichen'", verbesserte sie ihn, das Kinn hoch erhoben, "sondern langsam und vorsichtig zu diesem Schrank gegangen. Wäre es mir gelungen, ihn zu öffnen, hätten wir Mrs. Terhune ohne Fesseln gesehen, diese alberne Daguerreotypie in der Hand, die sie bei solchen Séancen emporhebt, um einen Geist vorzutäuschen. Ich wollte ein Schwefelhölzchen anzünden …"


  Seufzend erinnerte sie sich an die verpasste Chance, und Seine Lordschaft entschuldigte sich verlegen: "Tut mir Leid, ich dachte, ich würde zwei Verschwörerinnen auf frischer Tat ertappen."


  "Nun ja …" Sie hob einen Arm, und ein Wagen fuhr vor das Haus.


  Als sie die Stufen hinabstieg, folgte ihr St. Leger. "Verraten Sie mir doch – machen Sie so etwas öfter?"


  "Meinen Sie, es würde zu meinem Alltag gehören, Séancen zu besuchen und falsche Medien an den Pranger zu stellen? Leider nicht. Sobald sie mich kennen, verhindern sie, dass man mich einlädt – mit der Begründung, meine Skepsis würde die Geister vertreiben. Nur wenige Leute engagieren mich", gab sie freimütig zu. "Wahrscheinlich gibt man sich lieber Illusionen hin und lässt sich deshalb hinters Licht führen, wie Sie vorhin betont haben, Sir."


  "Werden Sie tatsächlich manchmal engagiert?" fragte er verblüfft. "Wie muss ich mir das vorstellen?"


  "Ich besitze eine Firma", erklärte sie und nahm eine der Visitenkarten aus ihrem Retikül, auf die sie sehr stolz war. Niemals versäumte sie, diese Karten zu verteilen, obwohl sie normalerweise eher Missbilligung als Bewunderung hervorriefen.


  St. Leger griff danach. "Miss O. Qu. Moreland, Erforscherin psychischer Phänomene", las er in verschnörkelter schwarzer Schrift.


  Erstaunt wandte er sich wieder an Olivia. In seinem Gehirn schwirrten tausend Fragen herum. Die erste, die er aussprach, lautete: "Qu.?"


  "Äh – ein Vorname …" Ihre Lippen verzogen sich zu einem Strich, und sie wollte ihm die Karte wieder entreißen. Aber er steckte sie hastig ein.


  "Hat Ihre Familie nichts gegen diese Tätigkeit einzuwenden?"


  "Nein, sie ist sehr aufgeschlossen", entgegnete sie, ging zum Wagen und bedeutete dem Fahrer, auf dem Kutschbock sitzen zu bleiben. St. Leger wollte ihr die Tür öffnen. Aber sie hatte den Griff bereits umfasst. "Meine Verwandten sind nicht so altmodisch wie gewisse Leute, die es einer Frau verübeln, wenn sie ihren Verstand benutzt und eine Karriere anstrebt."


  "Also haben sie nichts an Ihrer Geisterjagd auszusetzen?" fragte er sanft.


  Olivia kniff die Augen leicht zusammen, und sie wollte antworten. Doch da fiel ihr auf, wie er die Wagentür mit dem kunstvoll gestalteten Duke-Wappen ihres Vaters inspizierte. Dann zog er die Visitenkarte wieder hervor.


  "Oh mein Gott!" rief er, "gehören Sie etwa zu diesen 'verrückten Morelands'?"


  Blitzschnell riss sie die Tür auf, stieß seine hilfreich ausgestreckte Hand beiseite und sprang in die Kutsche. Nachdem sie in die Polsterung gesunken war, beugte sie sich vor. "Ja, zu diesen verrückten Morelands gehöre ich ganz eindeutig. Vermutlich bin ich sogar die Verrückteste. An Ihrer Stelle würde ich die Karte verbrennen, Sir, sonst könnte mein Wahnsinn auf Sie abfärben."


  "Nein, warten Sie, es …"


  Olivia schlug ihm die Tür vor der Nase zu, klopfte gegen das Wagendach, und der Fahrer spornte das Gespann an. Klappernde Hufschläge übertönten die nächsten Worte Seiner Lordschaft.


   



  "… tut mir Leid." Resignierend beendete Stephen St. Leger den Satz. Dann schaute er hinab, um seine polierten Lederstiefel und die elegante, von den Wagenrädern mit Schlamm bespritzte Seidenhose zu betrachten.


  Zweifellos war das rücksichtslose Verhalten des Kutschers beabsichtigt gewesen. Doch das durfte er dem Mann nicht verübeln. Warum hatte er seine Worte so unbedacht gewählt? Sein Vetter Capshaw hatte Recht, er war zu lange in den Vereinigten Staaten geblieben – genau genommen, viel zu lange in der einsamen Wildnis der Rocky Mountains. Jetzt fiel es ihm schwer, sich wieder in der Londoner Oberschicht einzuleben. Eigentlich war er an gar keine Gesellschaft gewöhnt.


  Jene abfälligen Äußerungen über die Familie der jungen Dame hatte er nicht böse gemeint. Er war nur erschrocken, weil das Mädchen, das er für die Komplizin eines betrügerischen Mediums gehalten hatte, von einem steinreichen Duke abstammte. Und so hatte er einfach wiederholt, was ihm in London ständig zu Ohren gekommen war. Man sprach dort stets von den "verrückten Morelands". Und sie mussten tatsächlich nicht ganz richtig im Kopf sein, wenn sie der Lady erlaubten, allein durch das nächtliche London zu fahren, Séancen zu besuchen und Scharlatane herauszufordern. Welch ein riskantes Unterfangen …


  Dass sie einen Beruf ausübte, überraschte ihn nicht so sehr. In den Vereinigten Staaten hatte er genug Ehefrauen und Töchter kennen gelernt, die in den Geschäften ihrer Familien mitarbeiteten – oder Witwen, die ihre eigenen Geschäfte betrieben. Aber eine unverheiratete junge Lady in England anzutreffen, die eine Firma besaß und dazu noch einer der vornehmsten Familien des Königreichs angehörte, das verwirrte ihn. Man sollte glauben, der Duke würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um seine Tochter an solchen Aktivitäten zu hindern.


  Doch das tat er nicht, und deshalb waren Stephen jene beleidigenden Worte herausgerutscht. Natürlich durfte man die Morelands nicht wirklich verrückt nennen. Aber man hielt sie für etwas exzentrisch. Zum Beispiel war der alte Duke, Miss Morelands Großvater, berühmt für seine verschiedenen bizarren, intensiven "Heilkuren" gewesen. Sie hatten von Schlammbädern bis zu übel riechenden stärkenden Getränken gereicht. Oder er hatte sich stundenlang in feuchte Tücher gehüllt. Deshalb sei er, so wurde behauptet, in verhältnismäßig jungen Jahren an einer Lungenentzündung gestorben. Er hatte zahlreiche Reisen durch ganz England und auf den Kontinent unternommen, um sich mit Quacksalbern zu beraten und die neuesten medizinischen Errungenschaften zu erforschen.


  Angeblich hatte seine Gemahlin täglich mit ihren Ahnen gesprochen. Und man munkelte, sein jüngerer Bruder, der Onkel des gegenwärtigen Duke, würde begeistert mit seinen Zinnsoldaten spielen.


  Der gegenwärtige Duke, Miss Morelands Vater, schwärmte für Altertümer, sammelte antike Statuen und Tonscherben. Und er war mit einer Frau verheiratet, die ungewöhnliche Ansichten über soziale Reformen, Ehe und Kindererziehung vertrat. Noch schlimmer fand die Londoner Hautevolee die Herkunft der Duchess, die dem einfachen Landadel entstammte.


  Die beiden hatten mehrere Kinder, die meisten jünger als Stephen. Allzu viel wusste er nicht über sie, da er England vor deren gesellschaftlichen Debüts verlassen hatte. Aber nach allem, was er von seiner Mutter und Freunden erfahren hatte, mussten sie ebenfalls ein ziemlich merkwürdiges Verhalten an den Tag legen.


  An diesem Eindruck änderte seine Begegnung mit Miss Moreland nichts. Sie benahm sich tatsächlich sonderbar. Durch dunkle Räume zu schleichen, um betrügerische Medien bloßzustellen, sogar auf beruflicher Basis …


  Nachdenklich strich Stephen mit seinem Daumen über die eingravierten Buchstaben auf der Visitenkarte. Erforscherin psychischer Phänomene … Unwillkürlich lächelte er bei der Erinnerung an ihre kecke Pose. Die Hände in die Hüften gestemmt, hatte sie ihn mit großen braunen Augen angestarrt, die eigentlich sanft wirken und jeden Mann dahinschmelzen lassen müssten. Stattdessen hatten sie wilde Funken versprüht. Obwohl sie klein und zierlich war, erweckte sie den Anschein, sie würde es mit jedem Gegner aufnehmen.


  Er erinnerte sich, welch seltsame Emotionen in ihm aufgestiegen waren, als er sie im Licht der Öllampe zum ersten Mal gesehen hatte. Fest überzeugt, sie würde dem Medium helfen, ein argloses Publikum zu täuschen, hatte er sich plötzlich zu ihr hingezogen gefühlt. Das irritierte und überraschte ihn. War es Verlangen gewesen? Nein, noch viel mehr – etwas, das er nie zuvor empfunden hatte.


  Er runzelte die Stirn und ging davon. In diesem Moment eilte der Mann, der bei der Séance neben ihm gesessen hatte, die Eingangsstufen herab. "St. Leger!"


  Erstaunt drehte sich Stephen um. "Capshaw – ich dachte, du würdest hier bleiben."


  "Nach der Szene, die du heraufbeschworen hast, wäre ich wohl kaum willkommen gewesen." Capshaw schnitt eine Grimasse. "Immerhin tat ich mein Bestes, um Colonel Franklin zu beruhigen. Ich versicherte ihm, du seiest mein Vetter und ein Gentleman und du würdest keine skurrilen Lügen über ihn verbreiten."


  "Um diesen dünkelhaften Kerl kümmere ich mich nicht", erwiderte Stephen verächtlich.


  "Was hattest du eigentlich vor?" fragte Capshaw neugierig. "Bist du hierher gekommen, um das Medium bloßzustellen? Ich dachte, solche Amüsements würden dir missfallen."


  "Allerdings. Ich hatte gar nichts geplant. Aber dann hörte ich leise Geräusche in der Finsternis und konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen Scharlatan auf frischer Tat zu ertappen." Stephen zuckte die Achseln. "Warum ich die Séance besuchte, weiß ich nicht genau. Vielleicht wollte ich einfach nur sehen, was da passiert, und herausfinden, warum sich ansonsten vernünftige Leute für so etwas interessieren."


  "Viele Menschen glauben, es sei möglich, Verbindung mit dem Jenseits aufzunehmen. Neulich habe ich ein Medium beobachtet, das verblüffende Fähigkeiten besaß." Während sie dahinschlenderten, warf Capshaw seinem Freund und Vetter einen kurzen Blick zu. "Hältst du's für denkbar, dass Verstorbene mit uns sprechen?"


  "Höchst unwahrscheinlich. Sonst würden sie uns wichtigere Dinge erzählen als den Unsinn, den die Medien erfinden. Und warum klopfen sie auf diese oder jene Gegenstände? Man sollte meinen, sie wüssten etwas Besseres mit ihrer Zeit anzufangen."


  "Typisch für dich, solche Kommentare abzugeben", erwiderte Capshaw belustigt.


  "Indem sie die Trauer der Hinterbliebenen skrupellos ausnutzen, bereichern sie sich."


  Dieser Behauptung folgte eine kurze Pause. Wie Capshaw zu Ohren gekommen war, hatte Lady St. Leger, Stephens Mutter, die Séancen eines populären russischen Mediums besucht, und der spürbare Zorn seines Freundes bestätigte diesen Verdacht. Vor einem knappen Jahr war ihr älterer Sohn gestorben. Unter diesem Verlust litt sie immer noch.


  "Manchmal", begann Capshaw vorsichtig, "kann der Glaube an Kontakte mit dem Jenseits den Schmerz lindern, den der Tod eines geliebten Menschen bewirkt."


  "Vor allem hilft dieser Hokuspokus den Medien, Geld zu scheffeln. Zudem erinnern die Séancen die Trauernden ständig an ihren Kummer und hindern sie daran, zu einem normalen Leben zurückzufinden." Stephen blieb stehen und wandte sich zu seinem Vetter. "Bei meiner Rückkehr nahm ich an, Mutter wäre nicht mehr so verzweifelt wie damals, als ich zum ersten Mal nach dem Tod meines Bruders nach Hause kam. Sie beschloss sogar, mit Belinda nach London zu reisen und sie in die Gesellschaft einzuführen. Dann geriet sie in die Fänge dieser Valenskaya, und jetzt scheint sie stärker zu trauern denn je. Ich redete mir ein, die Séancen würden ihr helfen, ganz egal, ob sie seriös sind oder nicht. Doch das bezweifle ich, seit Belinda mir schrieb, Mutter habe dem Medium ihren Smaragdring geschenkt, um sich für den 'wertvollen' Beistand zu bedanken … Diesen Ring hatte ihr Vater verehrt! Bisher sah ich ihn stets an ihrer Hand. Diese Frau übt offensichtlich eine große Macht über sie aus. Deshalb reiste ich nach London. Mutters Verhalten hat mich nicht von meiner Sorge befreit. Ständig erzählt sie, ebenso wie Belinda, was die Russin sagt. Alles blanker Mumpitz! Aber die beiden hängen ergeben an den Lippen der Valenskaya und scheinen keinerlei Zweifel an deren Seriosität zu hegen."


  Mitfühlend schaute Capshaw ihn an, doch er fand keine tröstlichen Worte.


  "Könnte ich bloß beweisen, dass die Russin eine Betrügerin ist!" fuhr Stephen fort.


  Ihm fiel Miss Morelands Visitenkarte ein, doch er verwarf den Gedanken. Ein Mann durfte eine Frau nicht bitten, seine Probleme zu lösen. Außerdem wollte er seine Mutter nicht in eine peinliche Situation bringen, und die junge Dame war sicher genauso eigenartig wie ihre Familie.


  Eine Zeit lang gingen sie schweigend weiter, dann fragte Stephen in beiläufigem Ton: "Was weißt du über die Morelands?"


  "Meinst du Broughtons Brut? Die 'verrückten Morelands'?"


  "Dieselben."


  Capshaw zuckte mit den Schultern. "Persönlich kenne ich keinen Einzigen, obwohl der Älteste zur gleichen Zeit wie ich die Schule in Eton besuchte. Die haben alle komische Namen. Griechische oder römische. Broughton war schon immer ganz versessen aufs Altertum."


  "Ja, daran erinnere ich mich."


  "Der Junge, der mit mir in Eton war, heckte dauernd haarsträubende Streiche aus. Ich hatte keine Lust, mich mit so einem anzufreunden. Mir genügte es schon, von dem Unfug zu hören, den er trieb. Theo – so nannten sie ihn. Sein richtiger Name ist etwas länger, Theodosius oder so ähnlich. Jetzt unternimmt er Forschungsreisen, paddelt den Amazonas hinauf oder wandert durch Arabien."


  "Was sicher noch merkwürdiger ist als ein ausgedehnter Aufenthalt in den Vereinigten Staaten."


  Capshaw grinste gequält. "Nun ja, ich kann mir gut vorstellen, dass du dich mit diesem Burschen gut verstehen würdest. Wären wir beide keine Vettern, hätten wir wohl kaum Freundschaft geschlossen. Theo war ein paar Jahre nach dir in Eton. Auf diese Schule gingen noch andere, jüngere Broughtons. Die Mädchen sind lauter Blaustrümpfe. In der Gesellschaft lassen sie sich niemals blicken, von der Göttin abgesehen."


  "Von wem?"


  "So nannte sie ein poetisch veranlagter Bewunderer bei ihrem Debüt vor einigen Jahren. Und der Name blieb an ihr hängen. Zweifellos passt er zu Lady Kyria Moreland. Hoch gewachsen, stattlich – eine hinreißende Schönheit … An jedem Finger hatte sie zehn Verehrer, und sie bekommt nach wie vor zahlreiche Heiratsanträge, obwohl ihr Debüt schon acht Jahre zurückliegt."


  "Also ist sie immer noch ledig?" fragte St. Leger überrascht.


  "Ja. Die Frauen meinen, sie wäre die Verrückteste in dieser Familie. Eine Duchess hätte sie werden können, eine Countess. Sogar ein Fürst hielt um ihre Hand an, natürlich ein Ausländer. Deshalb ist's verständlich, dass sie ihn abwies. Doch sie lehnte auch alle anderen Anträge ab. Sie sagt, das Leben, das sie jetzt führt, würde ihr gefallen und sie wolle niemals heiraten."


  "Dann ist sie wirklich eine außergewöhnliche Lady."


  "Ach ja, und eine andere Tochter brannte vor einigen Jahren ein Nebengebäude auf Broughton Park nieder und erregte gewaltiges Aufsehen."


  "Hat sie's aus einem bestimmten Grund getan?"


  "Keine Ahnung. Damals hörte ich's im Club. Broughton war außer sich vor Zorn, weil das Feuer direkt neben einem Schuppen ausbrach, in dem er seine alten Tonscherben verwahrte. Und es ist nicht das erste Mal gewesen, dass dieses Mädchen etwas angezündet hat."


  "Faszinierend …" Stephen fragte sich, ob es sich bei der Pyrotechnikerin um seine Medienjägerin handelte.


  "Warum interessierst du dich so für die Morelands …? Moment mal! Ist dein vermeintlicher Geist vielleicht eine Broughton-Tochter?"


  "Sieht so aus."


  "Heiliger Himmel!" rief Capshaw. "Nun, genau genommen wundert's mich nicht."


  "Trotzdem ist sie nicht übel – sogar irgendwie reizvoll."


  "Reizvoll?"


  "Ja, auf gewisse Art."


  "Hm."


  "Schau mich nicht so an! Ich habe nicht das geringste Interesse an Miss Moreland. Glaub mir, eine Frau ist das Letzte, was ich suche. Von einer so extravaganten will ich erst recht nichts wissen. Das Landgut und meine Mutter, in den Klauen eines weiblichen Scharlatans, bereiten mir schon genug Sorgen."


  Bald danach trennten sie sich. Capshaw winkte eine Droschke heran, um heimzufahren, und St. Leger ging zum nahe gelegenen Wohnsitz seiner Familie. Vor etwa hundert Jahren war das schöne, schmale, hohe Haus im georgianischen Stil von einem Ahnherrn erbaut worden. Eine Weile blieb St. Leger am Fuß der Treppe stehen, die zu dem imposanten Portal hinaufführte. Mit diesem Gebäude verbanden sich seine wunderbarsten und bittersten Erinnerungen, denn hier hatte er als junger Mann gelebt und sich verliebt – und seine große Liebe später verloren.


  Entschlossen verdrängte er die trüben Gedanken, stieg die Stufen hinauf und öffnete die Tür. Ein Lakai eilte herbei, um ihm den Mantel und den Hut abzunehmen. "Mylord, hoffentlich hatten Sie einen angenehmen Abend."


  "So erfolgreich, wie ich's wünschen würde, war er leider nicht."


  "Sie finden Lady St. Leger im Salon."


  "Sind die Damen nicht ausgegangen?"


  "Doch, aber vor ein paar Minuten kehrten Ihre Ladyschaft, Miss Belinda und Lady Pamela zurück. Ihre Ladyschaft trug mir auf, sie würde Sie gern sehen, falls Sie früher nach Hause kommen sollten, Mylord."


  "Ja, natürlich." St. Leger durchquerte die Halle und betrat den eleganten blau-weißen Salon. Nachdem Roderick den Adelstitel geerbt hatte, war der Raum von seiner Frau Pamela neu gestaltet worden, ebenso wie das restliche Haus. Stephen bevorzugte die wärmeren, dunkleren Farben, die dem Zimmer in alten Zeiten eine so gemütliche Atmosphäre verliehen hatten.


  Seine Mutter spielte Klavier, eine Suite in gemäßigtem Rhythmus. An ihrer Seite saß seine jüngere Schwester Belinda und blätterte die Noten um. Zu seinem Leidwesen entdeckte er auch Pamela, die sich sichtlich gelangweilt auf einem hellblauen Sofa rekelte. Bei seiner Ankunft änderte sich ihre Miene, und sie schenkte ihm jenes sanfte, mysteriöse Lächeln, für das sie berühmt war – ein Lächeln, das einen Reichtum an geheimen Freuden versprach.


  "Was für eine angenehme Überraschung, Stephen", gurrte sie. Mit einer einladenden Geste bedeutete sie ihm, neben ihr auf dem Sofa Platz zu nehmen."


  "Guten Abend, Pamela." Er nickte ihr kurz zu, dann ging er zu seiner Mutter und küsste ihre Wange. "So früh bist du schon daheim?"


  Strahlend lächelte sie ihn an. Wie üblich trug sie ein schwarzes Trauerkleid. Aber diesmal funkelten Diamanten an ihren Ohren. In weichen Wellen umrahmte das weiße Haar ihr fein gezeichnetes, trotz ihrer Jahre und allen Kummers immer noch schönes Gesicht. "Heute fanden keine bedeutsamen Partys statt. Die Saison ist so gut wie vorbei. Und deine Schwester war müde. Also haben wir nur Freunde besucht."


  Kein bisschen müde sprang Belinda auf, um ihren Bruder zu begrüßen. So wie er besaß sie dunkles Haar. Kunstvoll am Oberkopf festgesteckt, bildeten die Locken einen üppigen Kranz. Auch sie hatte graue Augen, aber sie wirkten sanfter als der Silberglanz in seinem Blick. Sie war ein hübsches, intelligentes, wissbegieriges Mädchen, das gern lachte. "Oh Stephen!" rief sie und umarmte ihn. "Reitest du morgen mit mir in den Park? Das hast du mir heute beim Frühstück versprochen. Ohne Eskorte lässt mich Mutter nicht aus dem Haus." Seufzend schnitt sie eine Grimasse, die Ärger und zugleich innige Liebe ausdrückte.


  "Morgen früh?"


  "Natürlich. Um diese Zeit reitet jeder aus, der auf sich hält."


  "Was vor allem für den Honorable Damian Hargrove gilt, nicht wahr?" fragte Pamela gedehnt und amüsiert.


  Belinda rümpfte die Nase. "Keineswegs! Mr. Hargrove ist nur ein Freund." Flehend schaute sie zu ihrem Bruder auf. "Bitte, sag Ja!"


  "Also gut, wenn du rechtzeitig aus den Federn kommst."


  "Selbstverständlich!" Allein schon der Gedanke, sie könnte zu spät aufstehen, schien sie zu beleidigen.


  Lady Eleanor St. Leger erhob sich vom Klavier, ergriff die Hand ihres Sohnes und führte ihn zu dem Sofa gegenüber von Pamelas kleinem Diwan. Nachdem sie sich gesetzt hatten, hielt sie seine Finger immer noch fest, und er erwiderte ihr Lächeln.


  "Wen hast du heute besucht?" erkundigte er sich in möglichst neutralem Ton, um seinen Verdacht zu verhehlen.


  "Madame Valenskaya – und ihre Tochter und Mr. Babington." Im Haus dieses Gentleman wohnten die Russin und ihre Tochter während ihres Aufenthalts in London, und dort fanden auch die Séancen statt. "So ein großartiger Abend!"


  Angesichts ihrer Begeisterung überlegte er, ob er Capshaw Recht geben musste. Vielleicht half es seiner Mutter, an Kontakte mit dem Jenseits zu glauben. Nun, wenn dieser Unsinn ihr Herz erleichterte … Seit dem Verlust ihres älteren Sohnes war sie in tiefer Trauer versunken. Stephen hatte einige Zeit gebraucht, um in Amerika seine Angelegenheiten zu regeln. Deshalb war er erst vier Monate nach Rodericks Tod in die Heimat zurückgekehrt, wo ihn sein Erbe erwartete. Da war seine Mutter immer noch völlig verzweifelt gewesen. Im Lauf der Monate hatte er oft gewünscht, er könnte ihren Seelenschmerz lindern. Nun, wenn das dem russischen Medium gelang, wollte er nichts dagegen unternehmen. In ein paar Tagen würde die Familie St. Leger ohnehin ihren Landsitz aufsuchen – und Madame Valenskaya in London zurückbleiben. Hoffentlich würde seine Mutter diesen Unfug in der nächsten Saison überwunden haben.


  "Heute ist etwas Wundervolles geschehen", fuhr Lady St. Leger aufgeregt fort. "Madame hat mit Roddy gesprochen."


  "Was?" Stephen wandte sich zu Pamela, Rodericks Witwe, die zustimmend nickte.


  "Der Geist nannte sich Roddy."


  "Ja, er stellte sich unter seinem Spitznamen vor!" jubelte Lady St. Leger. "Er sagte nicht, er würde St. Leger oder Roderick heißen. Das hätte jeder wissen können. Aber diesen Kosenamen gab ich ihm, als er ein Baby war. Also muss er's wirklich gewesen sein."


  "Sicher hast du diesen Namen manchmal erwähnt, wenn du bei der Russin warst." Diesen Einwand konnte sich Stephen nicht verkneifen.


  "Warum bist du so misstrauisch?" beschwerte sich seine Mutter. "Welche Rolle spielt es denn, ob Madame den Kosenamen kannte oder nicht? Es war der Geist, der ihn aussprach."


  "Gewiss." Jeder Versuch, vernünftig mit ihr zu reden, war sinnlos, weil sie das Medium geradezu abgöttisch verehrte.


  "Zum ersten Mal unterhielt er sich mit uns. Natürlich hatte uns Häuptling Laufender Hirsch schon vorher versichert, es würde Roderick gut gehen …" In Lady St. Legers Augen schimmerten Freudentränen. "Kannst du dir vorstellen, wie glücklich ich war, Stephen?"


  "Oh ja."


  "Aber ich war auch traurig, weil wir London bald verlassen werden. Gerade jetzt, nachdem Roddy endlich erschienen ist!"


  "Wie bedauerlich", bemerkte Stephen trocken.


  "Das habe ich Madame erklärt, und sie stimmte mir zu. So wie nach jeder Erscheinung fühlte sie sich völlig erschöpft. Aber sie ist so freundlich. Nach Roddys Besuch blieb sie noch lange bei uns, und wir führten ein sehr interessantes Gespräch. Sie ist überzeugt, dass Roderick wieder mit uns reden will, und sie sagt, sie würde seinen Eifer spüren. Wenn die Geister erst seit kurzer Zeit auf der anderen Seite weilen, fällt es ihnen schwer, Verbindung mit uns aufzunehmen. Trotzdem weiß sie, dass Roddy bald wieder zu uns kommen wird."


  Zweifellos verliert Madame Valenskaya nur ungern eine so großzügige Klientin, dachte Stephen. Das musste der Grund sein, warum Roddys "Geist" plötzlich aufgetaucht war. Doch das erwähnte er nicht. Seine Mutter würde ihm nicht glauben. Mit seiner Skepsis würde er sie nur ärgern und kränken.


  "Sie schlug uns vor, in London zu bleiben", fügte Lady St. Leger hinzu. "Natürlich erwiderte ich, das sei unmöglich, weil du eigens hierher gekommen bist, um uns nach Blackhope zu bringen. Ich betonte auch, du dürftest dich nicht allzu lange von unserem Landsitz fern halten. Wie könnte ich dich bitten, in London Däumchen zu drehen, während es auf Blackhope so viel zu tun gibt? Außerdem ist die Saison beendet. Wie auch immer, die Séance heute Abend war ein fabelhaftes Erlebnis! Und unsere Abreise bedeutet keineswegs, dass ich mich von Madame Valenskaya trennen muss." Freudestrahlend fuhr sie fort: "Sie wird uns nach Blackhope Hall folgen."


  Entsetzt starrte Stephen seine Mutter an. "Was? Du hast sie eingeladen?"


  "Allerdings, ihre Tochter und Mr. Babington natürlich auch. Die beiden konnte ich wohl kaum ausschließen, nachdem Mr. Babington so freundlich war und uns sein Haus für die Séancen zur Verfügung gestellt hat. Warum habe ich nicht schon früher daran gedacht, die gütigen Menschen aufs Land mitzunehmen?"


  Ein Muskel zuckte in Stephens Kinn. Vergeblich suchte er nach Worten und fragte sich, wer auf diese Idee gekommen war – seine Mutter oder Madame Valenskaya.


  "In Blackhope kann Madame genauso gut mit den Geistern reden wie hier in London." Lady Eleanor lächelte verträumt. "Als ich ihr das Gebäude beschrieb, war sie restlos begeistert. Sie meint, ein so altes Haus, in dem die Vergangenheit weiterlebt, würden die Geister besonders gern besuchen. Das hatte ich nie erwogen. Aber es leuchtet mir ein." Nach einer kurzen Pause schaute sie Stephen an. "Gewiss, bevor ich die Einladung aussprach, hätte ich dich um Erlaubnis bitten müssen. Immerhin ist es jetzt dein Domizil. Aber ich hoffte, du würdest mir die Freude nicht versagen."


  "Es ist auch dein Haus. Niemals würde ich dir verbieten, Gäste aufzunehmen."


  Darin lag das Problem. Obwohl er der neue Herr von Blackhope war, wollte er seiner Mutter gestatten, in diesem Haus – ihrem rechtmäßigen Heim seit ihrer Hochzeit – nach Belieben zu schalten und zu walten.


  Er wandte sich an Pamela, die ihn lächelnd beobachtete. Manchmal überlegte er, ob Pamela ihre Schwiegermutter zu diesen albernen Aktivitäten ermutigte, nur um seinen Zorn zu erregen. Ebenso wie seine Mutter schwärmte sie von der Russin und den "Geistern". Trotzdem bezweifelte er, dass sie wirklich an solche Dinge glaubte. Sie ließ sich von ihrem Verstand leiten, nicht von ihrem Herzen. Das hatte sie mit ihrem Entschluss bewiesen, Roderick zu heiraten. Vielleicht hatte sie ihn auf ihre Art gemocht, aber wohl kaum leidenschaftlich geliebt – jedenfalls nicht genug, um die gleiche schmerzliche Trauer zu empfinden wie die ältere Lady. Viel schmerzlicher als der Tod ihres Gemahls musste sie die Erkenntnis treffen, dass sie nur einen Witwenanteil erbte. Und da Stephen ihr kaltes, berechnendes Wesen kannte, vermutete er, sie würde keinen allzu großen Wert auf Gespräche mit Roddys "Geist" legen.


  Gerührt tätschelte Lady St. Leger die Hand ihres Sohnes. "Das weiß ich. Du bist so ein lieber Junge, genau wie Roddy. Deshalb war ich mir sicher, der Besuch würde dich nicht stören. Meistens sitzt du ohnehin in deinem Arbeitszimmer, oder du reitest über die Ländereien. Also wirst du die Anwesenheit meiner Gäste kaum bemerken."


  Hoffentlich, dachte er und fragte in möglichst gleichmütigem Ton: "Wie lange werden sie bleiben?"


  "Oh, wir haben keinen bestimmten Zeitraum vereinbart. Natürlich weiß ich nicht, wie lange es dauern wird, bis Roddy in Blackhope erscheint. Und drei Gäste sollten die Haushaltskasse nicht allzu schwer belasten."


  "Selbstverständlich nicht." Was konnte er sonst noch sagen, das seine Mutter nicht beleidigen würde? Wie einfach war das Leben gewesen, als er keine anderen Gedanken gekannt hatte, als Silbererz aufzuspüren und zu fördern … Er räusperte sich. "Nun, dann … werden wir bald abreisen."


  "Je früher, desto besser, weil ich in Blackhope alles für die Ankunft meiner Freunde vorbereiten muss."


  Während die überglückliche Lady Pläne schmiedete, stand Stephen auf, um in sein Zimmer zu gehen. Am Fuß der Treppe hörte er leichtfüßige Schritte hinter sich.


  Dann erklang Pamelas Stimme. "Stephen!"


  Widerstrebend drehte er sich um. "Was willst du?" fragte er höflich, aber kühl.


  Die Jahre hatten sie kaum verändert. Mit ihrem goldblonden Haar, den blauen Augen und den perfekten Zügen war sie immer noch schön. Wie üblich schlenderte sie langsam auf ihn zu, in der gewohnten Überzeugung, jeder Mann würde bereitwillig auf sie warten. So ging sie durchs Leben, gelassen und selbstbewusst, ohne auch nur sekundenlang daran zu zweifeln, dass sie ihren Willen durchsetzen würde. Zu einer solchen Skepsis bestand auch gar kein Grund. Nur ganz selten war sie auf Hindernisse gestoßen.


  "Musst du so schnell davonlaufen?" flötete sie. "Ich möchte mit dir reden."


  "Worüber? Über den Unsinn, zu dem du meine Mutter ermunterst?"


  "Unsinn?" wiederholte sie und zog die Brauen hoch. "Könnte Lady Eleanor dich jetzt hören, wäre sie schockiert."


  "Was du nicht bist, wie ich sehe. Warum zum Teufel besuchst du die Séancen?"


  "Was du davon hältst, weiß ich ebenso gut wie deine Mutter – wenn sie's auch nicht zugibt. Und deine Ansichten ärgern mich kein bisschen, wenn ich dir auch nicht zustimme."


  Wortlos wandte er sich ab, um die Stufen hinaufzusteigen.


  "Warum fliehst du vor mir?" murmelte sie. Notgedrungen drehte er sich wieder um. In ihren Augen erschien ein viel sagendes Lächeln. "Früher warst du glücklich in meiner Nähe."


  "Vor sehr langer Zeit."


  Pamela beugte sich vor und berührte seine Brust. Mit ernstem Blick schaute sie zu ihm auf. "Ich hasse diese Spannung zwischen uns."


  "Die musst du dir selbst zuschreiben." Entschlossen schob er ihre Hand beiseite. "Du hast damals deine Wahl getroffen. Nun bist du die Frau meines Bruders."


  "Die Witwe deines Bruders", verbesserte sie ihn leise.


  "Für mich ist das ein und dasselbe." Ohne einen Blick zurückzuwerfen, eilte er die Treppe hinauf.


  In dieser Nacht dauerte es lange, bis er einschlief.


  Obwohl er einen doppelten Brandy getrunken hatte, während er in seinem Zimmer umhergewandert war. Zu viele Gedanken an betrügerische Medien und skrupellose Machenschaften schwirrten ihm durch den Kopf – vermischt mit Erinnerungen an eine zierliche kleine Frau, eine wohlgeformte Figur und leuchtende braune Augen, deren Blick ins Herz eines Mannes dringen konnte.


  Rastlos warf er sich im Bett hin und her, öffnete die Augen und schloss sie wieder, bevor er endlich ins schwarze Nichts versank …


   



  Die Luft roch nach Rauch und Blut. Von den Schlossmauern hallte klirrender Stahl wider, vermischt mit dem Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden.


  Blinzelnd spähte er in den beißenden Qualm, Schweiß rann in seine Augen und tränkte das Hemd an seinem Rücken. In letzter Sekunde hatte er das Kettenhemd über seinen Körper gestreift und das Schwert ergriffen.


  Langsam trat er den Rückzug an und näherte sich auf der geschwungenen Steintreppe dem Turmzimmer, seiner einzigen Hoffnung, die Schlossherrin – seine große Liebe – in Sicherheit zu bringen.


  Dicht hinter ihm, von seiner breitschultrigen Gestalt abgeschirmt, stieg sie nach oben. Feige war sie nicht. Statt ins Turmzimmer mit der schweren, widerstandsfähigen Tür zu laufen, blieb sie bei ihm, ihren Dolch gezückt.


  Sein Herz schmerzte vor lauter Liebe zu ihr – und vor Angst.


  "Geh!" befahl er. "Schließ dich im Turmzimmer ein!"


  "Nein, ich verlasse dich nicht." In ihrer sanften Stimme schwang eiserne Willenskraft mit.


  Kraftvoll schwang er sein Schwert und wehrte die Männer ab, die sich die Stufen heraufdrängten. Auf der schmalen Treppe konnten sie nur paarweise vorrücken. An einer Seite gab es kein Geländer, nur die große leere Halle. Einige Feinde versuchten sich an ihm vorbeizuschieben oder ihn an seinen Beinen hinabzuzerren. Vorhin hatte ein Schwert seine Wade getroffen – glücklicherweise mit flacher Klinge. Durch das dicke Leder seines Stiefels spürte er den Schmerz. Doch er war nicht verletzt. Mehrere Gegner hatte er verwundet, mit einem gezielten Schwerthieb ein Kinn gespalten, eine Hand abgehackt.


  Hinter ihm hatte Lady Alys einen Mann mit ihrem Feuerhaken niedergeschlagen. Wie ein gefällter Stier war er in die Halle hinabgestürzt. Bedauerlicherweise hatte sie bei diesem Angriff den Feuerhaken verloren.


  Immer schwerer fühlte sich sein Arm an. Trotzdem würde er unermüdlich kämpfen, bis er blutete und auf den Knien lag – obwohl er ahnte, dass sie verloren waren. Eine andere Hoffnung gab es nicht.


   



  Abrupt öffnete Stephen die Augen, richtete sich auf und rang nach Atem. Sein Haar klebte schweißnass am Kopf. In seinem Arm spürte er immer noch stechende Schmerzen, seine Augen brannten vom ätzenden Qualm.


  "Verdammt", flüsterte er, "was zum Teufel war denn das?"


  2. Kapitel


   



  Erbost lehnte sich Olivia Moreland in die bequeme Polsterung ihrer Kutsche zurück. Was für ein unverschämter Mann …


  "Die verrückten Morelands!" flüsterte sie. "Also wirklich!"


  Diese Worte hatte sie ihr Leben lang gehört, und sie ärgerte sich maßlos darüber. Natürlich war ihre Familie kein bisschen verrückt – aber die restliche englische Oberschicht engstirnig, rückständig und versnobt.


  Nun, vielleicht haben sich meine Großeltern etwas seltsam benommen, gab Olivia zu, um fair zu bleiben. Ihr Großvater war ganz versessen auf groteske Heilkuren gewesen. Und Grandmama hatte behauptet, sie besitze das "zweite Gesicht". Aber ihr Vater interessierte sich einfach nur für die Antike. Und ihr scheuer, liebenswerter Großonkel Bellard liebte die Geschichte und hielt sich von Fremden fern. War das etwa sonderbar? Ebenso wenig durfte man Tante Penelope verrückt nennen, nur weil sie nach Frankreich gezogen war, um auf der Opernbühne zu stehen. Damit hatte sie die Londoner Gesellschaft genauso schockiert, als wäre sie in eine Strafkolonie geschickt worden.


  Wie Olivia längst erkannt hatte, lag das Problem darin, dass sich die Morelands in ihrer Denkund Handelsweise von der übrigen Aristokratie unterschieden. Nach deren Ansicht war es die schlimmste Sünde ihrer Mutter, dem Landstatt dem Hochadel zu entstammen. Sicher wurde sie einfach nur beneidet, weil sie, die als kleiner Niemand in der Gesellschaft galt, einen heiß begehrten Junggesellen, den Duke of Broughton, erobert hatte, was keiner der vornehmen Debütantinnen gelungen war. Olivia fand die Liebesgeschichte ihrer Eltern sehr romantisch, insbesondere die erste Begegnung.


  Zu den zahlreichen Unternehmen ihres Vaters gehörte eine Fabrik. Ihre Mutter, eine engagierte Sozialreformerin, war in eine Besprechung zwischen dem Duke und dem Fabrikleiter hineingeplatzt. Irgendwie hatte sie es geschafft, an den Angestellten im Vorraum vorbeizulaufen. Temperamentvoll wies sie Moreland auf die schreiende Ungerechtigkeit hin, mit der seine Arbeiter behandelt wurden. Der Fabrikleiter wollte sie hinauswerfen, aber der Duke hinderte ihn daran und hörte ihr zu. Am Ende des Nachmittags erfüllte das Leid der Arbeiter auch ihn mit glühendem Zorn. Noch leidenschaftlicher verliebte er sich in die schöne rothaarige Reformerin. Diese Gefühle erwiderte sie trotz ihrer heftigen Abneigung gegen die Aristokratie, Macht und Geld. Zwei Monate später hatten die beiden geheiratet, zum Entsetzen der Dowager Duchess und fast des gesamten britischen Hochadels.


  Olivias Mutter vertrat einen entschiedenen Standpunkt, der nicht nur die Rolle der Frauen in der Gesellschaft betraf, sondern auch die Kindererziehung. Unter ihrer Aufsicht waren alle ihre sieben Kinder von Hauslehrern ausgebildet worden, die Mädchen ebenso wie die Jungen. Jedes Kind durfte seine speziellen Interessen verfolgen. Allerdings hatte der Vater auch auf grundlegende Kenntnisse in Griechisch, Latein und der Geschichte des Altertums bestanden.


  Und so verfügten alle über ein umfangreiches Wissen und einen unabhängigen Geist. Aus diesem Grund wurden sie von der vornehmen Gesellschaft für seltsam gehalten. Ohne deren Missbilligung zu beachten, ging jeder seinen eigenen Weg. Theo, der Erbe des Duke, befriedigte seinen Forschungsdrang, während sich seine Zwillingsschwester Thisbe den Naturwissenschaften widmete, Experimente durchführte und Abhandlungen darüber schrieb. Wie Olivia zugeben musste, waren einige dieser Experimente schief gelaufen. Einmal hatte ihre Schwester beim Studium irgendwelcher Sprengstoffe einen kleinen Schuppen auf dem Landsitz in die Luft gejagt. Und gelegentlich war ein kleines Feuer ausgebrochen – stets im Dienst der Wissenschaft und ohne ernsthaften Schaden anzurichten. Deshalb durfte man Thisbe noch lange nicht der Pyromanie bezichtigen, was gewisse Banausen genüsslich taten.


  Manchmal waren die jüngeren Zwillinge, Alexander und Constantine, in Schwierigkeiten geraten. Aber was sollte man von zwei lebhaften, intelligenten, neugierigen Jungen erwarten? Natürlich ärgerte man sich, wenn eine Uhr nicht mehr funktionierte, weil die beiden sie auseinander genommen hatten, um das Räderwerk zu studieren. Sogar die Duchess zeigte sich ein wenig ungehalten, nachdem der Versuch, eine Dampfmaschine zu bauen, den Carrara-Marmorboden im Wintergarten ruiniert hatte. Dergleichen solle man besser in einem Nebengebäude hinter dem Haus ausprobieren, betonte sie.


  Doch am Zwischenfall mit dem Heißluftballon trug dessen Besitzer die Schuld, zumindest nach Olivias Meinung. Kein vernünftiger Mensch würde zwei Zehnjährige mit einem Ballon allein lassen, an dem ein leerer Korb hing. Und außerdem – hatten sie das Ding nicht fast unbeschädigt auf die Wiese zurückgesteuert?


  Kyrias "Wahnsinn" bestand nach der Ansicht der Gesellschaft in ihrer Weigerung zu heiraten. Und Reed? Wie man ihn eigenartig finden konnte, verstand Olivia nun wirklich nicht. Von allen Moreland-Sprösslingen war er der normalste, nüchtern und praktisch veranlagt. Wann immer man Probleme hatte, konnte man sich an ihn wenden, und er half einem aus der Klemme. Sorgsam kümmerte er sich um die Finanzen der Sippe, zügelte die Extravaganzen und hielt das zweifellos schwankende Familienschiff auf halbwegs geradem Kurs.


  Wie Olivia wusste, würden die meisten Leute ihre beruflichen Aktivitäten merkwürdig finden. Vielen würde es absurd erscheinen, dass eine Frau überhaupt einem Beruf nachging. Aber die Möglichkeit eines Kontakts mit der Geisterwelt hatte sie schon in der Kindheit fasziniert. Teils schaudernd, teils begeistert hatte sie den Geschichten ihrer Großmutter gelauscht. Die Dowager Duchess erzählte ihr, sie habe das zweite Gesicht, und verkündete, die Enkelin besitze ein ähnliches Talent. Obwohl Olivia daran zweifelte, begann sie dieses Fachgebiet zu studieren. Warum sollte man die Werkzeuge der Wissenschaft – Forschung, Logik und Experimente – nicht auf den nebulöseren Bereich der Geister anwenden? Mehrere Wissenschaftler versuchten, die Behauptungen der Medien und potenzielle Gespräche mit Verstorbenen zu ergründen. Allerdings stellte Olivia immer wieder fest, dass diese Gelehrten offenkundige Betrügereien ignorierten und sich auf vermeintliche Beweise für die Existenz von Geistern stürzten.


  Jedenfalls gibt es nichts an den Morelands zu kritisieren, dachte sie unerschütterlich, während sie die Kutsche verließ und die Eingangsstufen des majestätischen Brougthon House hinaufstieg. Es ist der Rest der Gesellschaft, der sich im Irrtum befindet …


  In der Halle wurde sie von ihren Zwillingsbrüdern begrüßt. Abwechselnd sprangen sie die Treppe zum schwarzweißen Schachbrettboden herab.


  "Hallo!" rief Alexander fröhlich und bückte sich, um die Stelle, auf der Constantine gelandet war, mit einem Stock zu markieren. Dann kehrte er zu der Stufe zurück, von der sein Bruder herabgehüpft war.


  Grinsend winkte Constantine seiner Schwester zu und holte einen silbernen Kerzenleuchter. Damit kennzeichnete er die Sprungweite des anderen Zwillings.


  "Seid bloß vorsichtig!" warnte Olivia in sanftem Ton. "Auf diesem Marmor könntet ihr euch die Schädel einschlagen."


  "Wir fallen doch nicht auf den Kopf", protestierte Con verächtlich.


  Da die Jungen seit ihrer frühesten Kindheit auf dem harten Boden umherhopsten, musste sie ihnen zubilligen, dass sie wahrscheinlich Experten waren. "Was markiert ihr denn?"


  "Wie weit wir schlittern. Unsere Sprünge von der Treppe lassen sich nicht genau messen, weil wir immer noch ein Stück rutschen."


  "Manchmal gleiten wir ziemlich weit weg", ergänzte Alex, "und das nächste Mal fast gar nicht. Jetzt bin ich dran, Con!" Er sprang herunter und rutschte dicht vor die Markierung seines Bruders. "Verdammter Mist!"


  "Hüte deine Zunge, Alex", mahnte Olivia automatisch.


  "Nun wollen wir herausfinden, wer am weitesten rutscht", erklärte Con.


  "Ah, ich verstehe." An die Wettkämpfe der beiden war sie gewöhnt. Genauso hatten sich Theo und Reed aufgeführt, wenn auch zu Reeds Leidwesen. Sein zwei Jahre älterer Bruder hatte beinahe immer gewonnen.


  "Warum seid ihr so spät noch auf?" erkundigte sie sich nun bei Alex und Constantine. Wenn die Duchess ihrem Nachwuchs auch einige Freiheiten zugestand – sie achtete stets auf eine gesunde Lebensführung, und die jüngeren Kinder mussten früh zu Bett gehen. "Wo ist Mr. Thorndike?"


  "Ach, der schläft tief und fest." Alex machte eine abfällige Handbewegung. Offenbar hielt er nicht viel vom Hauslehrer. In den Augen der Zwillinge, die über unerschöpfliche Energien zu verfügen schienen, war der Nachtschlaf ein langweiliger und sinnloser Zeitvertreib.


  "Sicher ist er erschöpft, nachdem er sich den ganzen Tag mit euch herumgeschlagen hat. Aber das erklärt nicht, warum ihr immer noch auf den Beinen seid. Ihr solltet längst im Bett liegen. Schon seit einer Stunde."


  "Wir haben die Erlaubnis, länger aufzubleiben", entgegnete Con grinsend, "weil Thisbe uns zu einer astronomischen Lektion mitnimmt. Jetzt warten wir nur noch auf Desmond." Thisbes Ehemann war ebenfalls Naturwissenschaftler. "Heute Abend hat er ein Experiment laufen, und das dauert bis zehn Uhr."


  "Oh, da seid ihr ja." Thisbe eilte in die Halle. "Eigentlich dachte ich, ihr würdet in eurem Zimmer lateinische Vokabeln lernen."


  Gequält verdrehte Con die Augen. "Dabei wäre ich eingeschlafen. Ich hasse Latein."


  "Was dir nichts nützen wird. Du weißt ja, Papa besteht auf eurem Lateinunterricht. Außerdem musst du diese Sprache beherrschen, wenn du Biologe werden willst." Zum anderen Zwilling gewandt, fügte Thisbe hinzu: "Und du ebenso, wenn du Medizin studieren möchtest."


  "Um ein etwas näher liegendes Thema anzuschneiden …", erklang eine kichernde Stimme auf der Treppe. Sofort erregte Kyria ungeteilte Aufmerksamkeit. In einem eleganten smaragdgrünen Kleid, das feuerrote Haar zu kunstvollen Locken frisiert, stieg sie die Stufen herab. "Falls ihr zwei hofft, älter als zehneinhalb zu werden, solltet ihr eure Boa Constrictor einfangen. Gerade als ich mein Zimmer verließ, sah ich sie zur Hintertreppe kriechen. Was die Köchin machen wird, wenn das Biest in ihre Küche eindringt, könnt ihr euch ja denken …"


  Da die beiden Jungen der Köchin und dem Hackebeil, mit dem sie die "teuflische Schlange" schon mehrmals bedroht hatte, großen Respekt zollten, wechselten sie einen angstvollen Blick und stürmten zur Küche.


  "Hallo, Thisbe – Liv", grüßte Kyria. Neugierig musterte sie Olivias Hut. "Bist du heute Abend ausgegangen?"


  "Ja. Wieso weißt du …?" Erst jetzt merkte Olivia, dass sie immer noch ihr Cape und ihren Hut trug. Sie drehte sich zu dem Lakaien um, der hinter ihr stand. "Tut mir Leid, Chambers, das habe ich völlig vergessen."


  "Schon gut – Miss." Der Lakai musste sich zwingen, das letzte Wort auszusprechen. Allzu lange arbeitete er noch nicht im Broughton House, und es fiel ihm schwer, Olivia mit der bürgerlichen Bezeichnung "Miss" anzusprechen. Das zog sie der Anrede "Mylady" vor, die ihr auf Grund ihrer Herkunft zustehen würde.


  Sie reichte ihm den Umhang und den Hut. Dann wandte sie sich wieder an ihre Schwestern. Kyria war die letzten Stufen herabgeschlendert. Aber sie überragte Olivia immer noch um einige Zoll. Auch die gertenschlanke, dunkelhaarige Thisbe war viel größer.


  Schweren Herzens hatte sich Olivia daran gewöhnt, das kleinste Familienmitglied zu sein, von ihrem Großonkel Bellard einmal abgesehen. "Wohin gehst du?" fragte sie Kyria, die ein modisches seidenes Abendcape über dem Arm trug.


  "Zu Lady Westerfields Soiree. Wahrscheinlich wird's furchtbar langweilig, aber das ist noch die interessanteste Einladung, die ich für heute Abend erhielt." Kyria seufzte. "Allmählich nähert sich die Saison dem Ende."


  "Oh Gott, und was wirst du dann tun?" erkundigte sich Thisbe sarkastisch.


  Kyria zog die Brauen hoch. "Also wirklich, Thisbe, man muss sich nicht mit Chemikalien befassen, um ein erfülltes Leben zu führen."


  "Natürlich nicht. Aber du mit deinen Fähigkeiten …"


  Seit Jahren herrschte dieser Streit, den die Mutter lieber "Diskussion" nannte, zwischen der ernsthaften Thisbe und ihrer extravaganten, vergnügungssüchtigen jüngeren Schwester. Um eine längere Auseinandersetzung zu verhindern, mischte sich Olivia hastig ein. "Kyria?"


  "Ja, Liebes?" Die Wortgefechte mit Thisbe störten Kyria nicht. Dabei amüsierte sie sich sogar. Doch sie wusste, wie sehr Olivia Unstimmigkeiten im Familienkreis hasste.


  "Bist du … Lord St. Leger jemals begegnet?"


  "Meinst du den neuen? Oder Roderick?"


  "Äh … den neuen. Wer ist Roderick?"


  "Der frühere Lord. Soviel ich mich entsinne, erlitt er vor etwa einem Jahr einen tödlichen Jagdunfall."


  "Also – dieser Mann war sehr lebendig."


  "Hast du ihn heute Abend kennen gelernt?" fragte Kyria interessiert. "Sieht er gut aus?"


  "Ja, das könnte man sagen. Er hat – nun ja – umwerfende graue Augen. Fast silbrig, wenn man es so ausdrücken will."


  "Ich verstehe." Kyria runzelte nachdenklich die Stirn. "Allzu viel weiß ich leider nicht über ihn. Ich habe ihn nie getroffen. Nach dem Tod seines Bruders kam er nach Hause, um das Erbe anzutreten, und seither lebt er auf seinem Landsitz. Natürlich stellen die Leute gewisse Spekulationen an, weil er unverheiratet und zweifellos eine gute Partie ist. Die letzten Jahre hat er anscheinend in den Vereinigten Staaten verbracht und ein Vermögen gemacht. Dass er sich zurzeit in London aufhält, höre ich zum ersten Mal. Wo hast du ihn gesehen?"


  "Er nahm an der Séance teil, die ich heute besuchte."


  "Also einer von diesen Dummköpfen?" meinte Thisbe verächtlich.


  "Nein", erwiderte Olivia. "Soweit ich feststellen konnte, glaubt er nicht an Geister. Keine Ahnung, warum er bei dieser Séance war. Jedenfalls hielt er mich für eine Komplizin des Mediums."


  "Tatsächlich? Warum?"


  "Weil ich den Schrank öffnen und allen Leuten zeigen wollte, wie die Frau ungefesselt darin sitzen und eins ihrer albernen Bilder hochhalten würde. Aber er packte mich am Arm, und die Chance war vertan."


  "Was? Er packte dich?"


  "Sogar ziemlich unsanft. Offenbar dachte er, ich würde einen Geist spielen. Danach herrschte große Aufregung, und der Gastgeber wies uns die Tür."


  "Ach, du meine Güte!" Kyria lachte perlend. "Was für eine Szene muss das gewesen sein!"


  "Allerdings. Aber …" Olivia zögerte.


  "Ja?" drängte Thisbe, und Kyria führte Olivia zu einer Bank an der Wand neben dem Eingang. Dann übergab sie dem Lakaien ihr Cape, entließ ihn mit einer knappen Geste und setzte sich zu ihrer jungen Schwester. Auf der anderen Seite nahm Thisbe Platz.


  "Nun?" erkundigte sich Kyria. "Hast du … irgendwelche Gefühle für den Mann entwickelt?"


  "Kyria!" rief Olivia entsetzt. "Wie kannst du nur so etwas fragen? Ich hatte ihn doch eben erst kennen gelernt."


  "Manchmal dauert so etwas nicht lange", warf Thisbe ein.


  "Was ich so seltsam fand … Als er mich packte, schrie ich, und jemand entzündete die Lampe. Da sah ich Lord St. Leger, und obwohl ich ihn nicht kannte und er mich wütend anstarrte, hatte ich keine Angst mehr."


  "Vermutlich, weil du gemerkt hast, dass er ein Gentleman und kein Geist ist", sagte Thisbe. "Meistens fürchten wir nur die Dinge, die wir nicht sehen."


  "Da steckte noch mehr dahinter", entgegnete Olivia. "Ich fühlte mich so … merkwürdig. Meine Arme begannen zu prickeln, und sekundenlang gewann ich den Eindruck … Oh, ich weiß es nicht. Sicher klingt es verrückt, aber ich glaubte ihn zu kennen. Andererseits war ich ihm nie zuvor begegnet – daran gab es keinen Zweifel. Dann ärgerte er mich, und das Gefühl verflog. Trotzdem hatte ich's deutlich gespürt. Was soll ich bloß davon halten?"


  "Chemie", erklärte Thisbe in ruhigem Ton.


  "Was?"


  "Die Anziehungskraft ist eine chemische Reaktion. Davon bin ich fest überzeugt. Ich erinnere mich noch gut an den Moment, wo ich Desmond zum ersten Mal gegenüberstand. Noch nie im Leben war ich so verwirrt gewesen. Er erwiderte meinen Blick, und ein Schauer lief über meinen Rücken. Als er meinen Arm berührte, bebte ich am ganzen Körper. Chemie."


  "Diesen Mann werde ich niemals heiraten!" protestierte Olivia. "Ich kenne ihn kaum. Außerdem hat er sich abscheulich benommen. Erst verdarb er mir die Chance, diese grässliche Mrs. Terhune zu entlarven, und dann wagte er auch noch, uns die 'verrückten Morelands' zu nennen! Er benutzte diesen Ausdruck und sagte es mir direkt ins Gesicht!"


  "Nein!" In Kyrias grünen Augen funkelte helle Empörung.


  Aber Thisbe zuckte gleichmütig die Achseln. "So beurteilen uns alle engstirnigen Leute. Eigentlich müssten wir sie bemitleiden."


  "Mir tun sie nicht Leid", fauchte Kyria. "Und wenn Lord St. Leger zu diesen Idioten zählt, solltest du nichts für ihn empfinden, Livvy." Sie ergriff Olivias Hand. "Begleite mich zu der Soiree, und wir suchen einen Gentleman, der gut genug für dich ist. Wenn das auch unmöglich sein dürfte – vielleicht finden wir trotzdem einen, der sich wenigstens annähernd mit dir messen kann."


  Olivia lächelte schwach. "Nein, danke, Kyria. Weder Lord St. Leger noch irgendein anderer würde mich interessieren. So, wie ich jetzt lebe, gefällt es mir. Ich genieße meine Arbeit. Dabei würde mich ein Gentleman nur stören." An Thisbe gewandt, fuhr sie fort: "Männer wie Desmond gibt's bedauerlicherweise nur selten – Männer, die den Verstand ihrer Frauen respektieren und ihre beruflichen Neigungen unterstützen …" Seufzend verstummte sie.


  "Wie gut, dass ich beschlossen habe, nie zu heiraten!" Kyria lachte leise. "Trotzdem amüsiert mich männliche Gesellschaft, und deshalb besuche ich diese Soiree. Komm doch mit mir!"


  Olivia schüttelte den Kopf. "Dafür bin ich wirklich zu müde. Und ich muss morgen arbeiten, Briefe beantworten und …" Bedrückt hielt sie inne, bevor sie fortfuhr: "Ich fürchte, ich werde nie wieder Gelegenheit finden, Mrs. Terhune betrügerische Praktiken nachzuweisen. Aber es mangelt nicht an anderen Spuren, die ich verfolgen möchte."


  "Sicher nicht." Thisbe streichelte die Hand ihrer jüngsten Schwester, und Kyria akzeptierte deren Weigerung, mit ihr auszugehen. Wie sie wusste, war Olivia sehr schüchtern, mochte sie sich auch temperamentvoll für ihre Ansichten oder geliebte Menschen einsetzen. Wenn sie von mehreren Leuten umringt wurde, fühlte sie sich unbehaglich. Deshalb würde Lady Westerfields Party sie nur nervös machen oder bestenfalls langweilen.


  Olivia beobachtete, wie ihre schöne Schwester dem Lakaien bedeutete, das Cape um ihre Schultern zu legen. Dann verließ Kyria das Haus.


  Die Zwillinge kehrten zurück, gefolgt von Desmond, einem attraktiven Mann, der meistens etwas geistesabwesend wirkte.


  "Zum Glück konnten wir die Schlange gerade noch rechtzeitig erwischen!" triumphierte Con. "Die Köchin hat sie gar nicht gesehen."


  "Und in der Küche stießen wir auf Desmond", fügte Alex hinzu und umfasste die Hand seines Schwagers. "Gehen wir jetzt, Thisbe?"


  "Wohin?" murmelte Desmond und musste an sein Versprechen erinnert werden, mit seiner Frau und den beiden Jungen die Sterne zu studieren. Sobald er informiert war, schien er sich zu freuen. "Genau die richtige Nacht dafür. So einen klaren Himmel erlebt man in der Stadt nur selten. Habt ihr euer Teleskop dabei?"


  Das hatten die Zwillinge unter die Treppe gelegt, um es bei ihren Sprüngen nicht zu beschädigen. Außerdem hatten sie eine Decke mitgebracht, eine Laterne und einen kleinen Beutel mit Obst für einen mitternächtlichen Imbiss. Thisbe fragte Olivia, ob sie mitkommen wolle. Normalerweise hätte sie zugestimmt. Aber sie lehnte die Einladung ab, unter dem Vorwand, nach den Ereignissen dieses Abends wäre sie zu müde.


  In Wirklichkeit wollte sie nur allein sein, um nachzudenken – vor allem über ihre sonderbaren Empfindungen bei Lord St. Legers Anblick. Natürlich fühlte sie sich nicht zu ihm hingezogen, weder emotional noch chemisch, mochten ihre Schwestern auch etwas anderes behaupten. Nun musste sie herausfinden, wieso sie geglaubt hatte, ihn zu kennen.


  Sie stieg die Treppe hinauf, betrat ihr Zimmer und zog sich aus. In einem Morgenmantel aus Brokat setzte sie sich ans Fenster und bürstete ihr Haar. Dazu brauchte sie – was für sie typisch war – die Dienste einer Zofe nicht, weil sie eine schlichte Frisur bevorzugte. Ihren einfachen Nackenknoten konnte sie ohne Hilfe feststecken und von den Nadeln befreien. Außerdem trug sie nur praktische Kleider mit Knöpfen an der Vorderseite. Niemals zwängte sie sich in ein Fischbeinkorsett. Darin folgte sie ebenso wie ihre Schwestern dem Beispiel der Mutter, die kategorisch erklärte, die Frauen dürften ihre Gesundheit nicht durch absurde Wespentaillen gefährden. Und so konnte Olivia auf Beistand verzichten, wenn sie sich auskleidete. Sie hielt eine persönliche Zofe ohnehin für einen überflüssigen Luxus, und sie war lieber allein, statt dem Geschwätz einer Dienerin zu lauschen.


  Für gewöhnlich entspannte sie sich, während sie ihr Haar bürstete. Aber an diesem Abend vermochte sie keinen klaren Gedanken zu fassen. Immer wieder stand sie auf und wanderte umher. Wieso hatte Lord St. Leger jenes eigenartige Gefühl in ihr ausgelöst? Dass er ihr nicht aus dem Kopf ging, ärgerte sie. Unentwegt überlegte sie, was sie hätte sagen oder tun sollen, mit welch geistreichen Bemerkungen es ihr gelungen wäre, den Mann in die Schranken zu weisen. Es dauerte lange, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte und ins Bett ging. Doch sie musste eine ganze Weile auf den ersehnten Schlaf warten – noch ein Problem, das sie Seiner Lordschaft verdankte. Sie wünschte, sie würde ihn wiedersehen, damit sie ihm erklären könnte, was sie von ihm hielt.


   



  Nach einer ziemlich rastlosen Nacht stand sie zeitig auf. Im Frühstückszimmer traf sie nur ihren Großonkel Bellard an, der ihr erfreut zulächelte. Meistens verhielt er sich still und zurückhaltend. Aber Olivia war seine Lieblingsverwandte. Am Vortag hatte er eine Lieferung französischer und englischer Zinnsoldaten erhalten, die Napoleons und Wellingtons Heere bei Waterloo darstellten, alle perfekt mit winzigen Ordensbändern oder Epauletten ausgestattet. Nun schwärmte er ungewohnt wortreich von seiner neuen Errungenschaft. Er war ein begeisterter Historiker, und es bereitete ihm ein ganz besonderes Vergnügen, berühmte Schlachten nachzustellen. Im dritten Stock des Broughton House, in einem großen Raum, standen mehrere Tische. Darauf hatte er das Terrain und die Teilnehmer verschiedener Gefechte arrangiert, zum Beispiel Nelsons Sieg bei Trafalgar, mit Schiffen, die er über blaues Glas segeln ließ. Auch John Churchills Sieg bei Blenheim war exakt nachempfunden.


  Er war ein dünner Mann, gebeugt vom jahrelangen Studium geschichtlicher Bücher und militärischer Formationen auf seinen Tischen, der zu Erkältungen neigte, weil er sich so oft im schlecht beheizten dritten Stock aufhielt. Um sich vor der kühlen Luft zu schützen, stülpte er ein Käppchen über sein schütteres weißes Haar. Mit seiner spitzen Nase glich er einem Vogel. Aber wegen seines sanften, freundlichen Lächelns fand ihn kein einziges Familienmitglied seltsam. Er war einfach Großonkel Bellard, von allen Großnichten und -neffen innig geliebt.


  Nach dem Frühstück begleitete Olivia ihn in seinen Arbeitsraum, um die Zinnfiguren zu bewundern, die er ausgepackt hatte. Dann verließ sie das Haus, mit einem schlichten braunen Hut, der zu ihrem schlichten braunen Kleid passte. Eine konservative Tournüre lockerte den strengen Stil ein wenig auf. Darunter fielen Rüschen aus demselben Stoff hinab, das einzige frivole Detail. Außer einer goldenen Uhr, die von einer Brosche an der Brust herabhing, trug sie keinen Schmuck.


  So wie jeden Morgen fuhr sie in der Kutsche des Duke zu einem schmucklosen Gebäude. Sie stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf, wo ihr Büro lag. An der Tür stand dieselbe Berufsbezeichnung wie auf ihrer Visitenkarte.


  "Hallo, Tom", grüßte sie und nahm den Schlüssel aus ihrem Retikül.


  Tom Quick, ihr Assistent, saß neben der Tür am Boden, den zottigen blonden Kopf über ein Buch gebeugt.


  Grinsend sprang er auf und klappte das Buch zu. "Guten Morgen, Miss. Wie geht's an diesem schönen Tag?"


  "Ganz gut, glaube ich, Tom. Danach muss ich Sie wohl nicht fragen. Offensichtlich sind Sie äußerst gut gelaunt."


  "Nicht wegen irgendwelcher Missetaten", beteuerte er hastig.


  Tom war ein Sozialprojekt ihres Bruders Reed gewesen, ein Taschendieb, den er vor einigen Jahren beim Versuch ertappt hatte, seine Brieftasche zu stehlen. Hinter dem schmutzigen Gesicht hatte Reed einen hellwachen Verstand erkannt. Statt den Burschen der Polizei zu übergeben, schickte er ihn in eine Schule. Vor zwei Jahren hatte Olivia den Vorschlag ihres Bruders, Tom einzustellen, akzeptiert und diesen Entschluss niemals bereut.


  Wie alt Tom war oder wie er wirklich hieß, wusste niemand – nicht einmal er selbst. Weil er blitzschnell in die Taschen fremder Leute greifen konnte, hatte man ihn Quick genannt. Olivia schätzte ihn auf siebzehn oder achtzehn. Jedenfalls besaß er eine Lebensweisheit, die weit über seine Jahre hinausging. Den beiden Geschwistern Moreland in sklavischer Treue ergeben, weigerte er sich, Olivias Büro zu verlassen, obwohl er bei einer größeren Firma mehr verdienen könnte. Olivia vermutete, dass Reed ihm den Job verschafft hatte, um seine Schwester möglichst unauffällig in die Obhut eines Beschützers zu geben.


  "Wie war's gestern Abend?" fragte Tom, nachdem sie die Tür aufgesperrt hatte, und folgte ihr ins Büro.


  Er zog die Jalousien hoch, und sie ging zu ihrem Schreibtisch. "Leider gar nicht gut." In knappen Worten schilderte sie die Ereignisse bei der Séance.


  "Wie schrecklich, Miss!" rief Tom, um angemessene Bestürzung zu zeigen. "Was werden Sie jetzt tun?"


  "Wohl oder übel muss ich Mrs. Terhune vergessen. Für diesen Fall wurde ich ohnehin nicht bezahlt. Aber ich war so wütend – vor allem, weil sie Daguerreotypien verwendet hat, um dem Publikum Geister vorzugaukeln. Wo doch jeder sehen konnte, dass diese Figuren zweiund nicht dreidimensional waren!"


  "Jeder außer ihren Anhängern", betonte Tom.


  "Das weiß ich", seufzte Olivia. "Vielleicht sollte ich einfach zulassen, dass diese Leute hintergangen werden. Weil sie so schrecklich dumm sind!"


  "Nun, gegen Dummheit ist kein Kraut gewachsen." Tom setzte sich auf die Schreibtischkante. "Wollen wir eine andere Spur verfolgen?"


  "Das würde ich gern tun", erwiderte sie und ließ ihren Blick über ihren ordentlich aufgeräumten Schreibtisch schweifen. "Aber um die Wahrheit zu sagen, im Moment gibt es keinen Fall."


  Seit dem letzten Jahr gingen die Geschäfte, die niemals floriert hatten, immer schlechter. Meistens stellte Olivia aus eigenem Antrieb Nachforschungen an und sammelte Beweise für die Scharlatanerie raffinierter Medien.


  "Geben Sie's etwa auf?" fragte Tom erschrocken.


  "Nein, niemals. Dass die Gefühle trauernder Hinterbliebener schamlos ausgenutzt werden – diesen Gedanken ertrage ich nicht. Aber vorerst ist meine Arbeit zum Stillstand gekommen. Wir haben keine neuen Fälle. Und ich weiß nicht, wo ich Ermittlungen durchführen soll. Ich kann doch nicht einfach zu den Leuten gehen und sagen: 'Hören Sie, lassen Sie mich beweisen, dass der Mann lügt, wenn er behauptet, er spreche mit Ihrer toten Mutter oder Ihrem verstorbenen Ehemann …'"


  "Sehen Sie's von der positiven Seite. Bald werden wir neue Aufträge bekommen. Und bis dahin müssen wir uns eben irgendwie beschäftigen."


  "Ja, natürlich haben Sie Recht." Olivia schenkte Tom ein sanftes Lächeln. "Jetzt werde ich erst einmal notieren, was gestern Abend geschehen ist. Und dann schließen wir den Fall ab."


  Sie legte ein Blatt Papier zurecht und tauchte ihre Feder ins Tintenfass. Doch es fiel ihr schwer, in Worte zu fassen, was bei der Séance geschehen war. Irgendwie wirkten die Sätze albern, kein bisschen wissenschaftlich. Wie sie es auch drehte und wendete, sie kam nicht an der Tatsache vorbei, dass Lord St. Leger ihren Arm gepackt, dass sie geschrien und dass der Gastgeber sie beide hinausgeworfen hatte.


  Letzten Endes gelang es ihr doch, ein paar passende Formulierungen zu finden, und sie stellte den Bericht fertig. Als sie ihn im Aktenschrank verstaute, hörte sie Schritte auf der Treppe. Hoffnungsvoll wandte sie sich zur Tür. Aber da in diesem Stockwerk noch zwei andere Büros lagen, war die Chance, dass jemand zu ihr kommen würde, eher gering. Meistens wurde sie nur von Familienmitgliedern besucht.


  Doch dann klopfte es an der Tür. Verwirrt zuckte Olivia zusammen und starrte Tom an, der ihr grinsend zunickte, bevor er aufsprang und die Tür öffnete. Auf der Schwelle stand ein hoch gewachsener Mann. Sichtlich erstaunt musterte er Tom, spähte an ihm vorbei und entdeckte Olivia.


  Niemals hätte sie erwartet, ihn wiederzusehen. Eine sonderbare Erregung beschleunigte ihre Herzschläge, während ihr restlicher Körper zu gefrieren schien. Oh Gott, wie dumm sie sich benahm … Mühsam schluckte sie und zwang sich, aufzustehen und zur Tür zu gehen. "Lord St. Leger." Erleichtert hörte sie, wie kühl und ruhig ihre Stimme klang. "Welch eine Überraschung. Bitte, treten Sie ein."


  St. Leger nahm seinen Hut ab und schob sich an Tom vorbei, der ihn interessiert beobachtete. "Nun … ich … äh …" Unbehaglich verstummte er.


  "Möchten Sie uns mit Ermittlungen beauftragen, Sir?" Tom nahm ihm den Hut ab und hängte ihn an einen Haken neben der Tür. "Wenn ja, sind Sie am richtigen Ort. Niemand versteht sich besser auf die Untersuchung psychischer Phänomene als wir."


  "Gibt es noch andere Firmen, die sich mit solchen Dingen befassen?" fragte St. Leger verblüfft.


  "Nun …" Tom zögerte, erholte sich aber sehr schnell von seiner Verlegenheit. "Nein – wir sind nicht nur die besten Experten, sondern auch die einzigen."


  "Nehmen Sie doch bitte Platz, Lord St. Leger." Olivia wies auf den Stuhl neben ihrem Schreibtisch und warf Tom einen vernichtenden Blick zu.


  Seufzend verdrehte ihr Assistent die Augen. Aber er zog sich an seinen Schreibtisch zurück und gab vor, Papiere zu ordnen.


  Lord St. Leger ging zu dem angebotenen Stuhl. Bevor er sich niederließ, wartete er höflich, bis Olivia hinter ihrem Schreibtisch saß. Abwartend betrachtete sie ihn, und er räusperte sich. Danach breitete sich drückende Stille aus. Am anderen Ende des Raums rutschte Tom unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  Schließlich fragte sie: "Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Sir?"


  "Offen gestanden – das weiß ich nicht, Lady Ol…"


  "Bitte, nennen Sie mich Miss Moreland. Das ziehe ich vor." Was für ungewöhnliche Augen, dachte sie. Bei Tageslicht strahlten sie noch heller als im Lampenschein. Silbern? Oder eher wie Zinn?


  "Also gut, Miss Moreland. Ich fürchte, gestern Abend haben wir einander auf dem falschen Fuß erwischt."


  "Allerdings – wenn Sie damit umschreiben wollen, dass Sie mich unsanft am Arm gepackt, unlauterer Machenschaften beschuldigt und auch noch als 'verrückt' bezeichnet haben."


  Seine Wangen röteten sich ein wenig. "So meinte ich das nicht … Nachdem ich herausgefunden hatte, wer Sie sind, war ich ziemlich überrascht. Deshalb rutschten mir jene Worte heraus. Damit wiederholte ich nur, was ich mehrfach gehört hatte. Nun möchte ich Sie um Verzeihung bitten, und ich versichere Ihnen, ich halte Ihre Familie keineswegs für verrückt. So denkt kein vernünftiger Mensch. Das ist einfach nur ein dummes Gerücht …"


  Beklommen wich er ihrem kühlen Blick aus.


  "Natürlich entschuldige ich mich auch, weil ich dachte, Sie wären Mrs. Terhunes Assistentin. Aber Sie müssen zugeben, dass die Umstände diesen Verdacht nahe legten. Also bin nicht nur ich für die Szene während der Séance verantwortlich." Da sie nicht antwortete, seufzte er und stand auf. "Offenbar verschwende ich meine Zeit."


  "Nein, warten Sie!" Auch Olivia erhob sich und streckte eine Hand aus, als wolle sie ihn zurückhalten. Dann stieg ihr das Blut in die Wangen, und sie ließ den Arm sinken. "Ich nehme Ihre Entschuldigung an. Und was wünschen Sie? Was können wir für Sie tun?"


  Nach einigem Zögern setzte er sich wieder. "Da bin ich mir nicht sicher … Was genau machen Sie hier?"


  "Wir untersuchen gewisse merkwürdige, unerklärliche Ereignisse."


  "Die mit Geistern zusammenhängen?" In seiner Stimme schwang ein ironischer Unterton mit.


  "Bisher wurde ich noch nie beauftragt, Geistern nachzuspüren, Sir. Im Allgemeinen überprüfe ich Leute, die sich Medien nennen, und ihre Methoden."


  "Wie Mrs. Terhune gestern Abend."


  "Genau."


  "Warum?"


  "Weil ich betrügerische Aktivitäten verabscheue. Und ich finde es niederträchtig, wenn jemand hintergangen wird, der den Verlust eines geliebten Menschen beklagt, wenn ihm vorgegaukelt wird, er könnte mit dem Toten sprechen."


  "Halten Sie es für unmöglich, Verbindung mit dem Jenseits aufzunehmen?"


  "Bis jetzt ist mir noch niemand begegnet, der dazu fähig war. Kein einziges Medium hat mir unwiderlegbare Beweise geliefert."


  "Kennen Sie eine Frau namens Madame Valenskaya?"


  "Ich habe von ihr gehört, bin ihr aber noch nie begegnet."


  "Glauben Sie, diese Frau könnte Geister heraufbeschwören?" fragte er.


  "Ich habe ihre Praktiken noch nicht erforscht. Aber auf Grund meiner Erfahrungen mit anderen Medien würde ich sagen, das ist höchst unwahrscheinlich. Im Allgemeinen wenden diese Leute gewisse Tricks an, um den Eindruck zu erwecken, ein Geist wäre im Zimmer. Sie bestehen auf einer gewissen Atmosphäre. Der Raum muss dunkel oder nur schwach beleuchtet sein. Dann erscheint der Geist. Entweder klopft er an die Wand, schillernde Gegenstände gleiten durch die Luft – oder sogar Gestalten, die gespenstisch aussehen. Natürlich muss das Medium so tun, als würde es dergleichen nicht inszenieren. Deshalb fordert es die Anwesenden auf, einander an den Händen zu halten und einen Kreis zu bilden, dem es selbst angehört. Manchmal berühren sich die Füße der Leute unter dem Tisch. Wenn ein Klopfen ertönt, bezeugen die Sitznachbarn des Mediums, es würde weder Hände noch Füße bewegen."


  "Und wie entsteht das klopfende Geräusch?"


  "Manche Medien, zum Beispiel die Fox-Schwestern, lassen ihre Zehen oder Kniegelenke knacken. Oder sie tragen zu große Schuhe, schlüpfen unmerklich heraus, und die Zehen knirschen laut und vernehmlich. Oder ihre Knie stoßen gegen die Unterseite des Tisches. Und ein anderer weit verbreiteter Trick ist die Unterstützung eines Komplizen, der an der Séance teilnimmt und neben dem Medium sitzt. Er wird behaupten, er habe es die ganze Zeit an der Hand gehalten. In Wirklichkeit kann es mit seiner freien Hand auf den Tisch klopfen. Oder es steht im Schutz der Dunkelheit auf, sein argloser Sitznachbar umfasst die Hand des Helfershelfers, und es spielt den Geist."


  Allmählich erwärmte sich Olivia für ihr Thema. Sie erhob sich, öffnete einen Schrank und zeigte auf verschiedene Gegenstände.


  "Diese Flasche enthält phosphoreszierende Farbe. Damit bemalen die Medien irgendwelche Dinge, die in der Luft hängen und unheimlich schimmern – Trompeten sind besonders beliebt. Oder sie bestreichen einen Schleier mit dieser Substanz, den sie selbst oder die Komplizen über die Köpfe hängen, um wie Geister durch die Finsternis zu schweben. Oft genug konnte ich mit ansehen, wie sich intelligente Gentlemen, sogar Wissenschaftler, davon täuschen ließen."


  Als St. Leger an ihre Seite trat, um in den Schrank zu spähen, spürte sie seine verwirrende Nähe, seine Körperwärme, atmete den schwachen Duft von Rasierseife ein. Skeptisch inspizierte er einen Schleier, eine blecherne Spielzeugtrompete und eine Harfe. All diese Gegenstände waren mit der phosphoreszierenden Farbe bestrichen. "Grotesk", meinte er schließlich. "Warum sollte man diesen Unsinn für bare Münze nehmen?"


  "Nun, wenn diese Dinge im Dunkel leuchten und durch die Luft zu gleiten scheinen, wirken sie sehr eindrucksvoll. Zudem sind die Leute nervös und angespannt. Sie warten auf das Unbekannte, hoffen ihre geliebten Verstorbenen wiederzusehen, oder sie fürchten sich. Und wenn man an die Fähigkeiten eines Mediums glaubt, hält man den schimmernden Humbug bereitwillig für eine Geistererscheinung. Wie ich gestehen muss, sogar ich bin bei diesem Anblick erschauert, obwohl ich die Tricks kenne."


  "Was ist das?" St. Leger zeigte auf einen kurzen schwarzen Stab mit einer Klemme an einem Ende, und Olivia nahm ihn aus dem Schrank.


  "Diesen Stock kann man vergrößern oder verkleinern", erklärte sie und zog ihn auf die volle Länge von vier Fuß aus. "Damit hält das Medium die Gegenstände hoch in die Luft und holt sie wieder herunter. Meistens stecken mehrere Dinge in seinen Taschen. Wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, tragen die Medien Kleider mit weiten Röcken und geräumigen Taschen zwischen den Falten. Nur wenige Leute würden darauf bestehen, die Kleidung eines Mediums genauer zu untersuchen. Das würde man unhöflich finden."


  "Und der Schrank, in dem Mrs. Terhune eingesperrt war?"


  "Damit 'beweist' das Medium, dass es die Geistererscheinungen nicht vortäuscht. Mrs. Terhune pflegt gefesselt in einem Schrank zu sitzen, aber sie versteht es, die Stricke zu lösen. Oder ein Spießgeselle sorgt dafür, dass sie nur ganz locker verknotet sind. Die Lampe erlischt, die Leute sehen nichts. Manchmal werden sie aufgefordert zu singen, um die Geister willkommen zu heißen. Dieser Gesang übertönt die Geräusche, die vielleicht entstehen, wenn sich Mrs. Terhune im Schrank von den Fesseln befreit. Dann hüllt sie sich in den phosphoreszierenden Schleier und verlässt den Kasten. Oder sie bleibt darin stehen, und ihr Kopf wird über der Tür sichtbar. Hin und wieder hält sie einen bemalten Handschuh oder eine Trompete hoch. Am liebsten benutzt sie Daguerreotypien mit Gesichtern. So lächerlich das auch aussehen mag, die meisten Leute halten die Bilder für Geister. Dann fesselt sich Mrs. Terhune wieder. Wenn einer der Gäste die Tür des Schranks öffnet, gibt sie vor, aus tiefer Trance zu erwachen, und will wissen, was geschehen ist."


  "So einfach ist das?" St. Leger runzelte die Stirn. "So offensichtlich?"


  "In der Tat. Aber die meisten Zuschauer betrachten die gespenstischen Objekte weder kritisch noch mit logischem Verstand. Sie wünschen sich, das Medium würde übernatürliche Kräfte besitzen – weil sie ihre geliebten Verstorbenen sehen und mit ihnen sprechen wollen. Vor allem klammern sie sich an die Hoffnung, das Leben würde nach dem Tod weitergehen. Und wenn man etwas so inbrünstig herbeisehnt, ist es sehr leicht, daran zu glauben."


  "Ja, das verstehe ich." Nachdenklich guckte er Olivia an. "Wenn Sie eine Séance besuchen – bemerken Sie das Ränkespiel? Können Sie das Medium entlarven?"


  "Vermutlich schon. Aber es würde eine Weile dauern. Vielleicht müsste ich an mehreren Séancen teilnehmen. Diese Täuschungsmanöver sind mühelos zu durchschauen, aber schwer zu beweisen. Ich kann erklären, wie ein Medium vorgeht. Aber wenn seine Opfer von seinen Talenten überzeugt sind, muss ich ihnen die Tricks glasklar vor Augen führen."


  Langsam nickte St. Leger, und sie hatte fast den Eindruck, sie könne beobachten, wie sich seine Gedanken überschlugen.


  Wer mochte von einem Medium betrogen werden? Wahrscheinlich von Madame Valenskaya, weil er diesen Namen erwähnt hatte. Und in welcher Beziehung stand diese Person zu Lord St. Leger? Schließlich fragte Olivia: "Was soll ich für Sie tun?"


  "Würden Sie ein paar Wochen auf meinem Landsitz verbringen?"


  3. Kapitel


   



  Konsterniert starrte sie ihn an. Auf der anderen Seite des Raums schnappte Tom nach Luft, was er hastig mit einem Hüsteln überspielte.


  "Verzeihen Sie, aber … was soll das?" erkundigte sich Olivia nach einer langen Pause.


  Als St. Leger bemerkte, wie seine Worte geklungen haben mussten, seufzte er verlegen. Warum schien diese Frau alles, was er sagte, falsch zu verstehen? Nach seiner Ankunft in ihrem Büro war er erneut von jener sonderbaren, undefinierbaren Emotion erfasst worden, die er bei der ersten Begegnung verspürt hatte. Und dann war die Erinnerung an seinen Traum in der letzten Nacht zurückgekehrt, und er hatte sich noch seltsamer gefühlt. Ein merkwürdiger Traum, so greifbar und realistisch – und er hing mit nichts zusammen, was er jemals erlebt hatte … Daran musste er immer wieder denken, seit er erwacht war.


  Und jetzt fiel es ihm schwer, sein Problem zu erklären, denn es widerstrebte ihm, fremde Personen über die Verirrungen seiner Mutter zu informieren. "Tut mir Leid, ich weiß – mein Wunsch kommt Ihnen eigenartig vor, Miss Moreland. Ich nehme an, Sie führen Ihre Untersuchungen diskret durch?"


  "Natürlich. Weder Tom, mein Assistent, noch ich werden ausplaudern, was Sie uns mitteilen möchten."


  "Um mich selbst geht es nicht. Vor einem Jahr starb mein Bruder. Dieser Verlust hat meine Mutter sehr schmerzlich getroffen. In diesem Sommer fuhr sie mit meiner Schwester nach London, um sie in die Gesellschaft einzuführen. Seit sie hier wohnt, eilt sie regelmäßig zu Madame Valenskayas Séancen, in der festen Überzeugung, diese Frau könne sich mit den Toten verständigen. Zunächst machte ich mir keine Sorgen. Ich hielt den Enthusiasmus meiner Mutter für eine harmlose Laune. Aber dann erfuhr ich, dass sie der Russin wertvollen Schmuck geschenkt hat. Nun fürchte ich, Madame Valenskaya nutzt sie aus und manipuliert sie. Irgendwie hat sie Lady St. Leger dazu gebracht, sie auf unseren Landsitz einzuladen. Dorthin werden wir bald reisen, da die Saison beendet ist. Auch Madames Tochter und der Gönner der beiden Frauen, ein gewisser Howard Babington, sollen unser Landgut besuchen."


  "Oh, ich verstehe."


  "Ich bin kein Tyrann, und ich will meiner Mutter nicht verbieten, diese Leute einzuladen. Bedauerlicherweise steht sie völlig im Bann des Mediums …"


  Mitfühlend nickte Olivia. "Eine schwierige Situation."


  "Könnten Sie Madame Valenskaya überprüfen? Da sie uns nach Blackhope begleiten wird, müssten Sie ebenfalls hinkommen, als unser Gast. Die Russin darf nicht erfahren, dass Sie ihre Praktiken untersuchen. Oder würde sie sie erkennen?"


  "Wohl kaum", erwiderte Olivia. "So berühmt bin ich nicht. Bisher haben nur wenige Leute meine Dienste beansprucht."


  "Dann wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie meine Einladung annehmen würden."


  "Sehr gern."


  Selbstverständlich verschwieg sie ihm, dass die Aussicht, eine Zeit lang unter demselben Dach wie er zu wohnen, ihre Herzschläge beschleunigte. Zu allem Überfluss wurde auch ihr Mund trocken. Sie pflegte nicht an Hauspartys auf Landsitzen teilzunehmen. Im Gegensatz zu ihrer Schwester Kyria legte sie keinen Wert auf gesellschaftliche Amüsements. Außerdem war sie nicht an die unmittelbare Nähe eines Mannes gewöhnt, von Familienmitgliedern und Tom abgesehen.


  "Nun", fügte sie hinzu, "vielleicht wäre es einfacher, der Russin in einem Gebäude auf die Schliche zu kommen, das sie nicht kennt. Wenn die Séancen im Haus eines Mediums oder eines Komplizen stattfinden, lassen sich gewisse Dinge arrangieren – zum Beispiel Drähte, an denen Gegenstände hängen und im Dunkel zu schweben scheinen. Oder man benutzt Falltüren, durch die Gestalten auftauchen, und dergleichen. Am einfachsten ist es, wenn sich ein Spießgeselle im Raum neben dem Zimmer versteckt, in dem die Séance abgehalten wird, und an die Wand klopft. In Ihrem Haus wären solche Nebenräume nicht so ohne weiteres verfügbar, Sir. Aber ich möchte die Nachforschungen nur anstellen, wenn mich mein Assistent auf Ihren Landsitz begleiten darf. Sind Sie damit einverstanden?"


  St. Leger schaute zu Tom hinüber, der vor lauter Freude auf das Abenteuer von einem Ohr bis zum anderen grinste. "Gewiss."


  "Am besten gebe ich ihn als meinen Diener aus, der mir mit dem Gepäck hilft und so weiter." Diese Idee gefiel dem Assistenten weniger, was seine Miene deutlich bekundete, und Olivia erklärte ihm: "Auf diese Weise können Sie das Hauspersonal aushorchen und Klatschgeschichten belauschen. Vor Gleichgestellten sprechen die Dienstboten viel freimütiger als vor anderen Leuten. Und sie werden sich nicht wundern, wenn Sie ein Gästezimmer betreten."


  Da leuchteten Toms Augen auf. "Klar, das stimmt. Vielleicht nimmt diese Madame irgendwelche Diener mit, und ich bringe sie zum Reden."


  "Ja, das wäre großartig!" Mit wachsender Begeisterung blickte Olivia der Reise entgegen. Noch nie hatte sie eine so günstige Gelegenheit erhalten, die Praktiken eines Mediums zu ergründen. Dafür durfte sie sich Zeit nehmen, und sie besaß die Erlaubnis des Gastgebers. Lächelnd wandte sie sich ihm zu. "Lord St. Leger, ich weiß die Chance, die Sie mir bieten, wirklich zu schätzen."


  "Stephen."


  "Wie bitte?"


  "So heiße ich. Da ich Sie gut genug kenne, um Sie zu einer Hausparty einzuladen, sollten Sie mich mit meinem Vornamen anreden."


  "Oh …" In Olivias Wangen stieg brennende Röte, und ihre Verwirrung, die der harmlose Vorschlag bewirkte, war ihr furchtbar peinlich. "Stephen. Natürlich. Ich heiße Olivia."


  "Also sind wir uns einig, Olivia." Höflich verneigte er sich, ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. "Vielen Dank. Ich freue mich auf Ihre Ankunft in Blackhope, und meine Mutter wird Ihnen noch heute eine Einladung schicken."


  Entschlossen kämpfte sie gegen die Gefühle, die der Handkuss hervorgerufen hatte, an. Der Mann brauchte ihre Hilfe, das war alles. "Und wie wollen Sie mich der Lady vorstellen?"


  "Als eine Freundin. Nur zu gern wird meine Mutter die Tochter eines Duke auf unserem Landsitz begrüßen und keine Fragen stellen."


  Daran zweifelte sie. Nach ihrer Erfahrung wollten sich die Mütter heiratsfähiger Söhne sogar sehr gründlich über deren "Freundinnen" informieren.


   



  Wie erwartet, wurde sie von ihrer eigenen Familie mit zahllosen Fragen bestürmt, sobald sie ihre Reiseabsichten bekannt gegeben hatte. Der Einfachheit halber hatte sie die Zusammenkunft an der Dinnertafel gewählt, um die Neuigkeit allen auf einmal zu erzählen.


  Verständlicherweise kniff ihre Mutter skeptisch die scharfen grünen Augen zusammen. "St. Leger? Wer ist das? Wie denkt er über das Wahlrecht von Frauen?"


  "Keine Ahnung, Mutter. Danach habe ich mich nicht erkundigt."


  "Gibt es etwas Wichtigeres, das man über einen Mann wissen müsste?" Hoch gewachsen, mit feuerrotem, von vereinzelten grauen Strähnen durchzogenem Haar, war die Duchess eine imposante Erscheinung, die Olivia immer wieder einschüchterte.


  "Nach meiner Ansicht sollte man sich eher um seine Finanzen kümmern", meinte Kyria leichthin.


  "Also wirklich, Kyria!" Die Duchess warf ihrer rothaarigen Tochter, die ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war, einen vernichtenden Blick zu. "Wenn du in der Öffentlichkeit so redest, wird man dich für frivol halten."


  "Ja, Mama, das fürchte ich auch."


  "Nun, wer ist dieser Bursche?" mischte sich der Duke mit milder Stimme ein. "Lord St. Leger? Kenne ich ihn?"


  "Vor ein paar Monaten kam er aus den Vereinigten Staaten zurück, nachdem er den Titel von seinem älteren Bruder geerbt hatte", berichtete Reed. "Roderick St. Leger starb bei einem Jagdunfall."


  Gleichmütig zuckte der Duke die Schultern. "Dem bin ich nie begegnet."


  "Ich kannte ihn flüchtig, weil er in meinem Club verkehrte", fuhr Reed fort. "Soweit ich feststellen konnte, ein ganz normaler Mensch. Den derzeitigen Earl habe ich noch nicht getroffen. Wieso kennst du ihn, Liv? Soviel ich weiß, hielt er sich seit seiner Rückkehr nach England auf seinem Landsitz auf."


  "Jetzt ist er in London", erwiderte Olivia. "Vor ein paar Tagen wurde er mir bei einer gesellschaftlichen Veranstaltung vorgestellt."


  "Was?" fragte Desmond, Thisbes Ehemann, erstaunt. "Du warst auf einer Par…? Autsch!" unterbrach er sich. Gekränkt starrte er seine Frau an und griff verstohlen unter den Tisch, um sein Schienbein zu reiben.


  "Olivia hat Kyria und mir neulich von diesem Gentleman erzählt", bemerkte Thisbe beiläufig. "Da erwähnte sie auch die … äh … Party, auf der sie ihm begegnet war."


  "Heißt das – du kennst den Mann kaum, Liv?" erkundigte sich Reed, die Stirn gerunzelt.


  "Spiel nicht den großen Bruder", ermahnte ihn Kyria und musterte ihn liebevoll. "Als wüsste Livvy nicht, was sie tut. Wenn sie's richtig findet, die Hausparty zu besuchen, genügt es uns. Nicht wahr, Mama?"


  "Ganz recht, Kyria." Mit strenger Miene wandte sich die Duchess an ihren Sohn. "Olivia ist eine erwachsene Frau, Reed, und durchaus fähig, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, ohne sich vor den männlichen Familienmitgliedern verantworten zu müssen."


  "Ja, natürlich, Mutter." Reed schaute Kyria missmutig an. "Wenn es um dich ginge, würde ich kein Wort darüber verlieren."


  "Lügner!" konterte sie.


  "Sei nicht respektlos, Kyria", tadelte die Duchess.


  "Liv ist nicht so erfahren wie Kyria", gab Reed zu bedenken.


  "Aber auch nicht dumm!" fauchte Olivia. "Ob jemand ein Schurke ist oder nicht, kann ich vermutlich feststellen." Sie hätte der Familie gern verraten, dass sie diese Reise aus beruflichen Gründen unternahm. Doch sie erinnerte sich an die Diskretion, die sie dem Earl zugesichert hatte. Ihrem Bruder Reed vertraute sie rückhaltlos. Kein Sterbenswörtchen würde er ausplaudern. Was die anderen betraf, hegte sie gewisse Zweifel. Wenn sie auch keine Klatschmäuler waren – ihre Mutter interessierte sich nicht für gesellschaftliche Rücksichten, und der Vater neigte zur Zerstreutheit. Also würden sie womöglich vergessen, dass sich ihre Tochter zum Stillschweigen verpflichtet hatte. Außerdem würden sie miteinander darüber reden, vielleicht in der Gegenwart neugieriger Dienstboten. Dann würden sich Lord St. Legers Schwierigkeiten bald in der ganzen Stadt herumsprechen. Und so behielt sie für sich, warum er sie eingeladen hatte. Außerdem – warum sollte sie ihre Verwandten nicht im Glauben lassen, ein Gentleman hätte Gefallen an ihr gefunden? Diesen Gedanken fand sie sogar erfreulich.


  "So habe ich's nicht gemeint, Livvy", verteidigte sich Reed.


  "Dass die St. Legers Schurken sind, habe ich nie gehört." Plötzlich ergriff Großonkel Bellard zur allgemeinen Überraschung das Wort. "Eine alteingesessene Familie, deren Adelstitel aus der Zeit Königin Elisabeths I. stammt. Oder hat man ihnen den Titel während der Regentschaft von Heinrich VIII. verliehen? Jedenfalls wurde der Titel stets in direkter Linie vererbt. Um die St. Legers ranken sich einige Legenden. Im Augenblick entsinne ich mich nicht genau – aber ich glaube, einer der Earls versteckte König Charles vor den Puritanern. Da werde ich mal nachschauen", versprach er, erfreut über eine neue Gelegenheit zu historischen Studien. "Wenn mich nicht alles täuscht, heißt der Familiensitz der St. Legers Blackhope Hall."


  "Oh …" Kyria zog die Brauen hoch. "Wie unheimlich das klingt!"


  "Anscheinend liest du zu viele Schauerromane", meinte die Duchess missbilligend. "Auf diesem Landgut wird alles mit rechten Dingen zugehen. Da bin ich mir völlig sicher. So manche alte Häuser haben seltsame Namen. Nicht wahr, Onkel Bellard?"


  "In der Tat", stimmte er eifrig zu.


  "Also, ich finde, 'Blackhope' beschwört romantische Visionen herauf", verkündete Kyria. "In solchen Mauern kann man sich Hals über Kopf verlieben …"


  "Hoffentlich nicht!" rief die Duchess und wandte sich besorgt ihrer jüngsten Tochter zu.


  "Keine Bange, mir wird das nicht passieren." Vorwurfsvoll starrte Olivia ihre Schwester an.


  "Wohl kaum", seufzte Kyria resignierend. "Trotzdem wirst du vielleicht eine Eroberung machen. Nach dem Dinner gehen wir in dein Zimmer und begutachten deine Garderobe. Zweifellos finden wir irgendetwas, das Joan ein bisschen modernisieren könnte."


  "Nein, das möchte ich nicht."


  "Unsinn!" entschied Kyria. "Ob es dir passt oder nicht – du verdienst ein paar elegantere Kleider."


  Olivia unterdrückte ein Stöhnen. Sollte sie sich stundenlange Klagen über den grauenhaften Inhalt ihres Schranks anhören? Aber da sie ihre willensstarke Schwester kannte, war jeder Protest sinnlos. Widerstrebend fügte sie sich in ihr Schicksal und folgte Kyria die Treppe hinauf, nachdem die Familie die Mahlzeit beendet hatte.


  "Wieso kann ich mich nicht so anziehen, wie ich es gewohnt bin?" jammerte sie.


  Die Nase ausdrucksvoll gerümpft, ließ Kyria den Blick über Olivias schlichtes braunes Kleid wandern. "In Blackhope findet eine Hausparty statt. Da kannst du nicht so auftreten wie eine Gouvernante."


  "Ich will den Earl doch gar nicht einfangen", erwiderte Olivia.


  "Warum fährst du dann hin?"


  Unbehaglich wich Olivia den klaren grünen Augen ihrer Schwester aus. "Nun ja, Lord St. Leger und ich – wir sind Freunde."


  "Das musst du ändern." Kyria zog am Glockenstrang und beauftragte das Dienstmädchen, das wenig später erschien, ihre Zofe Joan zu holen.


  "Obwohl du selbst nicht heiraten willst, versuchst du dauernd, mich mit irgendjemandem zu verkuppeln", murrte Olivia. "Das verstehe ich nicht."


  "Gegen die Institution der Ehe habe ich nichts einzuwenden." Sekundenlang glitt ein Schatten über Kyrias Gesicht. "Nur für mich ist sie nicht das Richtige", erklärte sie und öffnete den Kleiderschrank. "Für andere schon. Schau Thisbe an! Merkst du nicht, wie glücklich sie mit ihrem Wissenschaftler ist?"


  "Doch, gewiss … Und wieso denkst du, ich würde mich zur Ehefrau eignen? Bisher hatte ich nicht den geringsten Erfolg bei Männern."


  "Weil du nicht mit ihnen flirtest. Aber diese Kunst so vollendet zu beherrschen wie ich und eine gute Gemahlin zu sein – glaub mir, das sind zweierlei Dinge. Ganz sicher wärst du eine ideale Ehefrau, und ein Mann und Kinder würden dein Leben vervollkommnen. Du bist sanftmütig und freundlich, großzügig und loyal und von Liebe erfüllt."


  "Das bist du auch", wandte Olivia ein.


  Kyria lachte leise. "Dass du das annimmst, beweist deine Herzensgüte, nicht meine." Während sie Olivias Garderobe inspizierte, schüttelte sie immer wieder den Kopf. "Warum musst du dauernd so unscheinbare, hässliche Sachen aussuchen, Livvy? Das begreife ich nicht. Wo ist der Schal, den ich dir letztes Jahr geschenkt habe?"


  "Hier." Olivia öffnete eine Schublade und nahm einen schönen, braun und goldgelb gemusterten Seidenschal mit Fransen heraus. Vorsichtig strich sie darüber, dann reichte sie ihn ihrer Schwester.


  "Damit kannst du dein braunes Seidenkleid herausputzen."


  "So etwas … Mondänes brauche ich nicht."


  "Doch, auf dieser Hausparty musst du möglichst attraktiv aussehen."


  "Das ist kein grandioses Fest. Nur ein paar Leute sind eingeladen. Vor einem Jahr ist Lord St. Legers Bruder gestorben."


  "Dann dürfte die Trauerzeit beendet sein. Ich habe seine Schwester auf einigen Partys getroffen. Wahrscheinlich wird er in Blackhope Besuch empfangen. Und die Hausgäste versammeln sich jeden Abend zum Dinner. Allein dafür solltest du dich schon entsprechend kleiden."


  "Ja, vermutlich …" Olivia betrachtete das braune Kleid, das Kyria zusammen mit dem Schal aufs Bett gelegt hatte. Damit würde sie nicht schön, aber zumindest nicht trist aussehen, und dieser Gedanke erwärmte ihr Herz. Außerdem musste sie im Landhaus des Earl nicht professionell wirken, weil der Zweck ihres Aufenthalts geheim bleiben würde, sondern die Rolle einer jungen Frau spielen, die sich an der Gesellschaft der anderen Gäste freute.


  "Das da kannst du auch tragen, wenn Joan die Fischbeine aus dem Oberteil entfernt." Kyria nahm ein smaragdgrünes Abendkleid aus dem Schrank.


  "Aber der Ausschnitt ist viel zu tief", protestierte Olivia.


  "Nein – so trägt man das heute", wurde sie von ihrer Schwester verbessert. "Und du hast einen hübschen Busen. Höchste Zeit, dass du mal ein bisschen etwas davon zeigst!"


  In diesem Moment kam die Zofe ins Zimmer, ein dünnes, unscheinbares Mädchen. Laut ihrer Herrin war sie ein Juwel, besaß einen ausgezeichneten Farbensinn und ein untrügliches Stilgefühl, konnte mit Nadel und Faden umgehen und kunstvolle Frisuren gestalten. Von vielen jungen und auch älteren Frauen wurde Kyria glühend um Joan beneidet. Aber keiner gelang es, die Zofe aus dem Broughton House zu locken.


  Als sie dreizehn gewesen war, hatte Kyria sie in einem Waisenhaus entdeckt, ihre Talente erkannt und sie zu sich geholt, ebenso ihre jüngere, etwas begriffsstutzige Schwester. Flehend hatte Joan erklärt, ohne sie könne sie das Heim nicht verlassen. Seither war sie ihrer Herrin treu ergeben und stolz auf ihre Position im Haushalt eines Duke. Niemals hatte sie zu hoffen gewagt, dass sie eines Tages einer so vornehmen Lady dienen würde.


  Mit Joans Hilfe wühlte Kyria gnadenlos in Olivias Garderobe und entschied, welche Kleider für die Hausparty geeignet wären, wenn man sie ein bisschen verzierte – da etwas Spitze am Ausschnitt und an den Manschetten, um den strengen Schnitt zu mildern, dort Broschen und Halsketten, die die langweiligen Farben aufhellen sollten, oder eine kleine Stickerei an einem blassgrauen Oberteil.


  Aber nichts, was Olivia besaß, konnte sie auf einem Tanzfest oder einer abendlichen Party tragen. Darin waren sich die Zofe und ihre Herrin einig.


  Schließlich holte Joan zwei Kleider aus Kyrias Zimmer – eines aus pfauenblauem Satin und eines aus dunkler goldener Seide, beide so schön, dass Olivia sich nicht vorzustellen vermochte, sie jemals anzuziehen. Von solchen Bedenken unbehelligt, streifte ihr die Zofe erst das eine, dann das andere Kleid über den Kopf, zupfte daran herum und steckte Säume ab.


  Da Olivia kleiner war als ihre Schwester, mussten die Roben ihrer Figur angepasst werden. Joan sei überaus tüchtig, versicherte Kyria, und sie würde die Kleider rechtzeitig ändern. "Oder sie erledigt die restliche Arbeit in Blackhope", fügte sie beiläufig hinzu.


  "Was soll das heißen?" rief Olivia entgeistert. "Joan wird mich nicht begleiten."


  "Doch, natürlich. Jemand muss dich frisieren. Und da du keine eigene Zofe hast, ist das die perfekte Lösung des Problems."


  "Aber ich benötige keine Zofe. Deshalb habe ich keine. Ich kann mich selbst frisieren und alle meine Kleider ohne fremde Hilfe anziehen, weil sie entsprechend geschnitten sind."


  "Gewiss, du bist unabhängig und sehr selbstständig. Trotzdem darfst du nicht ohne Dienstmädchen auf einer Hausparty erscheinen. Was würde Lady St. Leger denken?"


  "Nun, vielleicht findet sie mich vernünftig. Niemand braucht eine Zofe für sich allein. Am allerwenigsten ich."


  "Ja, ja, ich kenne deine Meinung über dieses Thema … Mach nur eine einzige Ausnahme. Mir zuliebe!" Einschmeichelnd lächelte Kyria ihre Schwester an. "Und überleg mal, wie Joan sich über die Reise freuen würde. Nicht wahr, Joan?"


  Sichtlich erstaunt, stimmte das Mädchen zu. "Oh ja, Mylady."


  Olivia seufzte. Nach einem weiteren halbherzigen Protest gab sie sich geschlagen. Zweifellos war eine Zofe überflüssig, und sie wollte nicht schöner erscheinen, als sie war. Andererseits stellte sie sich unwillkürlich und mit gewisser Freude vor, wie sie in den bezaubernden Kleidern ihrer Schwester aussehen würde – und was Lord St. Leger davon halten mochte.


   



  Eine Woche später brach sie nach Blackhope auf. In ihren Koffern lagen Kyrias traumhafte Kleider und einige ihrer eigenen, die inzwischen modisch verändert worden waren. Die Zofe und Tom, offiziell ein zweiter Dienstbote, traten mit ihr die Bahnfahrt an. Natürlich war es alberne Eitelkeit. Das wusste sie. Trotzdem bewunderte sie den neuen Kragen ihres schlichten, praktischen braunen Reisekostüms, der ihren Hals schmeichelnd umrahmte, und die goldenen Borten an den Schultern. An diesem Morgen hatte Joan darauf bestanden, sie zu frisieren, und den gewohnten Nackenknoten beibehalten, aber nicht so straff festgesteckt, und ein paar Löckchen umspielten das Gesicht. Seltsam, hatte Olivia vor dem Spiegel gedacht, eigentlich sehe ich so aus wie immer und doch viel hübscher. Die erwartungsvolle Freude, die ihre Wangen rötete, und der Glanz in ihren Augen waren ihr nicht aufgefallen.


  Am Bahnhof wurde die kleine Reisegruppe von der _St.-Leger-Kutsche erwartet. Tom half dem Fahrer das Gepäck im Wagen zu verstauen. Dann stieg er zu ihm auf den Kutschbock, während die beiden Frauen in der bequemen Plüschpolsterung des gut gefederten Landauers Platz nahmen. Sobald er rhythmisch schwankte, schlief Joan ein. Aber Olivia war viel zu angespannt und aufgeregt, um sich auszuruhen. Sie zog den Vorhang am Fenster beiseite, betrachtete die Landschaft und fieberte dem Moment entgegen, wo Blackhope auftauchen würde.


  Schließlich entdeckte sie das Gebäude, das im Licht des Sonnenuntergangs golden glühte – eine starke normannische Festung mit Zinnen. Hinter den Wällen ragte ein runder Turm empor, die Mauer von Schießscharten in der traditionellen Kreuzform durchbrochen. Olivias Atem stockte. In ihrem Herzen entstand ein sonderbares, fast überwältigendes Gefühl.


  Für ein paar Sekunden schimmerte das Bild vor ihren Augen. Und als sie blinzelte, verschwand es.


  Verwirrt starrte sie aus dem Fenster, und ihr Puls beschleunigte sich. Das Haus auf dem Hügel war kein altes Schloss, zur Abwehr angriffslustiger Feinde errichtet, sondern ein weitläufiges steinernes Bauwerk auf verschiedenen Ebenen, offenbar durch diverse Anbauten vergrößert. Jener seltsamen Vision glich nur der helle Stein, von sterbenden Sonnenstrahlen beleuchtet.


  Unfähig, ihren Augen zu trauen, beugte sie sich vor. Ein paar Mal hob und senkte sie die Lider. Doch sie sah keine alte Festung, das Anwesen änderte sich nicht. Die Hände im Schoß ineinander geschlungen, lehnte sie sich zurück. Ein Glück, dass Kyrias Zofe immer noch döste und die zweifellos sichtbare Bestürzung ihrer neuen Herrin nicht bemerkte … Was hatte sie soeben gesehen?


  In ihrer Fantasie zeigte sich das Schloss immer noch – wehende Flaggen über den Zinnen, die hochgezogene Zugbrücke, die großen geöffneten Torflügel. So deutlich, so real! Olivia spähte noch einmal durch das Fenster. Noch immer keine Festung am Horizont, nur ein schönes, majestätisches Haus.


  Während sich der Wagen dem Landsitz näherte, kniff sie die Augen zusammen und versuchte herauszufinden, wodurch sie getäuscht worden war – warum sie geglaubt hatte, eine normannische Festung zu erblicken. Um jene Architektur nicht zu erkennen, hatte sie zu viel Zeit in der Gesellschaft ihres Großonkels Bellard verbracht, des leidenschaftlichen Historikers. Die Vision hatte ihr die typische Bauweise des zehnten und elften Jahrhunderts gezeigt, aus dem Zeitalter nach Williams Eroberung – ein Schloss, in unruhigen Kriegszeiten entstanden. Solche Mauern, von einem runden Turm überragt, hatten den Festungsherrn, seine Familie, die Soldaten und Dorfbewohner vor feindlichen Attacken geschützt.


  Eine solche Burg war der St.-Leger-Ahnensitz eindeutig nicht. Hier gab es keine Außenmauern. Nur auf einer Seite, wo sich ein niedriger quadratischer Turm an das Gebäude fügte, glich es einem Schloss. In einem anderen Flügel erkannte Olivia die Merkmale des elisabethanischen Stils, diagonal dazu erstreckte sich ein weiterer Trakt mit spätgotischen Zügen. Irgendwie bildete die Mischung aus mindestens drei verschiedenen Epochen ein harmonisches Ganzes. An einer Seitenwand rankte sich Efeu empor, vor den Fenstern gestutzt. Teilweise bedeckten die immergrünen Zweige auch die Vorderfront. Trotz der Größe strahlte Blackhope Hall eine warme, gemütliche Atmosphäre aus, die den unheimlichen Namen Lügen strafte.


  Als die Kutsche vor den Eingangsstufen hielt, eilte ein Lakai aus dem Haus, öffnete die Wagentür und half Olivia auszusteigen. "Willkommen in Blackhope, Mylady."


  Nach einer höflichen Verbeugung geleitete er sie in die Halle, während der Wagen zur Küchentür fuhr. Dort sollten Tom und Joan abgesetzt und die Gepäckstücke ausgeladen werden.


  Olivia schaute sich in der mittelalterlichen Halle um. Später war eine breite Treppe eingebaut worden. Im ersten Stock teilte sie sich, um in anmutigen Kurven und verschiedenen Richtungen zur zweiten Etage hinaufzuführen.


  Lächelnd stieg Lord St. Leger die Stufen hinab. Olivia hielt den Atem an und erkannte verblüfft, wie sehr sie sich auf diesen Moment gefreut hatte. Warum, wusste sie nicht. Sie war anderen Männern begegnet, die ebenso attraktiv aussahen wie der Earl – und zweifellos ein umgänglicheres Wesen besaßen –, aber keiner dieser Gentlemen hatte so intensive Gefühle in ihr geweckt. Sie dachte an ihre äußere Erscheinung, von der Reise etwas derangiert, an ihren zerknitterten Rock, die Haarsträhnen, die sich aus Joans kunstvoller Frisur gelöst hatten. Und sie wünschte, sie hätte sich frisch machen können, bevor sie dem Hausherrn gegenübergetreten wäre.


  "Willkommen in Blackhope, Olivia", grüßte er und umfasste ihre Hand. Dabei verspürte sie die gleiche eigenartige Wärme wie bei jener ersten Berührung, und noch etwas mehr, ein verwirrendes Wiedererkennen.


  Das verstand sie nach wie vor nicht. Doch sie konnte nicht leugnen, dass sie dieses Gefühl sehr angenehm fand. "Vielen Dank für die Einladung, Stephen. Was für ein wunderschönes Haus!" Das Trugbild des normannischen Schlosses erwähnte sie nicht. Wegen solcher Fantasien war ihre Familie verrückt genannt worden. Ähnliche Visionen hatte ihre Großmutter oft genug beschrieben und ihrer kleinen Enkelin damit Angst eingejagt.


  "Wie froh ich bin, dass Sie hier sind", gestand Stephen leise, ohne ihre Hand loszulassen. Eindringlich guckte er ihr in die Augen. "Ich hatte befürchtet, im letzten Moment würden Sie sich doch noch anders besinnen."


  "Unsinn!" erwiderte sie. Dann glaubte sie, ihre Stimme würde viel zu eifrig klingen, und fuhr in nüchternem Ton fort: "Ich freue mich auf meine Ermittlungen. Eine so günstige Gelegenheit ergibt sich nur selten.


  "Ja, natürlich – wie nett, dass Sie so denken." Jetzt sprach auch Stephen in förmlicherem Ton, und sie bereute ihre Worte. Warum benahm sie sich auf gesellschaftlichem Parkett immer wieder so ungeschickt? "Darf ich Sie meiner Familie vorstellen, Olivia? Die Damen können es kaum erwarten, Sie kennen zu lernen."


  Höflich bot er ihr seinen Arm und führte sie die Treppe hinauf, dann durch eine Galerie und die geöffnete Doppeltür eines offiziellen Salons, in dem sie mehrere Leute antrafen. Neugierig wandten sie sich Stephen und Olivia zu. Einige Sekunden lang, dank ihrer angeborenen Scheu, hielt sie die kleine Gruppe für eine beklemmende Menschenmenge. Aber während Stephen sie mit allen bekannt machte, verflog ihr Unbehagen.


  "Mutter, das ist Lady Olivia Moreland. Olivia – meine Mutter, die Dowager Countess, Lady Eleanor St. Leger."


  Lächelnd nickte die Lady dem neuen Hausgast zu, eine hübsche Frau in mittleren Jahren, das ehemals dunkle Haar fast weiß. Sie trug schwarze Trauerkleidung mit passendem Häubchen, dessen strenger Stil durch eine Spitzenborte etwas aufgelockert wurde. In den blauen Augen las Olivia unverhohlenes Interesse. Vielleicht hegte Stephens Familie den gleichen Verdacht wie ihre eigene, was den Grund betraf, warum er sie zu dieser Hausparty eingeladen hatte. Bei diesem Gedanken errötete sie ein wenig.


  "Und das ist die Witwe meines Bruders, Lady Pamela, die Countess St. Leger", fuhr Stephen seltsam ausdruckslos fort und zeigte auf eine Frau, die in einem Sessel neben der Hausherrin saß. Im Gegensatz zu Lady St. Leger trug sie ein modisches Kleid in hellem Grau, das die ausklingende Trauerzeit bekundete, mit schwarzen Spitzenrüschen geschmückt. Ihr schönes, kühles Gesicht wies nicht die geringsten Spuren eines eben erst überwundenen Kummers auf. Goldblond und blauäugig, entsprach sie genau jenem Frauentyp, in dessen Nähe sich Olivia unbeholfen und bedeutungslos fühlte. Warum hatte Stephen seine Schwägerin nie erwähnt? Eine so imposante Persönlichkeit konnte man wohl kaum vergessen.


  "Lady Olivia …" In Lady Pamelas Augen erschien verächtliche Belustigung, und ihre Stimme klang beinahe frostig. Verlegen errötete Olivia und erinnerte sich wieder an ihre derangierte Reisekleidung.


  "Und dieses Kind, das sich vor lauter Neugier kaum zu fassen weiß, ist meine Schwester, Lady Belinda St. Leger."


  "Oh nein, ich bin kein Kind!" protestierte Belinda und starrte ihren Bruder in gespieltem Zorn an. Dunkelhaarig wie Stephen, hatte sie strahlende graublaue Augen, und ihr Lächeln zeugte von lebhaftem, jugendlichem Temperament. "Ich freue mich so, Sie kennen zu lernen!" beteuerte sie und ergriff Olivias Hand. "Nicht nur ich – wir alle haben Ihre Ankunft herbeigesehnt."


  "Bitte, Belinda!" ermahnte sie ihre Mutter. "Sei nicht so ungestüm! Sonst wird Lady Olivia glauben, du hättest keine Manieren." Doch der liebevolle Blick, den sie ihrer Tochter zuwarf, milderte den Tadel.


  Ungerührt entgegnete Belinda: "Du weißt doch, dass ich Recht habe, Mama."


  "Darf ich Ihnen meine liebe Freundin Madame Valenskaya vorstellen, Lady Olivia?" Lady St. Leger wandte sich der Frau zu, die neben ihr auf dem Sofa saß.


  "Auch mir ist es eine Freude, Sie zu begrüßen", erklärte die Russin und nickte Olivia majestätisch zu. Für eine so kleine Frau hatte sie eine erstaunlich tiefe Stimme, und ihr Akzent war unüberhörbar.


  Aufmerksam betrachtete Olivia scharfe schwarze Knopfaugen in einem fleischigen Gesicht und gewann den Eindruck, Madame Valenskaya würde sie genauso eingehend mustern.


  "Und das ist Irina, Madames Tochter." Lady Eleanor zeigte auf eine farblose kleine Frau, die etwas abseits von den anderen saß.


  "Hallo", murmelte das Mädchen akzentfrei und schaute rasch weg. Ob Irina schüchtern oder einfach nur unhöflich war, konnte Olivia nicht feststellen.


  "Und Mr. Howard Babington." Lady St. Leger wandte sich dem Mann zu, der zwischen den Fenstern stand.


  Freundlich lächelte er Olivia an und verneigte sich. Wie sie wusste, hatte er Madame Valenskaya in die Londoner Gesellschaft eingeführt. Olivia kannte ihn nicht, was keineswegs ungewöhnlich war, da sie nur selten ausging. Sie hatte Kyria nach ihm gefragt, aber er war ihrer Schwester nie begegnet. Also schien er nicht der Oberschicht anzugehören – falls er überhaupt ein Gentleman war und kein Hochstapler – wie die Russin.


  Die meisten Medien wurden von solchen Mäzenen unterstützt, die sie in ihre Häuser einluden, mit ihren Freunden bekannt machten und ihnen geeignete Räume für die Séancen zur Verfügung stellten. Meistens waren diese Förderer nur Dummköpfe, die auf die Tricks der Medien hereinfielen. Andere halfen ihnen bei diversen Täuschungsmanövern. Zu welcher Kategorie Mr. Babington zählte, musste Olivia noch herausfinden.


  Schlank und mittelgroß, trug er einen Spitzbart, der sein bleiches, schmales Gesicht noch dünner wirken ließ. Mit dunkelblondem Haar und haselnussbraunen Augen, sah er eher nichts sagend aus, weder hübsch noch hässlich. Zu diesem Eindruck passte seine tonlose Stimme. Solche Männer pflegte man zu ignorieren oder zu vergessen, kurz nachdem man sie getroffen hatte. Vielleicht strebte Mr. Babington das sogar an.


  "Welch eine Ehre", murmelte er, umschloss Olivias Hand mit schlaffen Fingern und ließ sie sofort wieder los.


  "Sicher sind Sie müde nach der langen Fahrt, Lady Olivia", meinte Lady St. Leger liebenswürdig. "Ich nehme an, jetzt möchten Sie Ihr Zimmer aufsuchen."


  "Ja, vielen Dank, Madam", antwortete Olivia erleichtert.


  "Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer", bot Belinda an und führte sie aus dem Salon, die Galerie entlang und in einen anderen Korridor. Freundschaftlich hängte sie sich bei Olivia ein. "Ich hoffe, unsere Neugier hat Sie nicht beleidigt. Wissen Sie, Stephen hat zum ersten Mal eine Frau in dieses Haus eingeladen. Nun, ich meine – seit er wieder hier ist."


  Heiße Röte färbte Olivias Wangen. "Oh nein, Sie dürfen nicht denken … Ihr Bruder und ich sind nur Freunde. Davon abgesehen, interessiere ich ihn nicht."


  Schuldbewusst dachte sie an den wahren Grund ihres Aufenthalts in Blackhope, den sie den St.-Leger-Damen verheimlichte. Doch den konnte sie ihnen nicht verraten, ebenso wenig wie ihrer Familie. Sonst wäre Lady St. Leger entsetzt und zutiefst gekränkt.


  "Natürlich hat Stephen den Landsitz seit seiner Heimkehr kaum verlassen. Er behauptet, hier gäbe es viel zu tun und er müsse sich gründlich über die Belange der Ländereien informieren." Seufzend schnitt Belinda eine Grimasse. "Ich glaube, er fühlt sich nicht wohl in Blackhope. Immerhin war er fast zehn Jahre in Amerika. Aber das wissen Sie sicher, Lady Olivia. Wie haben Sie ihn kennen gelernt? Was das betrifft, haben wir die wildesten Spekulationen angestellt. Er muss Ihnen begegnet sein, als er nach London kam, um uns abzuholen. Andererseits bezweifle ich, dass er irgendwelche Partys besuchte. Er hat sich jedenfalls stets geweigert, Mama, Pamela und mich auf gesellschaftliche Veranstaltungen zu begleiten. Wie romantisch muss es gewesen sein, als Sie ihn zum ersten Mal sahen …"


  "Keineswegs – wie gesagt, wir sind nur Freunde", erwiderte Olivia unbehaglich. "Ich lernte Lord St. Leger durch meinen Bruder Reed kennen. Den suchte er eines Tages auf, und ich war zufällig da."


  Bei der nächsten Gelegenheit würde sie Stephen in diese Lügengeschichte einweihen müssen. Hätten sie bloß vorher gemeinsam überlegt, wie sie ihre Bekanntschaft erklären sollten … Natürlich war seine Familie neugierig und würde sich nicht so leicht wie ihre hinters Licht führen lassen. Welch ein Vorteil, wenn man liberal gesinnte Verwandte hatte!


  "Also war es eher prosaisch als romantisch", fuhr sie fort. "Lord St. Leger lud uns beide ein. Leider hatte Reed keine Zeit."


  Belinda schaute sie prüfend an, und Olivia fürchtete, sie habe ihr jene peinliche Vermutung nicht restlos ausgeredet. Aber dann zuckte das Mädchen die Achseln. "Wenigstens haben Sie Pamela geärgert."


  "Was meinen Sie?" fragte Olivia erschrocken.


  "Nun – sie ist nur eine Countess, und Sie sind die Tochter eines Duke."


  Trotz Belindas argloser Miene gewann Olivia den Eindruck, dass das Mädchen an etwas anderes gedacht hatte. Aber danach konnte sie nicht fragen, und so lächelte sie schweigend.


  Belinda blieb vor einer offenen Tür stehen. "Hier ist Ihr Zimmer, Lady Olivia."


  "Bitte – ich mag keine Adelstitel", protestierte Olivia. "Nennen Sie mich Miss Moreland."


  "Wenn ich so unhöflich wäre, würde Mama mir das niemals verzeihen."


  "Dann sagen Sie einfach Olivia zu mir."


  Verblüfft riss das Mädchen die Augen auf. "Wollen Sie das wirklich?"


  "Ja, sicher. Um die Wahrheit zu gestehen, ich fühle mich nicht wie die Tochter eines Duke."


  Da strahlte Belinda über das ganze Gesicht. "Sie sind kein bisschen dünkelhaft. Oh, ich wusste es – ich würde Sie mögen. Das spürte ich!"


  "Dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit", versicherte Olivia und lachte leise. In der Tat, es würde ihr schwer fallen, dieses nette, warmherzige Mädchen nicht zu mögen.


  Vor lauter Freude lächelte Belinda noch sonniger, falls das überhaupt möglich war, und umarmte sie. "Hoffentlich gefällt Ihnen das Zimmer. Wenn nicht, wird Mama Sie woanders unterbringen."


  "O nein, es ist wunderschön." Entzückt guckte sich Olivia in dem großen, elegant eingerichteten Raum um. Zu beiden Seiten des Betts gab es Fenster, die zum Garten hinausgingen.


  Ein paar Minuten später ließ Belinda sie allein und schloss die Tür hinter sich. Erleichtert sank Olivia auf eine Chaiselongue. Theater zu spielen war viel schwieriger als erwartet. Außerdem plagten sie Gewissensbisse, weil Stephens Mutter und seine Schwester glaubten, er wäre in sie verliebt. Nun, sie hatte ihr Bestes getan, um Belinda vom Gegenteil zu überzeugen.


  Es klopfte an der Tür, und Kyrias Zofe betrat das Zimmer – gefolgt von Tom, der Olivias Gepäck hereintrug.


  Während Joan den Koffer auspackte und die Kleider in den Schrank hängte, hielten Olivia und ihr Assistent eine leise Besprechung ab. Er war ins Dienstbotenquartier eingezogen und hoffte, bald interessante Klatschgeschichten zu hören. Wie ihm bereits zu Ohren gekommen war, hatten weder Madame Valenskaya noch ihre Tochter eine Zofe mitgebracht, und Mr. Babington wurde nicht von seinem eigenen Kammerdiener betreut. Deshalb blickte das St.-Leger-Personal voller Verachtung auf diese Gäste hinab.


  "Ich weiß nicht, ob man ihnen den Mangel an Dienstboten verübeln darf", bemerkte Olivia.


  "Nun, die Mädchen sagen, deshalb müssten sie doppelt so viel arbeiten wie vor der Hausparty."


  "Oh, ich verstehe."


  "Gerade stritten zwei Stubenmädchen, weil keins der Valenskaya helfen wollte, sich fürs Dinner anzukleiden." Tom seufzte. "Dadurch erschwert sich meine Aufgabe. Ich hatte gehofft, den Zofen der Russin und ihrer Tochter Informationen entlocken zu können."


  "Wie wär's denn, wenn Sie Mr. Babingtons Kammerdiener spielen würden?"


  Zunächst schien ihn dieser Vorschlag nicht sonderlich zu begeistern, aber dann hellte sich seine Miene auf. "Was für eine gute Idee, Miss! Vielleicht rutscht ihm irgendwas heraus, das uns weiterhilft. Und die Hausdiener werden's mir danken, dass ich ihnen die Arbeit abnehme."


  Von neuem Eifer erfüllt, eilte er davon. Olivia wollte Joan helfen, die Sachen auszupacken – ein Angebot, das die Zofe offensichtlich für eine Beleidigung hielt. "Ruhen Sie sich lieber aus, Mylady. Um acht beginnt das Dinner. Also muss ich Sie in einer Stunde frisieren und anziehen. Legen Sie sich hin. Inzwischen bügle ich die Falten aus Ihrem Kleid."


  Zu müde für eine Diskussion, gehorchte Olivia. Dreißig Minuten später erwachte sie erfrischt und erholt.


  Auf der Chaiselongue lag ihr eigenes smaragdgrünes Abendkleid, dessen Dekollete auf skandalöse Weise vertieft worden war, indem Kyria eine Spitzenborte herausgerissen hatte. Aber wie Olivia zugeben musste, stand ihr das Kleid erstaunlich gut. Und mit ihren Locken, von Joans geschickten Fingern fachkundig arrangiert, sah sie – nun ja – beinahe hübsch aus.


  Doch ihr Stolz währte nur, bis Lady Pamela ins Speisezimmer rauschte, in dem sich alle anderen bereits versammelt hatten. Niemals würde Olivia mit dieser eng geschnürten Taille und dem milchweißen Busenansatz im Ausschnitt der schwarzen Abendrobe konkurrieren können. Warum hatte sie bloß befürchtet, ihr eigenes Dekollete wäre zu offenherzig?


  Von der blonden Schönheit beeindruckt, brauchte sie eine ganze Weile, um zu bemerken, dass Lady Pamelas kokettes Gurren bei Lord St. Leger auf taube Ohren stieß. Er wirkte sogar gelangweilt. Schließlich richtete seine Schwägerin ihre Aufmerksamkeit auf Mr. Babington.


  Nachdem der Hauptgang serviert worden war, wandte sich die Dowager Countess lächelnd an Madame Valenskaya. "Hoffentlich beehren Sie uns heute Abend mit einer Séance, meine Liebe."


  Stephen setzte sich schlagartig gerade hin und warf Olivia einen kurzen Blick zu. Interessiert beobachtete sie die Russin, die während der bisherigen Mahlzeit geschwiegen hatte.


  "Ja", antwortete sie nun. "Wenn Sie es wünschen, Mylady … Allerdings – die Geister sind nicht immer bereit."


  "Natürlich, das weiß ich", beteuerte Lady Eleanor eifrig. "Aber es wäre so wundervoll, wenn Sie es versuchen würden."


  "Ja, ja. Ihnen zuliebe, Mylady."


  Nun guckte die Hausherrin Olivia an. "Madame Valenskaya ist ein hoch begabtes Medium. Verstehen Sie etwas von solchen Dingen?"


  "Oh, die Geisterwelt fasziniert mich schon lange. Wenn Sie heute Abend eine Séance abhalten wollen, würde ich gern daran teilnehmen."


  "Wie nett von Ihnen, Lady Olivia!" rief die Dowager Countess freudestrahlend. "Ist das nicht großartig, Stephen? Ich hoffe, auch du wirst dich zu uns gesellen."


  "Gewiss", stimmte der Earl kurz angebunden zu.


  Und so gingen sie nach dem Dinner in einen kleinen Speiseraum und setzten sich an den Tisch. Am Kopfende stand ein leerer Stuhl für Madame Valenskaya, die sich entschuldigt hatte, um für ein paar Minuten ihr Zimmer aufzusuchen und "ihre Seele den Geistern zu öffnen". Irina – bisher so schweigsam, dass man ihre Anwesenheit kaum bemerkt hatte – arrangierte die übrige Sitzordnung. An einer Seite ihrer Mutter würde sie selbst Platz nehmen, an der anderen Mr. Babington, neben ihm Stephens Mutter, dann Pamela und Belinda. Ihr gegenüber würde Olivia sitzen, der Earl am anderen Ende des Tisches. Wie sie vermutete, sollte er sich möglichst weit von dem Medium entfernt aufhalten.


  Madame Valenskaya rauschte ins Zimmer und setzte sich. Die Hände gefaltet, richtete sie ihren Blick nach unten, als wäre sie tief in Gedanken versunken. Von einer knappen Geste Lady Eleanors aufgefordert, verließ der Lakai, der die Stühle zurechtgerückt hatte, den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  In der Mitte des Tisches verbreitete eine Kerosinlampe schwaches Licht. Verstohlen sah sich Olivia um. Stephens Züge wirkten wie aus Stein gemeißelt, die grauen Augen kühl und wachsam, Lady St. Legers und Belindas Mienen waren erwartungsvoll, während sich Pamela zu langweilen schien.


  Den Gesichtsausdruck Irinas, die im Schatten saß, konnte Olivia nicht deuten. Mr. Babington betrachtete das Medium an seiner Seite voller Bewunderung, fast anbetend.


  "Nun halten wir uns alle an den Händen, um den Kreis der Energie zu bilden", erklärte Irina. "Wir öffnen unsere Herzen den Besuchern aus der anderen Welt. Dann werde ich das Licht löschen."


  "In der Dunkelheit sind die Geister eher bereit zu erscheinen", flüsterte Lady St. Leger in Olivias Ohr.


  Jeder umfasste die Hände seiner Sitznachbarn. Als Stephen nach Olivias Fingern griff, musste sie einen plötzlichen Schauer bekämpfen. Irina löschte die Öllampe, samtiges Dunkel verhüllte alle Gestalten.


  Außer leisen Atemzügen war nichts zu hören. Olivia spürte Stephens warme, etwas schwielige Handfläche an ihrer. Mühsam rang sie nach Luft. Ihre eigene Haut fühlte sich heiß und prickelnd an, und die unerklärliche Hitze durchströmte ihren Arm, den ganzen Körper. Auf diese Empfindungen konzentriert, beachtete sie Madame Valenskaya nicht, bis die Frau zu stöhnen begann.


  Erschrocken errötete Olivia und war froh, dass die Finsternis ihre Verwirrung und ihre bisherige mangelnde Aufmerksamkeit verbarg. Die Augen zusammengekniffen, spähte sie zum Kopfende des Tisches. Im selben Moment erschien eine schimmernde Hand über dem Scheitel des Mediums und bewegte sich, die Finger gekrümmt, glitt hinab und verschwand.


  Neben Madame Valenskaya erklang Mr. Babingtons Stimme. "Bist du hier, teurer Geist?"


  Olivia überlegte, warum das Medium nicht selbst mit den Geistern sprach. Dann murmelte die Russin: "Ja."


  "Willkommen, Geister", grüßte Mr. Babington enthusiastisch, aber immer noch in gedämpftem Ton. Die meisten anderen wiederholten seine Worte.


  "Bist du Laufender Hirsch?" fragte Lady Eleanor an Olivias Seite.


  Nach einer kurzen Pause antwortete das Medium heiser: "Nein."


  Olivia spürte, wie sich Lady St. Legers Finger in ihrer Hand versteiften.


  "Bitte, verrate uns, wer du bist", flehte Irina.


  Wieder erklang die kehlige Stimme, sanft und zögernd. "Rod-dy … Ich bin Roddy."


  4. Kapitel


   



  Krampfhaft umspannte Stephen Olivias Hand. Fast unhörbar fluchte er.


  An ihrer anderen Seite stockte Lady Eleanor der Atem. Hastig entzog sie Olivia ihre Hand und presste sie sich auf den Mund. "Bist du es wirklich, Roddy?" fragte sie mit bebender Stimme.


  "Ja, Mutter, ich bin hier. Pamela, meine Liebste … Heute Abend siehst du sehr schön aus."


  "Wo steckst du, Roddy?" rief Pamela. "Lass dich sehen!"


  "Unmöglich – ich weile noch nicht lange genug bei euch."


  "Bist du glücklich, Roddy?" flüsterte Lady St. Leger, den Tränen nahe.


  "Ich schwebe – zwischen den Schatten", erwiderte die heisere, zaudernde Stimme. "Aber ich finde keine Ruhe … Keinem von uns wird innerer Frieden vergönnt."


  "Warum nicht, Darling?" Lady Eleanor schluchzte beinahe.


  "Hier gibt es so viele verlorene Seelen. In diesem Haus können sie nicht rasten." Die Stimme begann zu wispern: "Weil ihnen etwas genommen wurde …"


  "Oh Roddy!" klagte Lady St. Leger. "Nein, bitte …"


  "Verdammt!" Stephen entriss Olivia seine Hand und schlug mit der Faust auf den Tisch. "Welch ein Unsinn!"


  "Um Himmels willen, Stephen!" mahnte Lady St. Leger bestürzt. "Nein! Du darfst die Séance nicht stören!"


  "Jetzt ist er verschwunden", jammerte Madame Valenskaya. "Wie schrecklich – die Geister haben uns verlassen!"


  Olivia zog die Öllampe zu sich heran und drehte sie auf. Ringsum blinzelten bleiche Gesichter ins Licht. Voller Mitgefühl bemerkte Olivia, dass Tränen über Lady St. Legers Wangen strömten.


  Vorwurfsvoll starrte das Medium den Earl an. "Mit Ihrem Wutausbruch haben Sie die Geister verjagt."


  "Als wären sie überhaupt hier gewesen", entgegnete er verächtlich.


  "Können Sie Roddy zurückholen, Madame?" fragte Lady Eleanor.


  "Nein, sie meiden alle Zweifler."


  "Seltsam … Rodericks Stimme klang wie Ihre, Madame Valenskaya", stellte Stephen kühl fest.


  "Um mit uns Verbindung aufzunehmen, benutzen die Geister Madame Valenskaya", erklärte Mr. Babington. "Sie ist ihre Mittlerin. Also hörte sich Rodericks Stimme wie ihre an. Aber es waren seine Worte."


  "So etwas Albernes würde Roderick niemals sagen", erwiderte Stephen.


  "Oh Gott, er ist unglücklich …" Hoffnungsvoll wandte sich seine Mutter an die Russin. "Wollen wir es noch einmal versuchen? Vielleicht kehrt Roderick zurück."


  "Zu spät", antwortete Madame Valenskaya kategorisch. "In dieser Nacht wird er nicht mehr erscheinen."


  "Welch eine praktische Ausrede", spottete Stephen. "Verstehst du denn nicht, Mutter? Das ist alles Lug und Trug, und Roderick hat nicht mit dir gesprochen."


  "Oh Stephen!" rief Lady St. Leger ärgerlich. "Sei nicht so unhöflich zu unseren Gästen! Ich habe Madame Valenskaya in dieses Haus eingeladen. Und ich werde nicht dulden, dass du sie respektlos behandelst."


  Die Brauen zusammengezogen, holte er tief Luft, um zu antworten. Hastig berührte Olivia seinen Arm. "Beruhigen Sie sich, Lady St. Leger. Sicher wollte Ihr Sohn niemanden kränken." Nach einem warnenden Blick auf Stephen fuhr sie fort: "Und er möchte auch die Geister nicht vertreiben. Er sorgt sich nur um Sie, nachdem er miterleben musste, wie traurig Sie über die Worte des Geistes waren."


  "Allerdings", stimmte er widerstrebend zu. "Niemals würde Roderick etwas sagen, das dich unglücklich macht."


  "Natürlich nicht. Oh, der arme Junge!" Verzweifelt schüttelte Lady St. Leger den Kopf. "Das wird er inzwischen bestimmt bitter bereuen."


  Olivia spürte, wie sich Stephens Arm unter ihren Fingern anspannte. Aber er biss die Zähne zusammen und schwieg.


  Als sie sich dem Medium zuwandte, bemerkte sie Pamelas Blick, der zu ihrer Hand auf Stephens Arm glitt. Zu spät erkannte sie, dass diese Geste etwas zu intim wirken musste, und zog ihre Finger zurück. Nun musterte Pamela ihr Gesicht, und Olivia las unverhohlene Abneigung in den blauen Augen.


  Dann schenkte Pamela dem Medium ein strahlendes Lächeln. "Sicher werden Sie uns nicht verwehren, noch einmal mit dem lieben Roddy zu reden. Ich glaube, er kennt seinen Bruder gut genug, um jenen Wutanfall zu ignorieren."


  "Ja, versuchen wir es morgen Abend noch einmal", bat Lady St. Leger. "Mein Sohn wird sich nicht mehr einmischen. Nicht wahr, mein Lieber?"


  "Gewiss nicht, ich werde den Mund halten", versprach Stephen.


  "Und du wirst dem geliebten Geist dein Herz öffnen."


  "So weit wie nur möglich."


  "Da sehen Sie es, Madame." Erleichtert atmete Lady Eleanor auf. "Werden Sie morgen Abend wieder eine Séance abhalten?"


  "Also gut – Ihnen zuliebe, Mylady." Die Russin schob ihren Stuhl zurück und stand auf. "Jetzt brauche ich meine Ruhe. Irina?"


  "Ja, Mama." Sofort erhob sich Irina, eilte um den Tisch herum zu ihrer Mutter und umfasste ihren Arm. Mr. Babington trat an die andere Seite des Mediums. Auf die beiden gestützt, verließ Madame Valenskaya das Zimmer.


  Olivia beobachtete, wie Stephen diese Szene mit grimmiger Miene verfolgte. Seufzend wandte er sich Olivia zu. "Wollen wir in den Wintergarten gehen, bevor Sie sich zurückziehen?"


  "Sehr gern." Zweifellos wollte er mit ihr über die Ereignisse dieses Abends reden. Sie entschuldigte sich bei der Hausherrin, die ihr geistesabwesend zunickte.


  "Verzeih mir mein Benehmen, Mutter", bat er.


  "Schon gut, mein Lieber." Lady St. Leger lächelte ihn an. "Aber ich wünschte, du würdest Madame Valenskaya vertrauen. So ein wundervoller Mensch …"


  "Früher warst du nicht so skeptisch, Stephen", meinte Pamela und zog eine Augenbraue hoch.


  "Bevor ich herausfand, wozu gewisse Leute fähig sind", entgegnete er trocken. Den Blick wieder auf seine Mutter gerichtet, fügte er hinzu: "Natürlich weiß ich, wie sehr du Madame Valenskaya schätzt. In Zukunft werde ich an meine Manieren denken."


  Formvollendet verbeugte er sich vor Lady Eleanor. Dann bot er Olivia seinen Arm. Seite an Seite schlenderten sie durch die Eingangshalle und den hinteren Korridor hinab zum Wintergarten. Zwischen zahllosen Grünpflanzen standen Korbmöbel mit geblümten Kissen. Nur die Kerzen leuchteten im Flur, und das Mondlicht, das durch große Fenster hereindrang, erhellte den Raum ein wenig. Stephen entzündete eine Kerze in einem Kandelaber und führte Olivia zu einem Sofa in der Mitte des Wintergartens.


  "Nun werden Sie mir vorwerfen, ich sei schrecklich dumm gewesen", begann er. "Das weiß ich selbst. Aber ich habe es einfach nicht ertragen, wie diese Frau den Namen meines Bruders für diese widerwärtige Farce benutzte – und das Leid meiner Mutter skrupellos missbrauchte."


  Erstaunt registrierte sie, dass er Rodericks trauernde Witwe nicht erwähnte. Vorhin war ihr aufgefallen, wie frostig er mit Pamela gesprochen hatte. Doch das ging sie nichts an. "Ja, es ist abscheulich. Leider glaubt Ihre Mutter felsenfest, Madame Valenskaya könne den Geist Ihres Bruders heraufbeschwören. Mit logischen Argumenten werden wir sie wohl kaum vom Gegenteil überzeugen. Also müssen wir das Ränkespiel des Mediums hiebund stichfest beweisen."


  "Offensichtlich. Wie raffiniert diese Russin den Geist mit ihrer Stimme sprechen ließ! Sicher ist es schwierig, das Täuschungsmanöver aufzudecken."


  "Halten wir uns an den Trick mit der schimmernden Hand. Das muss ein bemalter Handschuh gewesen sein, mit Papier oder Stoff ausgestopft, an einer ausziehbaren Stange befestigt. Den Handschuh und die zusammengeklappte Stange hätte sie mühelos in einer Tasche ihres Kleids verstecken können. Wie Sie vermutlich bemerkt haben, trägt sie ziemlich voluminöse Röcke. Vor der Séance ging sie in ihr Zimmer, um die Sachen zu holen."


  "Das glaube ich auch. Und wie hilft uns das weiter? Soll ich sie etwa auffordern, ihre Taschen durchsuchen zu lassen?"


  "Nein, das wäre unhöflich. Beobachten wir einfach, was sie tut und wann – und im richtigen Moment zünden wir ein Streichholz an und erwischen sie in flagranti."


  "Manchmal frage ich mich, ob Mutter nicht einmal dann auf den ganzen Humbug verzichten würde, wenn wir sie mit unwiderlegbaren Beweisen konfrontierten." Nachdenklich fuhr er fort: "Und was hatte dieses Gerede von verlorenen Seelen zu bedeuten, die keine Ruhe finden? Ist es normal, solche Themen bei einer Séance anzuschneiden?"


  "Keineswegs. Das war in der Tat seltsam. Für gewöhnlich erzählen die Geister, wie wohl sie sich auf der anderen Seite fühlen, wie friedlich und wundervoll es dort zugeht. Immerhin wollen die Leute hören, dass ihre geliebten Verstorbenen in der Geisterwelt ein glückliches Leben führen, damit sie selbst keine Angst mehr vor dem Tod haben müssen, weil sie nach ihrem Ableben in dieses Paradies der Seligen eingehen würden."


  "Aber Madame Valenskaya gaukelt Mutter aus irgendeinem Grund vor, Roderick wäre unglücklich. Wollen wir wetten, dass es eine beträchtliche Summe kosten wird, seiner Seele Frieden zu schenken?"


  "Da haben Sie zweifellos Recht", seufzte Olivia. "Und ich fürchte, Lady St. Leger würde ein Vermögen bezahlen, um ihrem Sohn zu helfen."


  "Abgesehen vom Geld, das dieses schurkische Trio ihr entlocken möchte – im Augenblick ist sie zutiefst bekümmert, weil sie um Rodericks ewige Ruhe bangt. Bevor Madame Valenskaya ihr Ziel erreicht, wird meine Mutter Höllenqualen ausstehen. Und letzten Endes wird sie zahlen, was immer das niederträchtige Medium verlangt."


  "Oh Stephen, es tut mir so Leid." Mitfühlend legte Olivia ihre Hand auf seinen Arm.


  Als er sie anschaute, vermochte sie kaum zu atmen. Warum erwachten alle Nerven in ihrem Körper plötzlich zu vibrierendem Leben?


  Mit seiner anderen Hand umschloss er ihre Finger, und seine warme, raue Haut erregte Emotionen, die Olivia nie zuvor empfunden hatte. Würde sie sich in diesen Silberaugen verlieren? Und sie wusste nicht einmal, ob sie diese Möglichkeit beängstigend oder verlockend fand …


  "Olivia …" Wie sanft ihr Name aus seinem Mund klang …


  Unfähig, auch nur ein Wort hervorzubringen, erwiderte sie seinen Blick. Stephen neigte sich zu ihr, dann hielt er abrupt inne. In seinem Kinn bebte ein Muskel, hastig entfernte er seine Hand von ihrer und stand auf. Ein wenig enttäuscht erhob sie sich ebenfalls. Sei nicht albern, ermahnte sie sich. Was hatte sie denn erwartet? Selbst wenn Joan sie noch so kunstvoll frisierte – sie war nicht der Frauentyp, den ein Mann begehrte.


  "Reiten Sie morgen früh mit mir aus?" fragte er in neutralem Ton. "Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen die Ländereien."


  "Oh ja, das wäre nett." Obwohl sie keine gute Reiterin war, wollte sie die Einladung nicht ablehnen.


  "Nach dem Frühstück?"


  Olivia nickte. Natürlich hatte sein Vorschlag nichts zu bedeuten, denn er musste den Eindruck erwecken, sie wären befreundet. Deshalb würde es seine Familie sonderbar finden, wenn er sich nicht um sie kümmerte.


  Den Kandelaber in der Hand, beleuchtete er den Weg, und sie verließen den Wintergarten. Warmer Kerzenschein hüllte sie ein, der große Raum blieb in nächtlichen Schatten zurück. Weder Olivia noch Stephen spähten über die Schulter. Und so sahen sie die dunkle Gestalt nicht, die reglos in einer Ecke stand, von dichten Palmwedeln fast verborgen.


   



  Am nächsten Morgen, eine Stunde nach dem Frühstück, ritten Olivia und Stephen aus. Glücklicherweise hatte er eine sanftmütige Stute für sie satteln lassen, und er begnügte sich mit einem gemächlichen Trab. Die schmale Straße führte um ein Wäldchen am Ende des Gartens herum, über eine Wiese, an einigen Farmen vorbei. Alle Arbeiter, die sie auf den Feldern antrafen, begrüßte er freundlich und sprach sie mit ihren Namen an.


  Als Olivia das erwähnte, zuckte er mit den Schultern. "Nun, das sind meine Pächter."


  "Sicher gibt es viele Gutsherren, die nicht wissen, wie ihre Leute heißen."


  "Das finde ich nicht nachahmenswert. Ich hoffe, Sie halten mich nicht für einen typischen Aristokraten, Olivia. Nun, vielleicht hängt meine Einstellung mit meinem jahrelangen Aufenthalt in Amerika zusammen. Jedenfalls erscheint mir der gesellschaftliche Status eines Menschen immer unwichtiger. Nach meiner Ansicht ist ein Landgut ein geschäftliches Unternehmen und kein gottgewolltes ererbtes Privileg."


  "Nehmen Sie sich bloß in Acht!" mahnte sie und lachte leise. "Sonst wird man Sie auch bald 'verrückt' nennen. Jetzt reden Sie wie mein Bruder Reed, den ich übrigens als Ihren Freund ausgegeben habe." Verwirrt wandte er sich ihr zu, und sie erklärte: "Belinda fragte mich, wie ich Sie kennen gelernt habe. Da ich die Szene bei der Séance nicht schildern mochte, behauptete ich, Sie hätten Reed besucht und da seien wir uns begegnet."


  "Ah, ich verstehe. Eine ausgezeichnete Idee. Und wieso kenne ich Ihren Bruder?"


  "Das sollten Sie entscheiden, Stephen. Entweder gehören Sie seinem Club an. Oder Sie hatten wegen irgendwelcher Geschäfte miteinander zu tun. Er kümmert sich um die Finanzen unserer Familie. Das macht er sehr gut – ein Glück für uns, denn die übrigen Morelands haben keine Ahnung vom Geld. Papa interessiert sich nur für die Antike, Mama für das Wahlrecht der Frauen und die Löhne der Fabrikarbeiter."


  "Und Ihre anderen Geschwister?"


  "Theo, der Älteste, unternimmt Forschungsreisen. Alle ein oder zwei Jahre kehrt er nach Hause zurück, dann folgt er wieder dem Lauf des Amazonas oder sieht sich in Afrika um. Jetzt hält er sich in Australien auf, schon seit mehreren Monaten, und wir hoffen auf ein baldiges Wiedersehen. Seine Zwillingsschwester Thisbe ist Naturwissenschaftlerin, Kyria eine Gesellschaftslöwin. Und Constantine und Alexander – unsere zweiten Zwillinge, zehn Jahre alt – befassen sich hauptsächlich mit albernen Streichen."


  "Constantine und Alexander? Wie die historischen Herrscher?"


  Lächelnd nickte sie. "Glauben Sie mir, es hätte noch schlimmer kommen können. Papa wollte die beiden Castor und Pollux nennen. Aber das hat Mama verhindert."


  "Dafür werden sie ihr sicher danken, wenn sie älter sind."


  "Zweifellos."


  "Eine originelle Familie …"


  "Oh ja. Und kein Einziger ist verrückt."


  "Großer Gott, dieser Fauxpas wird mich noch lange verfolgen", stöhnte Stephen. "Tut mir ehrlich Leid. So habe ich das nicht gemeint. Ich kannte Ihre Familie gar nicht und …"


  "Schon gut, es ist Ihnen einfach herausgerutscht."


  "Im Grunde dürfte es nur eine Floskel sein. Man hält die Morelands nicht wirklich für verrückt, eher für sonderbar."


  "Das vermute ich auch. Aber ich ärgere mich über den Grund, warum man uns seltsam findet. Wir halten Wissenschaft und Forschung für wichtiger als Reitkünste oder Klatschgeschichten, wir sorgen uns um Menschen, die nicht zur Oberschicht gehören, und wir ignorieren gesellschaftliche Unterschiede. Zum Beispiel bin ich verrückt, weil ich mich nicht Lady Olivia nennen lasse, sondern Miss Moreland. Meine Mutter ist verrückt, weil sie glaubt, alle Kinder würden eine gute Ausbildung verdienen. Und Kyria, weil sie sich weigert zu heiraten und die Anträge der vornehmsten Aristokraten zurückweist."


  Die Wangen erhitzt, erwärmte sich Olivia für ihr Thema, und Stephen konnte seinen Blick kaum noch von ihr abwenden.


  "Warum sind wir merkwürdig?" fragte sie. "Mir kommen andere Leute viel eigenartiger vor. Wieso ist es falsch, sich für Dinge einzusetzen, die einem am Herzen liegen?"


  "Wie leidenschaftlich Sie sind …"


  Seine Worte schienen zwischen ihnen in der Luft zu hängen. Plötzlich entstand eine spürbare Spannung. Olivia, eben noch von ihrer Empörung mitgerissen, verstummte beklommen. Jetzt konnte sie nur noch an die ursprüngliche, fleischliche Bedeutung des Begriffs "Leidenschaft" denken. Die Finger fester um die Zügel geklammert, sah sie verwirrende Bilder vor ihrem geistigen Auge – Stephens Hand auf ihrer, seine Silberaugen, die immer wieder so fremdartige, heiße Gefühle in ihr entfachten …


  Endlich gehorchte ihr die Stimme wieder, und sie konnte sogar in ruhigem Ton sprechen. "Ja, wir sind leidenschaftlich, wenn wir unsere Interessen verfolgen", bestätigte sie und wich seinem Blick aus. "Tut mir Leid, Sie müssen mich töricht finden, wenn ich mich wegen einer belanglosen Platitüde so aufrege."


  "Keineswegs", beteuerte er, und der sanfte Klang seiner Stimme bewog sie, ihn anzuschauen. Erstaunt las sie aufrichtige Bewunderung in seinem Lächeln. "Meiner Meinung nach sind Sie eine sehr bemerkenswerte junge Dame."


  Olivia senkte verlegen den Kopf. In solchen Situationen fühlte sie sich völlig hilflos. Kyria würde das Kompliment charmant entgegennehmen, doch sie selbst konnte nur erröten und sich wie eine dumme Gans aufführen.


  Zum Glück trat eine Frau aus der Tür des Cottages, an dem sie gerade vorbeiritten, und begrüßte Stephen. Nachdem er Olivia mit der Ehefrau seines Pächters bekannt gemacht und das schöne Augustwetter gepriesen hatte, war der peinliche Moment überstanden. In einvernehmlichem Schweigen setzten sie ihren Weg fort.


  Dann begann Stephen wieder zu sprechen. "Jetzt zeige ich Ihnen mein Lieblingsplätzchen", kündigte er an und lenkte sein Pferd in einen Seitenpfad. "Dort werden wir den Lunch genießen, den uns die Köchin mitgegeben hat. Diese Stelle eignet sich gerade ideal dazu."


  Am Ende eines Feldes öffnete er ein Gatter, und sie ritten hindurch. Olivia wusste seine Rücksichtnahme zu schätzen. Wäre er allein, würde er sicher über den Zaun hinwegspringen, dachte sie. Dafür hätten ihre Reitkünste wohl kaum gereicht. Nur zu gut erinnerte sie sich an den besorgten Reitknecht, der ihr erklärt hatte, sie müsse ihrem Pferd helfen, Hindernisse zu überwinden, statt es zu bekämpfen. So dankbar war sie gewesen, als ihr Vater entgegnet hatte: "Was soll's, Jenkins? Geben Sie lieber Kyria und den Jungs Unterricht. Meine Livvy ist eine Gelehrte, keine Reiterin. Nicht wahr, meine Süße?"


  Zwischen den Bäumen hinter dem Zaun folgten sie einem kaum sichtbaren Weg und erreichten eine kleine Wiese, die sanft zu einem Teich hin abfiel. Hohe Büsche säumten einen Teil des Ufers. Entzückt betrachtete Olivia die malerische Szenerie.


  "Wie schön!" rief sie und zügelte ihre Stute, von einem unerklärlichen, intensiven Gefühl erfasst. Aus irgendwelchen Gründen, die sie nicht verstand, kannte sie dieses Fleckchen Erde.


  "Gefällt es Ihnen hier?" Lächelnd musterte Stephen ihr Gesicht, das von innen her zu leuchten schien. "Früher kam ich oft hierher, um nachzudenken oder nur dazusitzen."


  "Oh, es ist wunderbar." Am Wasserrand stiegen sie ab, und sie sah sich begeistert um. "So friedlich, so sicher …"


  Erstaunt verstummte sie. Warum sollte sie sich nicht sicher fühlen? Doch sie wusste, dass ein Gefühl der Sicherheit zu dem sonderbaren Eindruck gehörte, den sie beim Anblick des Teichs gewonnen hatte. Plötzlich wurde jene beglückende Emotion von einem vagen Unbehagen abgelöst, das sie entschlossen bekämpfte. Wie albern … Dies war einfach nur ein idyllisches Plätzchen. Und was immer sie empfunden hatte, musste die normale Freude an einer reizvollen Umgebung sein.


  Stephen band einen Korb von seinem Sattelgurt los und stellte ihn ans Ufer. Dann breitete er eine Decke aus, und sie setzten sich. Die Köchin hatte kalten Braten, Käse, Obst und dunkle, mit hellgelber Butter bestrichene Brotscheiben eingepackt. Mit bestem Appetit begannen sie zu essen.


  Eine Zeit lang schwiegen sie, genossen den warmen Sonnenschein, lauschten dem Vogelgezwitscher und den Blättern, die in der Brise raschelten. Das ist genau der richtige Ort, um zu lesen oder wie eine träge Katze zu dösen, überlegte Olivia. Wenn sie nächstes Mal hierher kam, wollte sie ein Buch mitnehmen … Wehmütig verdrängte sie diesen Gedanken. So lange würde sie nicht in Blackhope bleiben.


  "Es muss himmlisch gewesen sein, in dieser Gegend aufzuwachsen", meinte sie.


  "Oh ja. Roderick war vier Jahre älter als ich. Als er das Internat in Eton besuchte und mich allein ließ, ritt ich oft zu diesem Teich, um zu lesen."


  Erriet er ihren sinnlosen Wunsch? "Was haben Sie denn gelesen?"


  "Abenteuer oder Schauergeschichten, romantischen Unsinn. Damals war ich jung und schwelgte in fantastischen Träumen."


  "Sind Sie deshalb nach Amerika gefahren? Um Abenteuer zu erleben?"


  Stephen zuckte mit den Achseln, seine Miene verschloss sich, und sein Lächeln erlosch. "Wahrscheinlich. Vor allem wollte ich weg von hier."


  Erstaunt runzelte sie die Stirn. Ehe sie Fragen stellen konnte, sprach er weiter.


  "Ich nahm mir vor, ein Vermögen zu machen, meinen Wert zu beweisen – die typischen Ambitionen eines jüngeren Sohnes."


  "Wohin sind Sie gegangen?"


  "In den Westen, weil ich gehört hatte, dort könnte man reich werden. Ich versuchte mein Glück an verschiedenen Orten, erprobte diverse Möglichkeiten. Schließlich landete ich in Colorado und förderte Silber."


  "Und wie war's da?"


  "Kalt, rau, schön – mächtige Berge unter einem grenzenlosen Himmel … Um Colorado zu beschreiben, sollte man Wörter wie 'grandios', 'majestätisch' oder 'dramatisch' benutzen. Einerseits fühlt man sich in diesem Land klein, andererseits ermutigt es einen, kühne Ziele anzustreben, und man glaubt, man könnte alle hochfliegenden Pläne verwirklichen …" Verlegen hielt er inne. "Tut mir Leid, normalerweise neige ich nicht zur sentimentalen Schwärmerei."


  "Sicher ist es Ihnen schwer gefallen, Amerika zu verlassen."


  Er schaute sie überrascht an. "Ja. Die meisten Leute verstehen das nicht, und sie finden, es hätte mich beglücken müssen, nach England zurückzukehren und mein unerwartetes Erbe anzutreten. Doch so war es nicht. Zunächst erwog ich sogar, in Colorado zu bleiben. Doch das hätte Blackhope geschadet. Es wäre schwierig gewesen, ein Landgut aus meilenweiter Ferne zu verwalten. Außerdem wurde mir meine Verantwortung für Mutter und Belinda bewusst. Letzten Endes verkaufte ich meine Silbermine und kam nach Hause."


  "Bereuen Sie Ihre Entscheidung?"


  Über diese Frage dachte er eine Weile nach. Schließlich antwortete er: "Nein. Jetzt führe ich ein anderes Leben – das Leben, in das ich hineingeboren, für das ich erzogen wurde. Ganz egal, wie schön die Rocky Mountains sind oder welch fabelhafte Chancen Amerika bietet, ich gehöre hierher. Blackhope ist mein Heim." Belustigt fügte er hinzu: "Sogar mitsamt all den verlorenen Seelen."


  Olivia erwiderte sein Lächeln. "Sollen wir heute Abend eine Séance abhalten? Werden die Geister erneut mit uns reden?"


  "Daran zweifle ich. Vermutlich spannt Madame Valenskaya meine arme Mutter noch eine Weile auf die Folter, um ihren Enthusiasmus zu schüren. Entweder sind ihre Nerven geschwächt, und sie kann nicht schon wieder in Trance versinken, oder sie behauptet, die Geister würden sich weigern, in das Haus eines Skeptikers zurückzukehren. Sie möchte erreichen, dass Mutter vor lauter Ungeduld und Sehnsucht nach Roderick alles glauben wird, so absurd es auch erscheinen mag."


  "Da haben Sie gewiss Recht", stimmte Olivia seufzend zu. "Lady St. Leger tut mir so Leid. Wie schrecklich muss es sein, auf das Unmögliche zu warten, immer wieder zu hoffen …"


  "Deshalb möchte ich diese Scharlatane möglichst bald entlarven."


  Nun verflog die angenehme Atmosphäre des Nachmittags, verscheucht von der Erinnerung an Madame Valenskayas betrügerische Machenschaften. Stephen und Olivia begannen die Essensreste einzupacken. Dann erhob er sich und half ihr auf die Beine. Ohne ihre Hand loszulassen, schaute er sie an, und sein Blick beschleunigte ihren Puls.


  "Ich bin froh, dass Sie hier sind", sagte er leise.


  "Das bin ich auch", beteuerte sie atemlos.


  Er neigte sich näher zu ihr. Wie rasend hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Sie schloss die Augen. Als sie seine Lippen auf ihren spürte, sanft und behutsam, bebte sie am ganzen Körper. Noch nie war sie geküsst worden, und die Wirklichkeit übertraf alles, was sie sich in ihren Tagträumen ausgemalt hatte.


  Immer leidenschaftlicher küsste er sie. Nach einer Weile hob sie die Hände. Was sie mit dieser Geste beabsichtigte, wusste sie nicht. Wie aus eigenem Antrieb berührten ihre Finger sein Jackett und umklammerten die Revers. Da umschlang er sie mit beiden Armen, zog sie an sich, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen. Voller Hingabe erwiderte sie seinen Kuss, von exquisiten Gefühlen erfasst. Schließlich trat er zurück, und ihre Füße sanken auf die Fersen hinab. Verwundert sah sie ihn an, und er wirkte ebenso überrascht wie sie. "Ich … ich …" Um Worte verlegen, ballte er die Hände. "Verzeih mir. Das hätte ich nicht tun dürfen."


  Dagegen wollte sie protestieren und versichern, der Kuss sei eine reine Freude gewesen. In letzter Sekunde riss sie sich jedoch zusammen. So etwas auszusprechen wäre furchtbar undamenhaft gewesen. Aber was sie soeben getan hatte, erschien ihr noch viel verwerflicher. Zweifellos hing es mit ihrer unkonventionellen Erziehung zusammen. "Nein, mach dir keine Sorgen. Es war … es war …"


  "Bitte, glaub nicht, ich hätte dich hierher geführt, um dir meine Avancen aufzuzwingen", fuhr er in förmlichem Ton fort. Inzwischen hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  "Natürlich nicht." Was sollte sie sonst noch sagen, ohne den Eindruck einer leichtfertigen Frau zu erwecken? Ihr Herz pochte immer noch viel zu heftig, und sie presste eine Hand auf ihre Brust.


  Reumütig musterte er ihr Gesicht. So verletzlich sah sie aus, während sie ihn mit ihren großen braunen Augen anstarrte, die Lippen noch feucht und gerötet von seinem Kuss. Jetzt kam er sich wie ein Schurke vor, weil er bedenkenlos über sie hergefallen war – trotzdem verspürte er erneut den Wunsch, sie zu umarmen und zu küssen. "Verzeih mir", wiederholte er schließlich und holte die Pferde.


  Er befestigte den Korb an seinem Sattelgurt. Dann half er Olivia, auf die Stute zu steigen. Dabei taten beide ihr Bestes, um vorzugeben, die unvermeidliche Berührung würde nicht existieren. Auf dem Rückweg wechselten sie nur wenige belanglose Worte. Olivia erkundigte sich, wie dieser oder jener Baum hieß. Und Stephen zeigte ihr eine niedrige Steinmauer, die angeblich schon vor den Zeiten Williams des Eroberers hier gestanden hatte.


  Wieder in Blackhope, dankte sie ihm höflich und eilte sofort in ihr Zimmer hinauf. Inzwischen neigte sich der Nachmittag dem Ende zu, und sie beschloss, ein Bad zu nehmen und sich auf das Dinner vorzubereiten. Sie wusch ihr Haar und entwirrte die feuchten Strähnen mit einem Kamm. Dann saß sie vor dem Kaminfeuer und bürstete die langen Locken. Als sie fast trocken waren, legte sie sich aufs Bett.


  Träumerisch erinnerte sie sich an den Nachmittag, an Stephens Kuss. Bereute er, was er getan hatte? Noch wichtiger – würde es noch einmal geschehen?


  Während sie die Flammen im Kamin beobachtete, schien sich das Licht zu verdunkeln. Auf subtile Weise veränderte sich der Raum.


   



  Vor dem Kamin, auf getrockneten Binsen, lag ein dicker Teppich, der viel kleiner als der eigentliche zu sein schien und ein intensiveres Rot aufwies. Auch der Kamin war anders, aus großen Steinblöcken, die Öffnung wirkte größer, und das Feuer loderte höher empor, verbreitete dichteren Rauch. Der Sessel, in dem Olivia eben noch gesessen hatte, um ihr Haar zu trocknen, war verschwunden, ebenso der niedrige dekorative Mahagonitisch. Neben dem Teppich stand ein wuchtiger hölzerner Stuhl.


  Vor den Flammen saß eine Frau am Boden, die Knie angezogen, und strich mit einer Bürste durch ihr langes blondes Haar, das im Widerschein der Flammen golden glänzte. Die Anwesenheit einer Fremden in diesem Zimmer müsste Olivia beunruhigen, doch sie empfand keine Angst, nur Verblüffung und – Neugier.


  Sie starrte die Frau an, die ihre Nähe nicht wahrzunehmen schien. Rhythmisch bürstete sie ihr Haar und summte eine Melodie vor sich hin. Sie war hübsch, mit hohen Wangenknochen und einem aparten Grübchen im Kinn. Im Halbdunkel konnte Olivia die Farbe der Augen nicht erkennen. Jedenfalls wirkten sie hell. Die Frau trug lederne Pantoffeln und eine lange blaue Tunika über einem beigen Kleid, das sich im Ausschnitt und in den weiten Ärmellöchern zeigte. An diesen war das Unterkleid festgebunden, und seine weiten Ärmel reichten bis zu den Handgelenken. Knapp über den Hüften umschlang ein goldener Kettengürtel den schlanken Körper, die Schließe mit bunten Steinen verziert.


  Jetzt trat ein Mann in Olivias Blickfeld und ging zu der Frau, die ihn strahlend anlächelte. Doch dann spähte sie an ihm vorbei, und das Lächeln wich einer sorgenvoll gerunzelten Stirn.


  "Keine Bange, meine liebste Alys", sagte er. "Niemand sah mich auf dem Weg zu dir. Also musst du nicht um deinen guten Ruf fürchten." Er trug eine graue Tunika über einem blauen Unterhemd und eine enge Hose in derselben Farbe. Um seine Hüften wand sich ein breiter Ledergurt, an der linken Seite hing ein Schwert in einer Scheide. Sein langes dunkelblondes Haar war unregelmäßig geschnitten und leicht gelockt.


  Nachdem er seinen Waffengurt abgelegt hatte, kniete er nieder, umarmte die Frau und legte seinen Kopf an ihren. Zärtlich küsste er sie auf den Scheitel, und sie schmiegte sich seufzend an ihn.


  "Obwohl es eine Sünde ist", flüsterte sie, "kann ich nicht anders. Jeder Tag ist dunkel und leer, wenn ich dich nicht sehe. Und wann immer wir getrennt sind, finde ich das Leben unerträglich."


  "Genauso ergeht es mir", versicherte er und küsste ihren Hals. "Wie sehr ich dich liebe …"


  "Und ich liebe dich. Ich darf meine Sünden nicht einmal beichten. Denn ich wäre unfähig, irgendetwas zu bereuen."


  In wachsender Leidenschaft küssten sie sich. Seine Hände glitten über ihren Rücken und die Hüften, er zog sie noch enger an sich, und sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Dann sanken sie auf den Teppich hinab.


  5. Kapitel


   



  Verwirrt schreckte Olivia aus dem Schlaf hoch. Einige Sekunden lang starrte sie vor sich hin, dann richtete sie sich langsam im Bett auf und ließ ihren Blick durch das Zimmer wandern. Ein Traum – es war ein Traum gewesen. Leicht benommen strich sie sich über die Stirn.


  Welch seltsame Trugbilder! So real, als hätte sie ein Theaterstück gesehen oder tatsächliche Ereignisse beobachtet … Normalerweise kannte sie die Menschen, von denen sie träumte. Selbst wenn sie manchmal verändert wirkten, wusste sie, wer sie waren.


  Und für gewöhnlich spielte sie die Hauptrolle in ihren Träumen. Entweder floh sie vor irgendeinem Grauen, oder sie musste besondere Schwierigkeiten meistern. Jedenfalls ging es immer um sie selbst. Aber diesmal hatte sie sich in einem unbekannten Raum befunden und fremde Personen beobachtet, eine unsichtbare Zuschauerin.


  Das Paar hatte mittelalterliche Kleidung getragen. Vor ihrem geistigen Auge erschien das Bild der Frau. Frühes Mittelalter, dachte Olivia, in der Epoche König Heinrichs II., denn jene Tunika erinnerte sie an Eleonore von Aquitanien. Und die beiden hatten mit einem eigenartigen Akzent Englisch gesprochen. Es war ihr schwer gefallen, die Worte zu verstehen. Manchmal hatte sie schon zuvor von früheren Zeiten und anderen Orten geträumt, allerdings nur, wenn sie durch eine besondere Lektüre dazu angeregt worden war. Doch sie hatte in der letzten Zeit kein Buch über Heinrich II. gelesen.


  Ungebeten erschien das alte normannische Schloss in ihrer Fantasie, das sie während der Fahrt nach Blackhope von der Kutsche aus gesehen hatte, und sie erschauerte. Sie stand auf und rieb ihre Arme, um sich zu wärmen. Was war los mit ihr? Noch nie hatte sie etwas erblickt, das nicht existierte, nicht einmal für einen kurzen Moment, und das kam ihr noch merkwürdiger vor als der Traum. Wenn sie irgendjemandem davon erzählte, würde man sie genauso absonderlich finden wie damals ihre Großmutter.


  Es klopfte an der Tür, und Joan trat ein, um ihr beim Ankleiden zu helfen. Etwas mühsam zwang sich Olivia zu einem Lächeln. Dann verbannte sie die imaginäre Festung und die Traumgestalten aus ihren Gedanken.


   



  Zu ihrer Verblüffung wurde sie beim Dinner von Pamela angesprochen. "Wie ich höre, sind Sie heute mit Stephen ausgeritten, Lady Olivia. Hoffentlich haben Sie die Besichtigung unserer Ländereien genossen."


  Glaubte sie, Blackhope würde ihr immer noch gehören, zumindest teilweise? Olivia lächelte höflich. "Oh ja. Lord St. Leger hat mir von seinem Aufenthalt in den Vereinigten Staaten erzählt, und das war faszinierend."


  "Tatsächlich?" Die schmalen Brauen hochgezogen, wandte sich Pamela an Stephen. "Uns hast du nie mit solchen Geschichten erfreut, mein Lieber."


  "Dafür hättest du dich wohl kaum begeistert", erwiderte er kühl.


  "Oh, es würde dich überraschen, was mich alles interessiert. Eines Tages musst du die Probe aufs Exempel machen."


  Stephen schwieg und nippte an seinem Weinglas.


  Wieder zu Olivia gewandt, gurrte Pamela: "Wie schön, dass Sie uns besuchen, meine Liebe! Wir haben schon so viel von Ihrer Familie gehört." In ihrer Stimme schwang kaum verhohlene Belustigung mit, die bekundete, was sie über die Morelands gehört hatte.


  "Tatsächlich?" fragte Olivia sanft.


  "Oh ja." Nun erschien ein kalter Glanz in Pamelas blauen Augen. "Die Duchess ist allgemein bekannt."


  "Wegen ihrer wohltätigen Aktivitäten", betonte Olivia und erwiderte den stechenden Blick ebenso kühl.


  "Sie ist sehr … fortschrittlich, nicht wahr?"


  "Allerdings."


  "Pamela …", mahnte Lady St. Leger und musterte Olivia besorgt.


  "Was meinst du, Pamela?" fragte Belinda neugierig.


  Lady Eleanor schluckte krampfhaft, und Pamelas Lächeln glich geschliffenem Glas.


  "Nun", erklärte Olivia leichthin, "Lady Pamela meint die Bemühungen meiner Mutter um die Ausbildung armer Kinder, um eine bessere Behandlung der Fabrikarbeiter und um das Wahlrecht der Frauen."


  "Wirklich?" Belinda riss die Augen auf. "Ist es nicht erstrebenswert, dass arme Kinder etwas lernen und die Arbeiter gut behandelt werden?"


  "Doch, natürlich", entgegnete Olivia. "Meine Mutter ist von grenzenloser Nächstenliebe erfüllt – ein Wesenszug, der den meisten Damen der Oberschicht fehlt." Viel sagend schaute sie Pamela an.


  Stephen schüttelte lachend den Kopf. "Wenn du dich auf ein geistreiches Wortgefecht mit Lady Olivia einlässt, wirst du den Kürzeren ziehen, Pamela."


  Um ihren Zorn zu verbergen, senkte seine Schwägerin die Wimpern. "Traust du mir irgendwelche Bosheiten zu, Stephen? Das kränkt mich." Als sie aufblickte, glänzten Tränen in ihren kornblumenblauen Augen. "Ich war nur an Lady Olivias Familie interessiert."


  "Gewiss", stimmte Olivia zu. "Ich bin sehr stolz auf meine Mutter. Deshalb rede ich sehr gern über sie." Dann entstand eine Gesprächspause, und sie bemerkte Lady St. Legers Unbehagen. Da sie ihr bedeuten wollte, dass Pamelas Anspielungen sie nicht beleidigten, wechselte sie das Thema. "Ich finde Ihr Haus wunderschön, Lady Eleanor."


  Sofort hellte sich die Miene der älteren Dame auf. "Danke, meine Liebe. Es ist sehr alt. Einige Räume habe ich neu gestaltet, weil sie so kalt waren – nicht nur buchstäblich, das lag auch an der Atmosphäre."


  "Das erlebt man oft in alten Steinhäusern", antwortete Olivia.


  "Ein Unglückshaus …" Plötzlich ergriff Madame Valenskaya das Wort und zog alle Blicke auf sich. "Voller verlorener Seelen. Das weiß ich, denn ich höre ihre Klagen."


  An diesem Abend sprach sie zum ersten Mal, nachdem sie sich bisher eifrig auf ihre Mahlzeit konzentriert hatte. Aber nun guckte sie in die Runde. Um ihrer Erklärung Nachdruck zu verleihen, nickte sie heftig.


  Aufmerksam beobachtete Olivia die anderen. Stephen verzog keine Miene. Den gleichen Fehler wie am vergangenen Abend würde er nicht noch einmal begehen. Pamela wirkte zynisch und leicht belustigt. Atemlos beugte sich Belinda vor und schien die dramatische Situation zu genießen. Die Hände sorgenvoll an die Brust gepresst, starrte Lady St. Leger das Medium an.


  "Also, mir kommt das Haus nicht unheimlich vor", verkündete Olivia und lächelte unschuldig. "Ich finde es sogar gemütlich."


  "Oh, Madame weiß Bescheid, da sie sehr eng mit der Geisterwelt verbunden ist", behauptete Mr. Babington ernsthaft und legte seine Gabel beiseite. "Wann immer wir ein Gebäude betreten, kann sie erkennen, ob verlorene Seelen darin wohnen. Manchmal hat sie es nicht einmal ertragen, gewisse Schwellen zu überqueren."


  "Ja", stimmte die Russin zu, "das war grauenhaft. Hier ist es nicht so schlimm. Aber ich höre die Klagen unglücklicher Seelen." Theatralisch erschauerte sie. "Sogar der Name des Hauses klingt unheilvoll – Blackhope Hall …"


  "So wurde das Haus vor langer Zeit genannt", warf Pamela ein. "Damals dachte man sich sicher dabei nichts Böses."


  "Ich weiß, wieso unser Landsitz so heißt!" Belindas Augen leuchteten auf. "Letztes Jahr beauftragte mich mein Hauslehrer, die Geschichte unseres Landguts zu erforschen. Bevor es die St. Legers erwarben, gehörte es einem Aristokraten, der sich darin einschloss und um seine tote Frau trauerte. Sein Leben war düster und hoffnungslos. Und so kam das Haus zu diesem Namen. Das las ich in einem Buch."


  "Da sehen Sie es!" rief Madame Valenskaya triumphierend. "Noch eine verlorene Seele. Und es gibt sehr viele unter diesem Dach!" Vor lauter Aufregung sprach sie klar und deutlich, ohne den russischen Akzent und den heiseren Tonfall, was Olivia nicht entging. Auch das Medium schien es zu bemerken, denn es fuhr hastig fort, mit der gewohnten kehligen Stimme: "Kein guter Ort … Die Geister stöhnen vor Qual."


  "Bitte, Madame, halten Sie heute Abend wieder eine Séance ab", drängte Lady Eleanor. "Möglicherweise können Sie den armen Seelen helfen."


  "Nein, heute Abend nicht. Es ist zu früh." Pathetisch berührte Madame Valenskaya ihre Stirn. "Das wage ich noch nicht, es wäre zu schmerzlich."


  "An manchen Abenden leidet Mama ganz furchtbar", bekräftigte Irina. "Vor allem, wenn die Geister rastlos und verzweifelt sind."


  Olivia betrachtete Lady St. Legers jammervolles Gesicht und presste die Lippen zusammen, um einen scharfen Protest zu unterdrücken. Wie ihr ein Blick in Stephens Richtung verriet, fiel es auch ihm schwer, Ruhe zu bewahren. "Vielleicht morgen Abend", schlug sie friedfertig vor, um ihn an einem Temperamentsausbruch zu hindern und seine Mutter zu beschwichtigen.


  "Ja, morgen Abend!" flehte Lady Eleanor, und das Medium nickte.


  "Gut, ich will es versuchen."


  "Danke, Sie sind sehr freundlich."


  Nachdem Olivia beobachtet hatte, wie die bedauernswerte Dowager Countess von der Russin manipuliert wurde, verging ihr der Appetit. Erleichtert atmete sie auf, als das Dessert serviert wurde, weil nun das Dinner bald ein Ende finden würde.


   



  Am nächsten Tag geschah nicht viel. Sie beschäftigten sich, wie es auf Hauspartys üblich war, spielten Krocket im Garten, Karten im Salon und sangen im Musikzimmer, von Klavierklängen begleitet.


  An diesen Amüsements nahm Olivia teil. Irgendwie gewann sie den Eindruck, man würde sich nur die Zeit bis zum Höhepunkt des Tages vertreiben, der abendlichen Séance. Stephen verbrachte mehrere Stunden in seinem Arbeitszimmer, und sie sah ihn nur beim Lunch. Ging er ihr aus dem Weg, weil er sie am letzten Nachmittag geküsst hatte? Dafür hatte er sich wie ein Gentleman entschuldigt. Bereute er sein Verhalten? Wünschte er, der intime Moment hätte sich niemals ereignet?


  Ein wenig deprimiert holte sie am späten Nachmittag ein Buch aus der Bibliothek und suchte ihr Zimmer auf. Sie schlüpfte aus ihrem Kleid, zog ihren Morgenmantel über der Unterwäsche an und sank in einen bequemen Sessel, um bis zum Dinner zu lesen. Allmählich verschwand die Sonne hinter dem Horizont.


  Als die Dunkelheit hereinbrach, kam Joan zu ihr, ein frisch gebügeltes Abendkleid über dem Arm. Dieses pfauenblaue Satinkleid hatte Kyria ihrer Schwester geschenkt. Zum knappen Oberteil bildete die üppige Tournüre an der Rückseite mit den Spitzenborden einen hübschen Kontrast.


  Die Zofe legte das Kleid aufs Bett. Bei dem Gedanken, die elegante Robe in Stephens Gegenwart zu tragen, wurde Olivia von prickelnder Erregung erfasst. Würden seine Augen voller Bewunderung leuchten – wie die Augen aller Männer, wenn Kyria einen Raum betrat? Wohl kaum … Sie gehörte nicht zu den Frauen, die ein Feuer in Männerherzen entzündeten. Und doch – jenen Kuss konnte sie nicht vergessen.


  Während die Zofe eine Bürste und einen Kamm ergriff, setzte sich Olivia vor den Toilettentisch. Joan zog ihr die Nadeln aus den Haaren und bürstete sie, um eine kunstvolle Frisur vorzubereiten.


  Plötzlich erklang ein lauter Krach vor dem Fenster. Joan zuckte erschrocken zusammen. Unwillkürlich schlug sie mit der Bürste auf Olivias Kopf. "Tut mir so Leid, Mylady …", begann sie.


  Olivia sprang auf und lief neugierig zum Fenster. Ungläubig beobachtete sie die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte. Joan trat an ihre Seite und schnappte nach Luft.


  Im Dämmerlicht folgte eine gespenstische Gestalt einem Gartenpfad. Noch war es hell genug, und so sahen die beiden Frauen ein langes schwarzes Gewand mit einer Kapuze, das einer Mönchskutte glich. Langsam wanderte die Figur dahin, die Arme vor der Brust verschränkt, die Hände in den weiten Ärmeln verborgen. Unter der Kapuze war das Gesicht nicht zu erkennen.


  Die Gestalt erreichte das Ende des Wegs und stieg ein paar Stufen zu einem tiefer gelegenen Teil des Gartens hinab. Dort drehte sie sich um und blickte zu den Fenstern des Hauses herauf. Mit einer weißen Hand schob sie die Kapuze zurück und enthüllte einen weißen Totenschädel.


  Entsetzt presste Joan eine Hand auf den Mund, und weiter unten im Flur ertönte ein gellender Schrei.


  "Holen Sie Tom, schnell!" befahl Olivia der Zofe. Ohne darauf zu achten, dass sie nur einen Morgenmantel und Pantoffeln trug und ihr Haar lose herabhing, rannte sie aus dem Zimmer. Entlang des Flurs öffneten sich mehrere Türen, aufgeregte Leute traten heraus.


  Wenige Schritte vor Olivia stürmte Stephen zur Treppe, und sie folgte ihm in die Halle hinab. Da er den Landsitz besser kannte als sie, blieb sie ihm auf den Fersen und raffte den langen Rock ihres Morgenmantels, damit sie schneller laufen konnte.


  Durch die Hintertür verließen sie das Haus, und Stephen steuerte den Weg an, auf dem die vermummte Gestalt entlanggewandert war. Olivia stieß mit ihren Zehen an die scharfe Kante einer Steinplatte und stöhnte leise auf. Doch sie eilte unbeirrt hinter Stephen her, und sie stiegen die Stufen hinab, zu jenem Teil des Gartens, wo sie den "Mönch" zuletzt gesehen hatten.


  Wie erwartet, ließ er sich nirgends blicken. Inzwischen war es noch dunkler geworden.


  "Verdammt!" rief Stephen. "In dieser Finsternis werden wir ihn niemals fangen. Er könnte sich überall verstecken." Ärgerlich drehte er sich um.


  Erst jetzt schaute er Olivia an und bemerkte ihren derangierten Zustand. Während der Verfolgungsjagd hatte sich der Gürtel ihres Morgenmantels gelöst, der ihr spitzenbesetztes Unterhemd entblößte. Hastig verknotete sie den Gürtel und erklärte möglichst würdevoll: "Gerade wollte ich mich für das Dinner anziehen." Mit einer bebenden Hand strich sie sich das wirre Haar aus dem Gesicht.


  Stephen musterte die dichten braunen Locken, die bis zu ihren Hüften reichten. Es dauerte eine Weile, bevor er mit belegter Stimme antwortete: "Ja, natürlich."


  "Miss Olivia!" Verwirrt wandten sie sich zu Tom um, der auf sie zurannte, in jeder Hand eine Laterne.


  "Oh Tom", seufzte Olivia dankbar. "Dem Himmel sei Dank, Sie haben daran gedacht, Lampen mitzubringen."


  "Klar, weil's finster ist", bestätigte er und reichte dem Earl eine der Laternen.


  "Sehr gut", murmelte Stephen. "Mal sehen, ob wir das Gespenst irgendwo entdecken."


  Um möglichst viel Licht zu verbreiten, hielt Tom die Laterne hoch und guckte sich im tiefer gelegenen Garten um. Dann wandte er sich nach rechts. Stephen und Olivia schlugen die andere Richtung ein. Den Rock des Morgenmantels wieder gerafft, spähte sie aufmerksam nach allen Seiten. Gemeinsam durchsuchten sie die ganze westliche Hälfte des Gartens, jeden einzelnen Weg. Hin und wieder trafen sie Tom, der den östlichen Teil erkundete. Am Ende des Gartens blieben sie alle stehen. Dahinter lag ein Wäldchen, an das eine Wiese grenzte. Der "Mönch" war spurlos verschwunden, was niemanden überraschte.


  "Leider ist es hoffnungslos", meinte Stephen erbost. "Eine schwarz gekleidete Gestalt in nächtlichen Schatten aufzuspüren …"


  "Außerdem hatte er genug Zeit, um zu fliehen, bevor wir alle aus dem Haus liefen", ergänzte Olivia.


  "Das weiß ich", seufzte Stephen. "Gehen wir wieder hinein. Morgen sollten wir uns noch einmal umschauen. Vielleicht finden wir im Tageslicht irgendwelche Fußabdrücke."


  In der Halle trafen sie die anderen an, die sich aufgeregt am Fuß der Treppe versammelt hatten.


  "Oh Stephen!" Lady St. Leger eilte ihrem Sohn entgegen. "Hast du ihn gesehen?"


  "Noch nie im Leben hatte ich solche Angst", gestand Belinda und umklammerte den Arm ihres Bruders. Ihr bleiches Gesicht bestätigte diese Worte. Aber aus den blaugrauen Augen leuchtete auch die unverhohlene Neugier eines jungen Mädchens. "Was war das?"


  "Vermutlich hat sich jemand als Mönch verkleidet", erwiderte Stephen. "Als wir die Stelle erreichten, wo er sich zuletzt gezeigt hatte, war er längst über alle Berge."


  Lady Eleanor trug immer noch ihren Morgenmantel. Aber Belinda und Pamela waren bereits für das Dinner angekleidet. Wie üblich strahlend schön in grauer Seide und Spitze, warf Pamela einen verächtlichen Blick auf Olivias unschickliche äußere Erscheinung.


  Verlegen starrte Olivia auf ihren Morgenmantel hinab. Obwohl sie den Rock gerafft hatte, war der Saum schmutzig geworden, eine Rüsche des Unterrocks hatte sich gelöst und lag, mit dunklem Erdreich befleckt, am Boden.


  "War denn überhaupt jemand im Garten, Stephen?" fragte Pamela spöttisch. "Mein Zimmer liegt an der anderen Seite. Also konnte ich den 'Geist' nicht beobachten."


  "Natürlich war er das!" fauchte Belinda. "Nur weil du ihn nicht gesehen hast …"


  "Schon gut, Belinda." Beruhigend legte Stephen ihr eine Hand auf die Schulter und wandte sich Pamela zu. "Ja, ich habe ihn deutlich gesehen. Da draußen trieb irgendjemand seine Possen, obwohl ich mir sicher bin …"


  "Possen?" unterbrach ihn seine Mutter empört. "So abfällig solltest du nicht darüber reden. Das war ein grässlicher Mönch mit dem Gesicht eines Skeletts, und er ging mit langsamen, gemessenen Schritten dahin – wie das verkörperte Verhängnis. Oder wie der Tod!"


  Tröstend legte Olivia eine Hand auf die Schulter der älteren Frau. "Bitte, beruhigen Sie sich, Lady St. Leger. Morgen, bei Tageslicht, werden wir den Garten noch einmal durchsuchen. Da werden wir sicher etwas finden, das Ihre Sorge lindert."


  "Geister hinterlassen keine Spuren", erklärte Madame Valenskaya kategorisch. "Verstehen Sie denn nicht? Das war eine verlorene Seele, die nach mir rief. Und nach Ihnen!" Anklagend zeigte sie auf Stephen. "Wie können Sie diesen Hilfeschrei ignorieren?"


  "Zum Teufel!" platzte Stephen heraus. "Das war einfach nur ein Mann in einer Mönchskutte. Doch ich glaube, das wissen Sie bereits …"


  "Bitte, Lord St. Leger", mischte sich Olivia ein, "Ihre Mutter ist mit den Nerven am Ende. Jetzt sollten Sie die arme Countess in ihr Zimmer bringen."


  "Ja, gewiss." Dankbar guckte er sie an und umfasste den Arm seiner Mutter. "Gehen wir nach oben. Am besten legst du dich hin und ruhst dich eine Weile aus. Danach wirst du dich besser fühlen."


  "Oh nein!" protestierte Lady Eleanor. "Ich bin viel zu aufgeregt, um die Augen zu schließen – geschweige denn, um zu schlafen. Nie zuvor habe ich einen Geist gesehen. Es war so schrecklich!"


  "Auch heute Abend hast du keinen gesehen", erwiderte Stephen.


  "Jedenfalls war es furchtbar", bestätigte Olivia. "Was auch immer es gewesen ist."


  "Als der Mönch seine Kapuze nach hinten streifte und den Totenschädel entblößte …" Belinda bebte am ganzen Körper. "Vor lauter Angst habe ich fast den Verstand verloren."


  "Zweifellos haben Sie zu Recht verkündet, unter diesem Dach würden zahlreiche verlorene Seelen hausen", bemerkte Mr. Babington in ungewohnt energischem Ton. "Offensichtlich haben wir vorhin einen der unglücklichen Geister gesehen, die Lady St. Legers Sohn erwähnt hat."


  "Ja – ohne jeden Zweifel …", stimmte Madame Valenskaya langsam zu, den Kopf gesenkt. "Tut mir Leid, Mylady … Blackhope ist ein dunkler, leidvoller Ort."


  "Halten Sie heute Abend eine Séance ab, Madame?" fragte Lady St. Leger und befreite sich aus dem Griff ihres Sohnes. Hoffnungsvoll ging sie zu der Russin und schaute ihr ins Gesicht. "Bitte! Ich glaube, damit würden Sie den armen Seelen helfen."


  "Oh ja, Mylady." Majestätisch richtete sich das Medium auf. "Ich muss Ihnen helfen. Nach dem Dinner werde ich die Geister rufen."


  Olivia guckte Stephen an, der die Augen verdrehte. Aber er schwieg. Ebenso wie sie schien auch er zu erkennen, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, das Medium zu entlarven – sie mussten ihm vorerst freie Hand lassen.


  Nach dem Dinner, das wegen der "Geistererscheinung" etwas verspätet stattgefunden hatte, versammelten sich die St. Legers und ihre Gäste wieder am Tisch im kleinen Speiseraum. Wie zuvor saß Madame Valenskaya am Kopfende, von ihren Komplizen flankiert, und Lord St. Leger möglichst weit entfernt. Olivia hatte erneut zwischen Lady St. Leger und Stephen Platz genommen. Obwohl sie an diesem Abend auf das Gefühl vorbereitet war, das die Berührung seiner Hand auslöste, stockte ihr der Atem. Was mochte er in diesem Moment empfinden? Unwillkürlich erinnerte sie sich wieder an den Kuss und hoffte, er würde ihre Gedanken nicht erraten.


  Die Lampe wurde gelöscht. In tiefer Stille verstrichen mehrere Minuten, während sie alle abwarteten, was geschehen würde. Schließlich stöhnte Madame leise, und bald danach ertönte Musik. Es dauerte eine Weile, bis Olivia das Klavierstück erkannte – "Für Elise".


  Offensichtlich erkannte auch Lady St. Leger die Melodie, denn sie umfasste Olivias Hand etwas fester. "Oh, das hat Roderick besonders gern gehört. Nicht wahr, Pamela?"


  "Oh ja", antwortete Pamela mit seltsam hohler Stimme.


  Stephen drückte Olivias Finger, und sie spürte, wie mühsam er der neuerlichen Versuchung widerstand, die Séance mit einem Fluch zu unterbrechen.


  Um ihn zu beschwichtigen, erwiderte sie den Händedruck, und er umfasste ihre Finger noch etwas fester. Damit gab er ihr zu verstehen, dass er die stumme Warnung beachten würde.


  So abrupt, wie die Musik begonnen hatte, verhallte sie. Nun ertönte Madame Valenskayas Stimme, leise, heiser und stockend, so als würde sie in ihren eigenen Ohren fremd klingen.


  "Mama?"


  "Roddy?" rief Lady St. Leger aufgeregt und kämpfte mit den Tränen. "Bist du da?"


  "Ja, Mama."


  "Oh Darling!" Krampfhaft unterdrückte Lady St. Leger ein Schluchzen.


  "Warum bist du hier?" fragte Pamela frostig. "Was suchst du?"


  "Frieden", erwiderte die Stimme und seufzte tief auf. "Ich kann nicht rasten. Hier findet niemand von uns seine Ruhe."


  "Was sollen wir tun?" erkundigte sich Lady St. Leger flehend. "Können wir dir helfen?"


  "In diesen Mauern wird erst Friede herrschen, wenn die Märtyrer ihre ewige Ruhe gefunden haben", erklärte die gespenstische Stimme.


  "Die Märtyrer?" wiederholte Belinda bestürzt.


  Olivia hatte keine Ahnung, wovon sie redeten. Doch sie spürte die angespannte Atmosphäre, die den Raum erfüllte.


  "Was meinst du, Roddy?" erkundigte sich Lady St. Leger verwirrt.


  "Nachdem sie misshandelt, bestohlen und ermordet wurden, müssen wir unentwegt umherwandern."


  "Nein, Roddy!" klagte Lady St. Leger. "Damit hatten wir nichts zu tun …"


  "Kein Frieden, keine Ruhe …" Die Stimme erstarb.


  "Geh nicht weg, Roddy!" flehte Lady St. Leger erschrocken. "Oh, bitte, komm zurück!"


  Düsteres Schweigen folgte ihren Worten, nur von ihrem Schluchzen durchbrochen. Am Kopfende des Tisches bewegte sich Madame Valenskaya und stöhnte. "Was … was ist geschehen?" fragte sie scheinbar benommen.


  Irina entzündete die Lampe und drehte sie etwas hinunter. Nur die Gesichter rings um den Tisch erschienen in einem unheimlichen Spiel aus Licht und Schatten, der restliche Raum blieb im Dunkeln. Olivia beobachtete die Reaktionen aller Anwesenden. Melodramatisch erwachte Madame Valenskaya aus ihrer Trance. Rechts und links von ihr bekundeten ihre Tochter und Mr. Babington ehrfürchtiges Staunen. Lady St. Leger weinte leise in ihr Taschentuch. Pamela und Belinda blinzelten verwirrt. Und Stephen runzelte wütend die Stirn.


  Wieder einmal fragte das Medium nach den Ereignissen, und Irina erzählte, was "Roddy" gesagt hatte.


  "Tut mir Leid", entschuldigte sich Mr. Babington zaghaft, "das verstehe ich nicht. Wen meinte er mit den Märtyrern?"


  Nachdenklich starrte Madame Valenskaya vor sich hin. "Das wüsste ich auch gern."


  "Vor langer Zeit ließ König Heinrich VIII. der Familie, die hier lebte, die Köpfe abhacken", berichtete Belinda.


  Gellend schrie das Medium auf.


  "Diese Leute starben für ihren Glauben", fuhr Belinda fort. "Deshalb wurden sie Märtyrer genannt. An ihre Namen erinnere ich mich nicht."


  "Scorhill", erklärte Stephen. "Wie lange sie Blackhope Hall besaßen, weiß ich nicht – jedenfalls über mehrere Generationen hinweg. In König Heinrichs Ära weigerten sie sich, ihr Glaubensbekenntnis zu wechseln."


  "Wie Thomas Morus", warf Olivia ein.


  "Ja, aber sie waren nicht so berühmt. Die Krone konfiszierte ihre Ländereien und verurteilte sie wegen Hochverrats zum Tode."


  "Eine ganze Familie?" flüsterte sie erschüttert.


  "Vater und Mutter, zwei erwachsene Söhne. Falls irgendwelche Angehörige überlebt haben, kann ich nicht sagen, was aus ihnen geworden ist."


  "Wie grauenhaft …"


  Stephen nickte. "Natürlich behielt der König das Land für sich. Zu Zeiten von Königin Elisabeth I. wurde es unserem Ahnherrn übertragen, zusammen mit dem Titel des ersten Earl of St. Leger. Er war ein Freibeuter, der seiner Königin eine ganze Menge spanisches Gold einbrachte. Dafür belohnte sie ihn mit Blackhope."


  "Also trifft uns keine Schuld am Schicksal der Märtyrer", betonte Lady Eleanor, die Augen immer noch voller Tränen, und betupfte ihre Lider mit einem Taschentuch. "Warum quälen sie Roderick? Er hat nichts verbrochen."


  "Davon bin ich fest überzeugt." Teilnahmsvoll berührte Olivia die Hand der unglücklichen Frau.


  "Oh, es ist so grausam."


  "Allerdings." Olivia schaute das Medium durchdringend an. "Aber es wird ein Ende finden. Das verspreche ich Ihnen, Lady Eleanor."


   



  "Es ist tatsächlich grausam." Etwas später wanderte sie in Stephens Arbeitsraum auf und ab. Hierher hatten sie sich nach der Séance zurückgezogen, während die anderen in ihre Zimmer gegangen waren. "Unfassbar, wie herzlos das Medium und seine Helfershelfer Lady St. Legers Kummer ausnutzen! Und was hoffen sie mit diesem Gerede über die Märtyrer zu gewinnen?"


  "Geld." Auch Stephen setzte sich nicht, zu aufgewühlt nach den Geschehnissen des Abends. "Vielleicht werden sie sich erbieten, den lästigen Spuk für ein großzügiges Honorar zu vertreiben. Oder sie glauben, ich würde sie bezahlen, damit sie sich in Zukunft von meiner Mutter fern halten. Bei Gott, das werde ich sogar tun, wenn sie uns zu viele nervenaufreibende Séancen zumuten."


  "Nein, legen wir ihnen lieber das Handwerk. Wir müssen in aller Ruhe nachdenken … Zum Beispiel – wie konnten sie herausfinden, dass diese Scorhills früher hier lebten, die so genannten Märtyrer? Das ist sicher nicht allgemein bekannt. Jedenfalls habe ich nie zuvor davon gehört."


  "In historischer Hinsicht war die Familie eher unwichtig. Du weißt ja, wie das ist, Olivia. Jemand sieht um Mitternacht eine gespenstische Frau, und schon behaupten die Leute, der Geist einer Märtyrerin würde in Blackhope spuken. Soweit ich mich erinnere, werden die enthaupteten Scorhills in einer St. Leger-Chronik erwähnt. Wahrscheinlich auch in einem umfassenden Bericht über König Heinrichs Regentschaft. Aber ich vermute eher, Madame Valenskaya und ihre Mittäter haben meine Mutter, Belinda und Pamela bei irgendwelchen Gesprächen belauscht."


  "Auf diese Weise müssen sie auch erfahren haben, welche Musik dein Bruder bevorzugte."


  "Ja. Und wie ist Ihnen dieser Trick gelungen? Wir alle haben 'Für Elise' gehört."


  "Ich nehme an, Madame hat sich eine kleine Spieldose beschafft und in einer ihrer Rocktaschen versteckt. Dieses Gerät ließ sie im passenden Moment ertönen und dann verklingen."


  Seufzend schüttelte Stephen den Kopf. "Sehr raffiniert."


  "Und der Mönch? Gibt es in dieser Gegend eine Legende über einen Mönch mit einem Totenschädel?"


  "Meines Wissens nicht. Aber viele Gruselgeschichten handeln von solchen Gestalten. Und ein Mönch passt gut zu den Märtyrern, denn sie mussten sterben, weil sie ihrem katholischen Glauben nicht abschwören wollten. Um die gleiche Zeit wurden die Klöster aufgelöst."


  "Mit dieser Maskerade haben Madame und ihre Komplizen einen Fehler gemacht. Wenn wir die Kutte in einem ihrer Zimmer finden, können wir beweisen, dass sie die Geistererscheinung inszeniert haben."


  "Sicher hat sich Babington verkleidet."


  "Das glaube ich auch. Der Mönch war größer als Madame Valenskaya und Irina. Demnach muss es Mr. Babington gewesen sein. Oder es gibt einen Spießgesellen, der nicht hier im Haus wohnt."


  "Diesem Kerl hätte ich niemals den Mumm zugetraut, den man braucht, um einen Geist zu spielen."


  "Vielleicht gehört seine ruhige, zurückhaltende Art zu seiner Tarnung. Morgen wird Tom ins Zimmer des Gentleman gehen. Er hat sich erboten, einen der Lakaien zu entlasten, Mr. Babingtons Schuhe zu putzen und die Kleidung auszubürsten. Bei dieser Gelegenheit kann er die Mönchskutte suchen."


  "Falls Babington sie noch nicht vernichtet hat. An seiner Stelle hätte ich die Kutte sofort ins Feuer geworfen, während alle anderen in der Halle waren und über die Geistererscheinung diskutierten."


  "Sicher nicht, wenn du die Kutte noch einmal benutzen willst", wandte Olivia ein. "Womöglich möchte er uns noch einmal erschrecken."


  "Ich weiß nicht, ob ich die Kutte ins Haus zurückbringen würde." Nachdenklich runzelte Stephen die Stirn. "Also, ich versetze mich in Babington hinein … Ich steige die Stufen zum tiefer gelegenen Garten hinab … Natürlich erwarte ich, dass man bald nach mir suchen wird. Deshalb ziehe ich die Kutte aus, nehme die Maske ab – vorausgesetzt, der Totenschädel war eine Maske."


  "Ja, das ist einfacher gewesen, als das Gesicht mit phosphoreszierender Farbe zu bemalen. Die hätte er vor seiner Rückkehr ins Haus abwischen müssen. Wäre ein winziger Fleck auf seiner Wange haften geblieben, hätte man es sicher bemerkt. Dann wäre er entlarvt worden."


  "Genau. Darin lag sein Problem. Er musste ins Haus zurückgelangen und damit rechnen, jemandem zu begegnen. Wahrscheinlich benutzte er eine Seitentür. Wäre ihm irgendwer über den Weg gelaufen, hätte er behauptet, er habe im Garten nach dem Gespenst gesucht. Doch er durfte sich nicht mit der Kutte und der Maske in den Händen blicken lassen."


  "Und deshalb hat er die Utensilien draußen versteckt", folgerte Olivia.


  "Ja. Zweifellos hat er schon vor der Geistererscheinung ein passendes Versteck gewählt und sein Kostüm dort hinterlegt, um es später zu holen."


  "Am nächsten Tag?"


  "Eher heute Nacht. Meinst du nicht auch?"


  "Natürlich, du hast Recht. Er nimmt an, dass du morgen den ganzen Garten gründlich durchsuchen lässt. Bei Tageslicht würde man die Sachen sicher finden."


  "Also wird er in dieser Nacht hinausschleichen und sie woanders verwahren." Stephen lachte leise. "Wollen wir unserem lieben Gast Mr. Babington auflauern und ihm folgen?"


  "Was für eine ausgezeichnete Idee!" stimmte sie begeistert zu.


  Kurz entschlossen stiegen sie die Treppe hinauf. Auf leisen Sohlen eilten sie den Flur im ersten Stock entlang, an Mr. Babingtons Zimmer vorbei. Schräg gegenüber stieß Stephen lautlos eine Tür auf und betrat mit Olivia einen unbenutzten Raum. Staubschoner lagen über den Möbeln, die Luft war kühl an diesem späten Augustabend.


  Nur durch die Tür, die einen Spaltbreit offen stand, fiel schwaches Licht herein. Stephen rückte einen Stuhl für Olivia zurecht. Langsam verstrichen die Minuten, und sie fragte sich, ob sie zu spät vermutet hatten, Mr. Babington würde in den Garten gehen. Oder hatte er den Geist gar nicht gespielt? Sie erschauerte in der nächtlichen Kälte und wünschte, sie hätte einen Schal aus ihrem Zimmer geholt, bevor sie hierher gekommen war. In ihrem tief ausgeschnittenen Abendkleid fror sie erbärmlich.


  Fürsorglich zog Stephen sein Jackett aus, legte es ihr um die Schultern, und sie schaute überrascht zu ihm auf. In das elegante Jackett gehüllt, spürte sie seine Körperwärme, roch seinen angenehmen maskulinen Duft. Sie musste wieder an den Kuss denken. Und als sie sein Gesicht betrachtete, erkannte sie plötzlich, dass er sich ebenfalls daran erinnerte. Ihr Atem beschleunigte sich. Zögernd stand sie auf.


  Im selben Augenblick hörte sie ein leises Klicken – auf der anderen Seite des Flurs wurde eine Tür geschlossen. Hastig drehte sie sich um und spähte durch den Türspalt. Auf Zehenspitzen ging Howard Babington den Korridor hinab.


  "Da ist er", flüsterte sie, und Stephen öffnete die Tür etwas weiter, um hinauszugucken.


  Wenige Sekunden später verließen sie das Zimmer und folgten Mr. Babington in sicherer Entfernung, mit leisen Schritten. Am Treppenabsatz blieben sie stehen und beobachteten, wie er die Halle durchquerte und in den Korridor schlich, der zum Wintergarten und zum Hinterausgang führte. Da Stephen sich besser im Haus auskannte, stieg er zuerst die Stufen hinab, und Olivia blieb ihm auf den Fersen. Ein paar Wandleuchten illuminierten die Halle. Doch die Dochte waren herabgedreht und spendeten nur trübes Licht.


  Bevor Olivia und Stephen den Korridor erreichten, in dem Mr. Babington verschwunden war, erschien eine Frau in der Halle. Abrupt hielten sie inne und starrten sie an.


  Sie trug ein langes, schmal geschnittenes Kleid mit einem goldenen Kettengürtel um die Hüften, das Haar unter einem Schleier verborgen, der an einer kleinen Kappe hing. Ohne Olivia und Stephen zu beachten, ging sie an ihnen vorbei zu einer Wand – und hindurch.


  6. Kapitel


   



  Erschrocken schrie Olivia auf, trat näher zu Stephen, und er nahm sie in die Arme. Eine Zeit lang standen sie reglos da und spähten zu der Stelle hinüber, wo die Frau verschwunden war.


  "Verdammt", fluchte er leise, "was war das?"


  Da ihr die eigene Stimme nicht mehr gehorchte, schüttelte sie nur den Kopf. Zitternd schmiegte sie sich an Stephen, und er umfasste sie noch fester. Dann schauten sie einander an und merkten, in welch verfänglicher Situation sie sich befanden – mitten in der Halle, für jeden sichtbar, der zufällig hinunterblicken mochte.


  Verlegen ließen sie einander los. Olivia fröstelte, obwohl Stephens Jackett ihre Schultern umhüllte, und sie wünschte, er würde sie wieder an seine Brust ziehen.


  "Hast du das gesehen …", begann er, unterbrach sich und suchte nach Worten.


  "Diese Frau? Ja."


  "Ist sie tatsächlich durch die Wand gegangen?" fragte er ungläubig.


  Olivia nickte.


  "Wenigstens weiß ich jetzt, dass ich nicht verrückt bin. Oder wir haben beide den Verstand verloren." Er ging zu einem Tisch und ergriff eine Kerze, entzündete sie an einer Wandleuchte und eilte zu der Stelle, wo die Frau verschwunden war. Warum Olivia ihm folgte, wusste sie nicht genau. Aus Neugier? Oder weil sie nicht mitten in dem großen Raum allein bleiben wollte?


  Langsam ließ er den Kerzenschein über die Wand wandern, von einer Seite zur anderen, von oben nach unten, auf der Suche nach einer Ritze oder Öffnung. Olivia erschauerte.


  "Seltsam, wie kalt es ist …", murmelte er und beobachtete erstaunt seinen Atem, der sekundenlang wie Nebel in der Luft hing.


  So kalt dürfte es in einer Augustnacht nicht sein. Verwirrt hob Olivia eine Hand, als wollte sie verscheuchen, was sie soeben gesehen hatte. Sie entfernten sich von der Wand, bis sie eine Stelle erreichten, wo sie nicht mehr froren.


  "Nun könnten wir einen Brandy vertragen", meinte Stephen und führte sie in sein Arbeitszimmer. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, entzündete er die Wandleuchten und die Schreibtischlampe. Olivia sank in einen Sessel. Voller Unbehagen schaute sie Stephen zu, der eine Flasche Brandy aus seinem Barschrank nahm und zwei Schwenker füllte. Als er ihr eines der Gläser reichte, protestierte sie: "Noch nie habe ich …"


  "In einer solchen Nacht darf man gegen gewisse Regeln verstoßen", fiel er ihr ins Wort. "Trink das."


  In der Tat – sie brauchte etwas, das ihre Nerven besänftigte. Und so nippte sie an ihrem Brandy. Die Flüssigkeit brannte in ihrem Mund und in der Kehle, Tränen stiegen in ihre Augen, und sie rang nach Luft. Aber danach fühlte sie sich etwas besser.


  An die Schreibtischkante gelehnt, genehmigte sich Stephen einen großen Schluck. "Würdest du mir erklären, was wir vorhin gesehen haben?"


  "Eine Frau, die aus dem Nichts kam." Zu ihrer Erleichterung konnte sie in ruhigem, normalem Ton sprechen. "Dann ging sie an uns vorbei und durch eine Wand."


  "Damit bringst du die Angelegenheit auf den Punkt. War das einer von Madame Valenskayas Tricks?"


  "Oh, Babington!" Plötzlich fiel ihr wieder ein, was sie eigentlich geplant hatten. "Wir wollten ihm folgen."


  "Den habe ich über dieser seltsamen Erscheinung ganz vergessen. Jetzt werden wir ihn nicht mehr finden."


  "Wohl kaum. Morgen soll Tom Mr. Babingtons Zimmer durchsuchen. Warten wir ab, was er entdecken wird …" Seufzend dachte sie über Stephens Frage nach. Konnte Madame Valenskaya für den Spuk in der Halle verantwortlich sein?


  Die Frau war noch unheimlicher gewesen als der Mönch im Garten – weder durchsichtig noch substanziell, und sie hatte mühelos eine feste Wand durchquert.


  "Was wir vorhin mit ansahen – wie man so etwas inszenieren könnte, ist mir schleierhaft", gab sie zu und nahm noch einen Schluck Brandy. "Einmal habe ich ein Medium beobachtet, das mit einem phosphoreszierenden Schleier über dem Kopf durch ein dunkles Zimmer ging und einen Geist spielte. Damit lässt sich das Ereignis in der Halle nicht vergleichen. Ein richtiger Mensch, scheinbar aus Fleisch und Blut, ging durch eine Wand! Mit welchem Trick sollte man ein solches Täuschungsmanöver erzielen?"


  Was noch bizarrer gewesen war, erwähnte sie nicht. Die Vision hatte genauso ausgesehen wie jene Frau vor dem Kaminfeuer in Olivias Traum, von ihrem Liebhaber Alys genannt. Davon wollte sie Stephen nichts erzählen, sonst würde er sie für wahnsinnig halten. Aber es gab keinen Zweifel, es war ein und dieselbe Frau. Diesmal hatte sie eine andere Tunika getragen, dunkelrot, mit einem goldenen Unterkleid, und das blonde Haar unter einem Schleier verborgen. Doch die Augen und die Gesichtszüge, die kleine, zierliche Gestalt – genau wie die Frau im Traum.


  Unmöglich. Man träumte nicht von einer Unbekannten und sah sie einen Tag später durch eine Wand gehen. Anfangs hatte Olivia geglaubt, die Frau würde tatsächlich vor dem Kamin sitzen, und erst später erkannt, dass sie geträumt haben musste. Dies alles erweckte ein Unbehagen, das sie nicht in Worte fassen konnte. Hätte Stephen die Erscheinung nicht auch erblickt, würde sie befürchten, sie wäre verrückt geworden.


  "Wäre es denkbar …?" begann er und verstummte unsicher.


  "Sprich nur weiter. Was du sagen willst, ist sicher nicht fantastischer als unser Erlebnis in der Halle."


  "Da hast du Recht. Gerade habe ich mir überlegt … Wäre ein erfahrener Hypnotiseur fähig, den Leuten vorzugaukeln, sie würden etwas sehen, das gar nicht existiert? Über solche Dinge habe ich merkwürdige Geschichten gehört."


  Fasziniert von diesem Gedanken, richtete sich Olivia auf. "Ich bin mir nicht sicher. Eine Zeit lang habe ich mich mit Hypnose befasst, ein sehr interessantes Thema. Es ist möglich, eine Person in einen halb bewussten Zustand zu versetzen – zum Beispiel, um sie von Schmerzen zu befreien. Das habe ich selbst erlebt. Aber ich kenne keinen Fall, in dem Menschen veranlasst wurden, eigenartige Dinge zu tun, an die sie sich später nicht erinnern. Als mich ein Hypnotiseur in Trance versetzte, hörte ich stets, was er sagte. Darüber wusste ich auch nachher Bescheid. Aber es wird behauptet, man könne einer Person suggerieren, dies oder jenes zu tun – obwohl sie nicht weiß, warum. Wenn das stimmt …"


  Stephen schnitt eine Grimasse. "Wie absurd das klingt …"


  "Nicht absurder als jemand, der durch eine Wand geht. Falls die Vision mit einer Hypnose zusammenhängt, müsste Madame Valenskaya oder einer ihrer Komplizen uns suggeriert haben, wir würden die Frau sehen. Wie wir hypnotisiert wurden, haben wir nicht gemerkt …"


  "Höchst unwahrscheinlich. Wie hätte Madame erreicht, dass wir die Frau gleichzeitig sehen? Oder wurde eine andere Methode angewandt? Vielleicht mit der Hilfe eines Spiegels … Nein, in der Halle gibt es keine Spiegel."


  "Und wieso wusste Madame Valenskaya, wann wir die Halle betreten würden? Das war reiner Zufall."


  "Nicht ganz, wir wollten Mr. Babington folgen."


  "Meinst du, er hat uns absichtlich die Treppe hinabgelockt und damit gerechnet, dass wir ihm nachschleichen würden?"


  "Das war leicht zu erraten. Wie das Medium und seine Komplizen inzwischen herausgefunden haben, glauben wir beide nicht an Geistererscheinungen. Natürlich konnten sie sich denken, dass wir Babington verdächtigen und ihm in den Garten folgen würden, wenn er sein Kostüm holen wollte."


  "Das haben sie nur von dir angenommen. Sicher vermuten sie nicht, dass ich dir bei deinen Ermittlungen helfe."


  "Stimmt. Aber wenn die Vision der Frau für mich inszeniert wurde, hast du sie auch gesehen – ganz einfach, weil du da warst. Sie mussten dich nicht eigens in ihre Pläne einbeziehen."


  "Es sei denn, wir verdanken die Geistererscheinung einer Hypnose. Dann hätten sie uns beide hypnotisieren – und wissen müssen, wann wir in die Halle gehen würden."


  "Nicht unbedingt", argumentierte Stephen. "Vielleicht haben sie uns suggeriert, was geschehen würde, wenn wir Babington folgen. Auf diese Weise hätten sie uns von ihm abgelenkt – und uns einen weiteren Geist vor Augen geführt."


  "Einen viel glaubwürdigeren", ergänzte Olivia.


  "Mir kommt das alles ziemlich unglaubwürdig vor", bemerkte er trocken.


  "Nein, mir nicht. Was wir mit eigenen Augen gesehen haben, können wir nicht ignorieren. Um wissenschaftlich vorzugehen, dürfen wir uns weder blinden Unglauben noch blinden Glauben leisten."


  "Und was schlägst du vor? Dass es wirklich ein Geist war?"


  "Von Geistern halte ich ebenso wenig wie du. Aber um eindeutige Schlussfolgerungen zu ziehen, müssen wir alle Informationen überprüfen, die wir besitzen. Zum Beispiel – warum war die Frau so seltsam gekleidet?"


  "Weil sie aus einer anderen Zeit stammt – oder weil wir das glauben sollten."


  "Ja, aber warum aus dieser Zeit? Heute Abend sprachen sie über die Märtyrerfamilie, die Scorhills. Wenn ich das richtig verstanden habe, lebten sie im frühen sechzehnten Jahrhundert. Und diese Frau war mittelalterlich gekleidet, nach der Mode der Eleonore von Aquitanien."


  Verwundert zog Stephen die Brauen hoch. "So genau kannst du das feststellen?"


  "Im Großen und Ganzen. Hundert Jahre mehr oder weniger. Im Mittelalter hat sich die Mode nicht so schnell geändert. Jedenfalls erinnerte mich dieses Kleid an Bilder von Königin Eleonore. Ich habe viele Geschichtsbücher gelesen und mit meinem Lieblingsgroßonkel darüber diskutiert. Zufällig hat er sich eingehend mit Heinrich II. befasst, Eleonores Ehemann. Deshalb kenne ich mehrere Porträts von ihr. Eins steht jedenfalls fest, solche Kleider wurden im Mittelalter getragen, nicht in der Tudor-Zeit."


  "Und warum haben Madame und ihre Helfershelfer die geisterhafte Frau nicht in dem Stil gekleidet, der zur Zeit der Märtyrer gebräuchlich war – nach allem, was sich bei der Séance abgespielt hat?"


  "Gewiss, das wäre sinnvoll gewesen."


  "Nun, vielleicht hatten sie kein Tudor-Kostüm bei der Hand, nur ein mittelalterliches." Lächelnd fügte Stephen hinzu: "Wenn es auch in historischer Hinsicht falsch war – es sah zumindest gespenstisch aus."


  "Außerdem ist eine mittelalterliche Tunika mit einem Unterkleid leichter zu nähen als die komplizierte Tudor-Tracht. Aber am frühen Abend benutzten sie eine Mönchskutte, die eher zu den Märtyrern passt. Doch wenn jemand imstande ist, eine Frau durch eine Wand zu schicken, müsste er den Geist eigentlich korrekt kostümieren können."


  "Was mir am meisten zu denken gibt, ist die Frage, wieso Madame Valenskaya und ihre Komplizen intelligent genug sind, um eine so fabelhafte Vision zu inszenieren."


  "In der Tat, das ist seltsam. Und wenn sie nichts damit zu tun hatten, müssen wir uns an den Gedanken gewöhnen, dass diese Frau wirklich existiert."


  Diese Möglichkeit wollten weder Olivia noch Stephen akzeptieren.


  Mit schmalen Augen schaute sie sich im Arbeitszimmer um. "Hier gibt es viele Bücher."


  "In der Bibliothek noch mehr. Worauf willst du hinaus?"


  "Nun, wir sollten einige Nachforschungen anstellen."


  "Auf welchem Gebiet?"


  "Zum Beispiel könnten wir feststellen, ob das Kleid wirklich der Epoche entstammt, der ich es zugeordnet habe. Und vielleicht finden wir Informationen über das Haus. Heute Abend sagte Belinda, sie habe die Geschichte des Namens Blackhope während des Studiums entdeckt, mit dem sie von ihrem Lehrer beauftragt worden sei. Diese Kenntnisse muss sie irgendeinem Buch entnommen haben."


  "Oh, wir würden zweifellos einige historische Werke finden. Alle Aristokraten haben langweilige Traktate über ihre Ahnen verfasst. Was genau suchen wir?"


  "Das weiß ich nicht. Hoffentlich merken wir's, wenn wir's sehen."


  Seite an Seite inspizierten sie den Inhalt der Regale, und nach wenigen Minuten fanden sie zwei Bücher über die Geschichte Englands und eine Abhandlung über die englischen Monarchen. Olivia setzte sich an den Schreibtisch und begann in den Biografien der Könige zu blättern. Schon nach kurzer Zeit rief sie triumphierend: "Hier! Schau doch, eine Zeichnung von Königin Mathilde, die mit Heinrich um den Thron gekämpft hat! So ähnlich war die Frau heute Abend gekleidet."


  Stephen, der hinter dem Schreibtisch saß und ein Geschichtsbuch studierte, stand auf, ging zu ihr und spähte ihr über die Schulter. "Genau, abgesehen vom Pelz am Kragen und an den Ärmeln."


  Aufgeregt blätterte Olivia ein paar Seiten um. "Und hier ist Eleonore – in ähnlicher Kleidung."


  "Also müssen wir annehmen, dass unsere Erscheinung wie eine Dame aus dem … zwölften Jahrhundert angezogen war?"


  "Ja – wie eine vornehme Dame. Ihr Gürtel bestand aus Goldgliedern mit kostbaren Edelsteinen. Damals wurden sie noch nicht geschliffen."


  "Auch die Kappe hat golden geglänzt."


  "Wenn man jemanden herumspuken lässt, wählt man natürlich eine aristokratische Dame. Wahrscheinlich ist dir schon aufgefallen, wie selten Geister als Bauer, Gerber oder Schmied erscheinen."


  Belustigt lächelte er. "Nachdem wir die Epoche kennen, in der unsere Lady gelebt hat – würdest du dir eines dieser geschichtlichen Werke angucken?"


  "Sehr gern." Olivia zog eines der Bücher, die auf der anderen Seite des Schreibtisches lagen, zu sich herüber. Zunächst überflog sie den Abschnitt, der von Wilhelm dem Eroberer handelte, dann blätterte sie weiter. "Wissen wir, seit wann dieses Haus Blackhope genannt wird?" Verstohlen gähnte sie hinter ihrer vorgehaltenen Hand.


  "Keine Ahnung. Offenbar interessierte sich Belindas Lehrer viel mehr für die Geschichte des Gebäudes als meine Familie. Über die Zeit, bevor der erste St. Leger das Landgut übernahm, weiß ich sehr wenig. Irgendwo muss es eine St.-Leger-Chronik geben. Aber darin wird nichts über die Ära der Märtyrer stehen."


  Eine Zeit lang vertiefte sie sich schweigend in ihre Lektüre, bis Stephen seufzend aufblickte und Olivia musterte. Das Buch lag aufgeschlagen in ihrem Schoß. Eine Schläfe an der Kopflehne des Sessels, hatte Olivia die Augen geschlossen. Im langsamen Rhythmus ihrer Atemzüge hoben und senkten sich ihre Brüste.


  Entzückt betrachtete er ihr Gesicht. Irgendetwas an ihr faszinierte ihn. Immer öfter musste er an sie denken, und er freute sich jeden Tag auf ein Wiedersehen. Im Schlaf sah sie zauberhaft aus, sanft und unschuldig. Aber er mochte auch die wache Intelligenz in ihren braunen Augen, ihr mitreißendes Lächeln, die anmutigen Bewegungen. Für jenen Kuss hatte er sich entschuldigt, um die Pflicht eines Gentleman zu erfüllen. Da er sie kaum kannte, hätte er die kühnen Avancen nicht wagen dürfen. Aber das bereute er nicht im Mindesten. Ganz im Gegenteil, er hatte den Kuss in vollen Zügen genossen.


  Olivia Moreland brachte sein Blut in Wallung, schon seit der ersten Begegnung. An jenem Abend hatte er nicht nur ihre Anziehungskraft gespürt, sondern auch ein sonderbares Wiedererkennen. Manche romantisch veranlagten Menschen behaupteten, wenn zwei Seelen zusammengehörten, würden sie einander rufen. Dieses Gerede hatte er stets für Unsinn gehalten. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Bei Mrs. Terhunes Séance hatte er auf seltsame Art geglaubt, Olivia zu kennen, obwohl das unmöglich war. Jeder, der alberne Sentimentalitäten verachtete, würde erklären, Stephen habe sich einfach nur zu Olivia hingezogen gefühlt – eine schlichte erotische Reaktion. Aber das bezweifelte er.


  Lautlos stand er auf, ging auf Zehenspitzen zu einem kleinen Sofa und ergriff eine Häkeldecke, die er behutsam über Olivia breitete. Ohne zu erwachen, kuschelte sie sich in die warme Wolle, und er beobachtete sie einige Sekunden lang, bevor er zu seinem Platz hinter dem Schreibtisch zurückkehrte. Die Stirn in seine Hand gestützt, begann er wieder zu lesen. Die Zeit verstrich, seine Lider wurden schwer. Müde blinzelte er und rieb sich die Augen. Dann legte er einen Arm über das Buch, und sein Kopf sank darauf.


   



  Er lehnte an einer steinernen, von der Sonne erwärmten Mauer, starrte in den Burghof und gab vor, die Ereignisse zu verfolgen. Aber seine Aufmerksamkeit galt nur ihr. Einen Korb am Arm, einen Schlüsselbund in der Hand, stieg sie die Eingangstreppe des Hauses herab und durchquerte den Hof. Sie trug keine elegante Kleidung, sondern eine einfache blaue Tunika und ein Unterkleid. Über dem Haar hing ein schlichter Schleier. Der Gürtel, der die Hüften umschlang, bestand aus geflochtenen Lederstreifen, nicht aus Gold oder Silber. Trotzdem erschien sie ihm so schön wie eh und je. Wildes Verlangen erfüllte seine Brust.


  Niemals würde sie ihm gehören, das wusste er. Für ihn war sie unerreichbar, eine verheiratete Frau – noch dazu die Gemahlin des Mannes, dem er Treue geschworen hatte.


  Er sah sie in den Lagerschuppen gehen. Dann schweifte sein Blick im Hof umher. Zwei Dienerinnen beugten sich über den Wäschetrog. Am Tor standen zwei Wachtposten. Aber keiner seiner Krieger befand sich in der Nähe. Und niemand beachtete ihn. Er schlenderte zur Seitenmauer der Festung. Was er jetzt plante, durfte er nicht tun, denn es war ehrlos. Dafür hasste er sich selbst. Doch er konnte sich unmöglich von ihr fern halten.


  Sobald er aus dem Blickfeld der wenigen Leute im Hof verschwunden war, betrat er den Lagerschuppen. Durch die Ritzen der hölzernen Fensterläden drang nur wenig Sonnenschein herein. Die Falltür des Kellers war aufgeklappt. Unten schimmerte schwaches Licht. Vorsichtig stieg er die Stufen hinab, ging zwischen Fässern, Bottichen und Kisten zu der Fackel, die in einem Wandhalter steckte.


  Sie öffnete gerade eine Tonne und spähte hinein. Als sie seine Schritte hörte, drehte sie sich um. Ihre Miene verriet teils Erstaunen, teils Hoffnung. Dann erkannte sie ihn und lächelte. "Oh John", seufzte sie und eilte ihm entgegen, hielt aber sofort schuldbewusst inne. "Nein, wir sollten nicht … Das darfst du nicht wagen."


  Alles würde er für sie aufs Spiel setzen. Doch er sprach es nicht aus, denn Worte würden nichts nützen. Er trat näher zu ihr, entdeckte rote Striemen auf ihrer Wange, und sein Herz krampfte sich zusammen. Behutsam strich er über die Verletzung. "Hat dir das Sir Raymond angetan?" Seine Stimme klang wie zerbrochenes Glas; brennender Zorn erfüllte ihn.


  Beschämt wich sie seinem Blick aus und nickte. "Nicht so schlimm …"


  "Ich hasse ihn!" stieß er hervor. "Welch ein grausamer, gottloser Mann! Warum quält er dich? Am liebsten würde ich ihn töten." Mit sanften Lippen streifte er ihre misshandelte Wange, und sie stöhnte leise, entzückt und besorgt zugleich.


  "Das kannst du nicht … Er ist dein Lehnsherr. Und du hast geschworen, ihn zu schützen."


  "Hätte ich mich bloß einem anderen verpflichtet!"


  "Dann wären wir uns nie begegnet", wandte sie ein. Im trüben Licht wirkten ihre Augen dunkel. Aber er kannte den kornblumenblauen Glanz, der vor vielen Monaten seine Seele erhellt hatte.


  "Ich verabscheue ihn, weil er sich erkühnt hat, seine Mätresse ins Schloss zu holen. Wie schändlich, dich so tief zu kränken! Immer wieder sehe ich Elwena, diese Hure, umherstolzieren."


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf und berührte seinen Mund. "Das stört mich nicht."


  "Mich umso mehr." Liebe und Sehnsucht durchströmten ihn. "Oh Alys …", flüsterte er und streichelte ihr Gesicht, schob den schlichten Schleier beiseite und schlang seine Finger in ihr flachsblondes Haar.


  Die Lippen leicht geöffnet, schaute sie zu ihm auf. Ihre Atemzüge beschleunigten sich. Unfähig, sich noch länger zu beherrschen, küsste er sie. Heiße Freude durchströmte ihn, eine Mischung aus Verlangen und Zärtlichkeit.


  Und wie es so oft in Träumen geschieht, verwandelte sich die Frau, die in seinen Armen lag. Plötzlich war er nicht mehr Sir John, sondern Stephen, und er umfing Olivia. Ihr Mund schmeckte warm und feucht. Hingebungsvoll schmiegte sie sich an ihn. Feurige Leidenschaft erfasste ihn, mit begierigen Händen erforschte er ihren weichen Körper.


   



  Ein undefinierbares Geräusch riss ihn aus seinem Traum. Atemlos erwachte er, immer noch im Bann seiner Lust, hob langsam den Kopf und blinzelte verwirrt.


  Auf der anderen Seite des Schreibtisches saß Olivia und starrte ihn an. Das Buch, das in ihrem Schoß gelegen hatte, war hinuntergefallen. "Oh", hauchte sie benommen, die Wangen erhitzt. In ihren braunen Augen schimmerte Sehnsucht, ihre Miene spiegelte Staunen und Verlegenheit wider.


  Irgendwie hatte er den Eindruck, sie ahnte, was er geträumt hatte. "Olivia …"


  Aus ihrer Kehle rang sich ein halb erstickter Laut, und sie sprang auf. Unbeachtet glitt die Decke zu Boden. Dann stürmte Olivia zur Tür hinaus.


   



  Am nächsten Morgen eilte sie ins Dienstbotenquartier und erklärte Tom, er müsse in Mr. Babingtons Zimmer die schwarze Mönchskutte suchen, die der "Geist" im Garten getragen hatte.


  Den ganzen Tag ging sie dem Hausherrn geflissentlich aus dem Weg. Als sie ihn am späteren Vormittag mit seiner Familie und den Gästen im Salon sitzen sah, kehrte sie sofort um und wanderte durch den Garten. Obwohl sie dem Personal nur ungern zusätzliche Arbeit aufbürdete, bat sie Joan, ein Tablett mit dem Mittagessen in ihr Zimmer zu bringen. Danach las sie einen langweiligen Roman, den sie in der Schublade des Nachttischchens gefunden hatte.


  Nur Tom durchbrach die Monotonie dieser Stunden. Am Nachmittag kam er zu ihr und erstattete Bericht. In Mr. Babingtons Zimmer hatte er weder eine Mönchsrobe noch andere verdächtige Gegenstände gefunden, was sie nicht überraschte. Da der Mann am Vorabend wegen "Lady Alys" verblüffender Aktivitäten unbehelligt in den Garten gelangt war, hatte er das Kostüm offenbar aus dem Versteck holen und vernichten können. Gleichwohl hatte Olivia gehofft, er wäre achtlos genug gewesen, die Kutte und die Totenkopfmaske in seinem Schlafzimmer zu verwahren. Und so bereiteten ihr Toms Neuigkeiten eine bittere Enttäuschung.


  Darüber musste sie Stephen natürlich informieren. Doch das wollte sie auf den nächsten Tag verschieben. Vorerst konnte sie ihm unmöglich gegenübertreten – nicht nach dem bizarren, erotischen Traum der letzten Nacht.


  Schlimm genug, dass sie in Stephens Arbeitszimmer eingeschlummert war … So etwas schickte sich nicht für eine Dame. Hielt er sie jetzt für unmanierlich? War ihr Haar zerzaust gewesen? Hatte sie im Schlaf gesprochen oder – noch peinlicher – geschnarcht? Aber das alles erschien nicht so schrecklich wie der Traum.


  Wieder einmal hatte sie von der Frau in der mittelalterlichen Kleidung geträumt, die kurz zuvor in der Halle durch die Wand gegangen war. Nicht verwunderlich, denn ihre Gedanken hatten sich ausschließlich um diese Lady gedreht … Trotzdem war sie verstört. Der Traum hatte zunächst jenem ersten geglichen. Wie eine unbeteiligte Zuschauerin hatte sie die Ereignisse beobachtet. Dann hatte sie sich in die Frau verwandelt – Alys, so nannte sie ihr Liebhaber. Sie küssten sich, und eine süße Glut durchströmte ihren ganzen Körper.


  Irgendwie lag sie nicht mehr in den Armen des mittelalterlichen Ritters. Stephen drückte sie an seine Brust. Mit jeder Sekunde wuchs die Leidenschaft, alle ihre Nerven prickelten. Und sie hatte sich intimere Zärtlichkeiten gewünscht. Selbst jetzt, während sie am nächsten Tag daran dachte, wurde sie von einer beunruhigenden Hitze bedrängt, die nicht mit Verlegenheit zusammenhing – nur mit verzehrender Begierde.


  Das Verlangen war unerträglich geworden, und die heftigen Gefühle hatten sie aufwachen lassen. Bestürzt hatte sie sich aufgerichtet, und das Buch war von ihrem Schoß hinuntergefallen und geräuschvoll auf dem Boden gelandet. Sie starrte Stephen an, benommen und verwirrt, sekundenlang außer Stande, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden, denn die Flammen der Lust loderten immer noch in ihrem Innern.


  Dann hob er den Kopf, guckte sie an, und sie las in seinen verschleierten Augen ein Echo ihrer eigenen Emotionen. Da erkannte sie, dass er wusste, was sie geträumt hatte. Entsetzt hatte sie die Flucht ergriffen und auch am nächsten Tag eine Begegnung vermieden.


  Natürlich konnte er nicht wissen, was in ihrem Traum geschehen war. Er hatte ihr Mienenspiel nicht beobachtet, weil er ebenfalls eingeschlafen war, den Kopf in seinen Arm auf dem Schreibtisch gebettet.


  Und doch – sie erinnerte sich viel zu gut an das sinnliche Feuer seines Blicks. In jenem Moment war sie sicher gewesen, dass er alles gesehen hatte, das Rauschen des Blutes in ihren Adern gespürt, die beschleunigten Atemzüge gehört, die Sehnsucht ihres Herzens wahrgenommen, ihre Gedanken ergründet.


  Und da sie ihn so heiß begehrt hatte, schämte sie sich zutiefst. Hielt er sie für leichtfertig und töricht? So oft sie sich auch sagte, er könne ihren Traum unmöglich miterlebt haben, schreckte sie vor einem Wiedersehen zurück. Es wäre unhöflich gewesen, am Dinner nicht teilzunehmen, ohne eine Krankheit vorzutäuschen, und das widerstrebte ihr. Zum Glück ergab sich an der Tafel keine Gelegenheit für ein vertrauliches Gespräch. Aber als sie nach der Mahlzeit das Speisezimmer verließ, folgte er ihr. "Olivia …"


  Sie schaute ihn nur kurz an, und seine gerunzelte Stirn jagte ihr Angst ein. "Äh – du musst mich entschuldigen, ich habe Kopfschmerzen und möchte mich zurückziehen."


  "Hör mir zu …"


  "Tut mir Leid." Sie lächelte kühl, immer noch unfähig, seinen Blick zu erwidern. "Wirklich. Ein andermal …" Hastig wandte sie sich ab, eilte davon, und er hätte ihren Arm umklammern müssen, um sie festzuhalten – worauf er höflichkeitshalber verzichtete.


  Beinahe hatte sie ihr Zimmer erreicht, als Schritte hinter ihr erklangen.


  "Lady Olivia?"


  Verwundert erkannte sie Pamelas Stimme und drehte sich um. Rodericks Witwe hatte nur selten mit ihr gesprochen, von jenen beleidigenden Kommentaren über die Morelands einmal abgesehen. Nun erhellte ein Lächeln das Porzellanpuppengesicht.


  "Fühlen Sie sich tatsächlich unwohl?" Anmutig schlenderte sie zu Olivia und setzte eine sorgenvolle Miene auf.


  "Nur leichte Kopfschmerzen."


  "Also nichts Schlimmes, das freut mich. Vorhin sah ich Stephen mit Ihnen reden …" Pamela zögerte, ehe sie fortfuhr. "Bitte glauben Sie nicht, ich würde mich in Dinge einmischen, die mich nichts angehen. Aber mir fiel schon den ganzen Tag auf, dass sie seine Gesellschaft meiden."


  "Oh nein", protestierte Olivia errötend. "Ich war nur … äh …"


  "Ach, schon gut." Pamela lachte leise. "Außer mir hat es sicher niemand bemerkt. Was das betrifft, verfüge ich über gewisse Erfahrungen."


  "Wie bitte?" fragte Olivia verständnislos.


  "Ich kenne Stephen seit langer Zeit, und ich habe ihn mehrmals in ähnlichen Situationen erlebt. Ein schrecklicher Schürzenjäger! Zweifellos sehr charmant. Aber es ist gefährlich, seine Annäherungsversuche ernst zu nehmen."


  Jetzt färbten sich Olivias Wangen noch dunkler. "So etwas dürfen Sie auf keinen Fall denken. Sicher hat Lord St. Leger nicht mit mir geflirtet."


  Pamela warf ihr einen wissenden Blick zu. "Schlagen Sie meine Warnung nicht in den Wind. Oft genug hat er mit den Gefühlen junger Damen gespielt."


  Erschrocken hielt Olivia den Atem an. Wie sie sich eingestehen musste, wusste sie nicht viel über die Beziehungen zwischen Männern und Frauen. Doch sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Stephen die Naivität junger Mädchen skrupellos ausnutzte. Und warum sorgt sich seine Schwägerin plötzlich um mein Seelenleben? fragte sie sich.


  Pamela schien die Skepsis in Olivias Augen zu lesen, denn sie fügte hinzu: "Ehrlich gesagt, ich spreche aus persönlicher Erfahrung. Vor vielen Jahren, bevor ich Roderick kennen lernte, verliebte ich mich in Stephen, und er brach mir das Herz. Er ließ mich im Stich und segelte nach Amerika. Glücklicherweise hat Roderick mich getröstet. Vielleicht müsste ich Stephen dankbar sein. Hätte er mich nicht schmerzlich verletzt, wäre sein Bruder wohl kaum bestrebt gewesen, mich für dieses Leid zu entschädigen."


  "Was?" Dass Stephen sich so grausam verhalten hatte, wollte Olivia nicht glauben.


  Irritiert zog Pamela die Brauen zusammen. "Es ist die reine Wahrheit. Warum sollte ich etwas erfinden, das kein allzu gutes Licht auf mich wirft?"


  "Oh, ich möchte keineswegs andeuten …", begann Olivia und verstummte unsicher.


  "Ich dachte nur, es wäre meine Pflicht, Sie zu warnen", betonte Pamela und kehrte zur Treppe zurück.


  Seufzend betrat Olivia ihr Zimmer, den Tränen nahe. Hatte sie sich in Stephen getäuscht? War er wirklich ein gefühlloser, unverbesserlicher Verführer?


  Sie nahm nicht an, er habe mit ihr geflirtet. Andererseits – jener Kuss … Aber vom Flirten verstand sie nichts. Und sie gab Pamela Recht. Warum sollte die Lady behaupten, sie sei sitzen gelassen worden? So etwas Peinliches äußerte man nicht, wenn es eine Lüge war. Außerdem hatte Olivia gemerkt, wie kühl der Earl und seine Schwägerin einander begegneten, und Pamelas Geständnis würde das erklären.


  Wenn Stephen tatsächlich ein gewissenloser Schürzenjäger sein sollte … Hatte er nicht nur Pamela, sondern mehrere Mädchen unglücklich gemacht? Wenn das zutraf, hatte der Kuss nichts zu bedeuten.


  Natürlich hatte sie das schon vor dem Gespräch mit Pamela befürchtet. Doch es tat ihr in der Seele weh, diese Vermutung bestätigt zu finden. Wenn er eine schöne Frau wie Pamela zurückgewiesen hatte, durfte Olivia niemals hoffen, er wäre ernsthaft an ihr interessiert. Ärgerlich kämpfte sie mit den Tränen. Dass er nichts für sie empfand, sollte keine Rolle spielen. Bedauerlicherweise hörte ihr Herz nicht auf die Stimme der Vernunft.


  7. Kapitel


   



  Am nächsten Morgen weigerte sie sich, das Kleid zu tragen, das Joan bereitgelegt hatte. Stattdessen zog sie das einzige an, das Kyria und die Zofe nicht verschönert hatten, ein schmuckloses braunes Tageskleid. Sie ließ sich auch nicht von Joan frisieren und steckte ihr Haar zu dem gewohnten strengen Nackenknoten fest.


  Von jetzt an würde sie sich nicht mehr herausputzen. Sie hielt sich aus rein beruflichen Gründen in Blackhope Hall auf. Dieser Tatsache wollte sie ihre äußere Erscheinung anpassen.


  Fest entschlossen, ihre Beziehung zu Lord St. Leger wieder auf eine korrekte Basis zu stellen, ging sie ins Frühstückszimmer. Gewissermaßen waren sie Kollegen, sie arbeiteten zusammen. Was immer er ihrer Miene in jener Nacht entnommen haben mochte – wovon sie geträumt hatte, konnte er nicht wissen. Und sie würde sich so benehmen, dass er erkennen musste, was er zu beobachten geglaubt hatte, wäre ein Irrtum gewesen.


  Ihre Entschlossenheit währte nur so lange, bis sie ihr Frühstück beendete. Dann überreichte ihr ein Lakai eine schriftliche Nachricht mit der Bitte des Earl, so bald wie möglich in sein Arbeitszimmer zu kommen. Ihr Herz pochte wie rasend. Und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um Stephens Wunsch zu erfüllen. "Du möchtest mich sehen?" fragte sie und war stolz, weil ihre Stimme kühl und beiläufig klang. Aber sie war unfähig, ihm ins Gesicht zu schauen, und so starrte sie einen Punkt über seiner Schulter an.


  "Äh … ja."


  Zu ihrer Genugtuung misslang es ihm, ebenso gelassen zu sprechen wie sie selbst. Aus den Augenwinkeln musterte sie ihn verstohlen. War er nervös?


  "Gestern fanden wir keine Gelegenheit zu einer Unterredung. Ich dachte, vielleicht würdest du gern erfahren …", er zögerte und räusperte sich, "… was ich bei meinen Nachforschungen festgestellt habe."


  "Oh?" Jetzt richtete sie ihren Blick direkt in seine Augen, um sich zu vergewissern, dass er nichts von ihrem Traum ahnte. Zu ihrer Erleichterung entdeckte sie keinen anzüglichen Triumph. Ganz im Gegenteil, er schien sich unbehaglich zu fühlen. "Welche Nachforschungen?"


  "Nun, ich …" Er unterbrach sich wieder und musterte sie prüfend. "Als ich neulich an meinem Schreibtisch einschlief, hatte ich einen merkwürdigen Traum."


  Verwirrt rang sie nach Luft. "Wie bitte?"


  "In jener Nacht studierten wir die historischen Bücher. Du hast geschlafen, und ich las noch eine Weile, bevor ich ebenfalls einschlummerte und träumte. Nachdem ich erwacht war, gewann ich den Eindruck, auch du würdest dich an einen Traum erinnern."


  In ihre Wangen kroch heiße Röte. "Ja."


  "Ich träumte von der Frau, die wir zuvor gesehen hatten. Von der Vision."


  "Wirklich?" fragte Olivia erstaunt und vergaß ihre Verlegenheit.


  Stephen nickte. "In meinem Traum kam auch ein Mann vor, der wie ein mittelalterlicher Ritter gekleidet war. Die Frau nannte ihn John. Und er redete sie mit Alys an. Die beiden standen in einem Keller voller Fässer und Kisten …"


  "Was?" Plötzlich begann sie zu frösteln. "Du hast sie in einem Lagerraum gesehen?"


  "Ja, und davor in einem Burghof. Erst stieg sie durch eine Falltür in den Keller hinab, dann er."


  Olivia drehte sich der Magen um. Zitternd presste sie eine eiskalte Hand an ihre Kehle, und sie schwankte ein wenig. Sofort eilte Stephen zu ihr, ergriff ihren Arm und führte sie zu einem Lehnstuhl.


  "Bitte, setz dich. Sonst könntest du die Besinnung verlieren." Mit sanfter Gewalt drückte er sie in die Polsterung und kniete neben ihr nieder.


  "Zumindest war ich nahe daran …" Sie betrachtete ihre bebenden Finger. "Diesen Traum hatte ich auch."


  "Heiliger Himmel!" Nun entstand ein langes Schweigen, und Stephen erhob sich. "Zunächst dachte ich, du würdest wissen, was ich geträumt hatte."


  "Und ich glaubte, du würdest meinen Traum kennen. Aber – es ist unmöglich."


  "Genau das sagte ich mir gestern den ganzen Tag. Darüber wollte ich mit dir reden. Aber du hast dich nicht blicken lassen. Sprachen die beiden über Alys' Ehemann? Hat John eine Verletzung an ihrer Wange bemerkt?"


  "Allerdings, und er fragte, ob ihr das Sir Raymond angetan habe."


  "Sir Raymond! Diesen Namen hörte ich auch." Mit allen Fingern strich er sich durchs Haar. "Und dann haben sie …"


  "Ja", würgte sie hervor. Das Gesicht feuerrot, erinnerte sie sich an die Liebkosungen der beiden – wie Alys sich in sie selbst verwandelt hatte und der Ritter in Stephen.


  Sie sah die Verlegenheit in seinem Blick und noch viel mehr, einen feurigen Glanz, der seine Silberaugen erhellte und die Hitze in ihrem eigenen Körper schürte. Plötzlich wurde ihr Mund trocken, und sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte. Sie spürte wieder die Leidenschaft, die sie erfasst hatte, schmeckte den Kuss, seine Haut … Abrupt stand sie auf.


  Die Arme vor der Brust verschränkt, trat sie zurück. "Unvorstellbar! Wie konnten wir dasselbe träumen?"


  "Jedenfalls ist es geschehen."


  "Das war sicher nicht Madame Valenskayas Werk", entschied sie. "Dazu wäre niemand fähig. Uns beiden die gleichen Dinge in einem Traum vorzugaukeln …"


  "Wenn ein erfahrener Hypnotiseur jemandem suggeriert, dies oder jenes zu tun, müsste es ihm ebenso gelingen, einen Traum heraufzubeschwören."


  "Aber zu erreichen, dass wir das alles gleichzeitig träumen … Solche Fähigkeiten besitzt kein Mensch. Madame Valenskaya schon gar nicht. Dafür fehlt ihr jede Subtilität und das nötige Geschick. Zum Beispiel ist mir schon mehrmals aufgefallen, dass sie ihren russischen Akzent vergessen hat."


  "Vielleicht ist Babington der Hypnotiseur und Madame nur sein Werkzeug."


  Olivia runzelte skeptisch die Stirn. "Wer immer es ist – wie kann er uns veranlassen, dasselbe zu träumen?"


  "Und wenn wir in unseren Träumen nicht dieselben Menschen beobachtet haben?"


  "Da war ein Mann, groß und kräftig gebaut, mit hellbraunem Haar, grünen Augen und einer Narbe im Gesicht. Hier." Sie strich mit einem Fingernagel über ihre linke Wange.


  "An seine äußere Erscheinung erinnere ich mich nicht. Irgendwie hatte ich das Gefühl, er wäre – ich. Alles sah ich mit seinen Augen, den Burghof, die Festung, die Frau."


  Olivia dachte an das Ende des Traums, wo sie sich in die Frau verwandelt hatte. Mit zitternder Stimme erwiderte sie: "Das ist absurd."


  "Zumindest überschreitet es die Grenzen der Logik", gab Stephen zu.


  "Noch nie habe ich von einem Hypnotiseur gehört, und ich bin auch keinem begegnet, der zu einer solchen Leistung fähig gewesen wäre. Meines Wissens gibt es keinen Trick, der so etwas auch nur annähernd bewirken würde."


  "Und auf welche Weise ist es geschehen?"


  Hilflos zuckte Olivia mit den Schultern, denn sie fand weder für die Vision der Frau in der Halle noch für den Traum eine plausible Erklärung.


  "Nun muss ich dir noch etwas erzählen", sagte Stephen nach einer kurzen Pause. "Ich glaube, von diesen Personen habe ich schon vorher einmal geträumt."


  "Was?"


  "In London träumte ich von diesem Mann, und ich schien alles mit seinen Augen zu betrachten. Ich stand in einer alten Festung, auf einer steinernen Wendeltreppe, die zu einem Turmzimmer hinaufführte. Diesen Ort hatte ich nie zuvor gesehen, wusste aber, dass er mein Zuhause war. Ich trug einen Kettenpanzer und kämpfte – offenbar um mein Leben –, und ich schwang ein schweres breites Schwert. Hinter mir spürte ich die Nähe einer Frau. Ich sah sie nicht. Da ich fechten musste, konnte ich mich nicht umdrehen. Aber ich kannte sie … Ich nehme an, sie war die Schlossherrin. Und ich hatte geschworen, sie zu schützen. Aber ich empfand noch tiefere Gefühle, die über Loyalität und Pflichtbewusstsein hinausgingen. Ja, ich bin mir ganz sicher. In jenem Traum war ich derselbe Mann wie in diesem zweiten. Falls das einen Sinn ergibt …" Stephen verstummte kurz und schaute Olivia an. "Wahrscheinlich hältst du mich für verrückt."


  "Keineswegs. Auch ich habe schon früher von den beiden geträumt. In der Halle erkannte ich die Frau wieder. Ich hatte sie am Vortag in einem Traum gesehen. Sie saß vor dem Feuer in meinem Zimmer und bürstete ihr Haar. Aber es war ein anderer Raum, mit Binsen am Boden und einem größeren Kamin. Dann kam der Mann herein und kniete neben ihr nieder – dieser John. Anfangs dachte ich, sie wären tatsächlich da, ich würde auf dem Bett liegen und ihnen zugucken – bis ich erwachte und merkte, dass es ein Traum war. Und als wir die Vision durch die Halle gehen sahen, wusste ich sofort – es war dieselbe Frau."


  "Warum hast du mir das verschwiegen?"


  "Weil ich befürchten musste, du würdest an meinem Verstand zweifeln. Es war so bizarr. Und da ohnehin schon so viele Leute glauben, die Morelands wären nicht ganz richtig im Kopf … Du solltest nicht den Eindruck gewinnen, man müsste mich in eine geschlossene Anstalt bringen."


  "Natürlich hege ich keinen Zweifel an deinem Verstand, auch nicht an meinem. Aber ich kann mir die Ereignisse nicht erklären."


  "Und was werden wir tun?"


  "Keine Ahnung. Wie gesagt, heute habe ich einige Nachforschungen angestellt. Ich fragte Belinda nach den Studien, die sie im Auftrag ihres Hauslehrers betrieben hatte, und sie holte einige Bücher aus ihrem Zimmer. In einem dieser historischen Werke fand ich ein Kapitel über Sir Raymond."


  "Hier?" Olivias Atem stockte. "In Blackhope?"


  "Dieses Landgut besaß er schon lange, bevor es die St. Legers übernommen haben. Er war ein Ahnherr jenes Lord Scorhill, der die Festung an Heinrich VIII. verlor, und wohnte hier in der Ära Heinrichs II."


  Verblüfft presste Olivia eine Hand auf den Mund, und Stephen musterte sie verständnisvoll.


  "So ähnlich fühlte ich mich auch bei dieser Erkenntnis."


  "Also haben unsere Traumgestalten wirklich gelebt? Auf Blackhope, im zwölften Jahrhundert?"


  "Das weiß ich nicht. In diesem Buch werden weder Sir Raymonds Gemahlin noch ein gewisser John erwähnt. Aber die beiden dürften keine historisch bedeutsame Rolle gespielt haben. Dem Traum zufolge befehligte der Ritter nur Sir Raymonds Krieger."


  "Und Ehefrauen werden selten gewürdigt", ergänzte Olivia ironisch.


  "Jedenfalls sprach Belinda neulich beim Dinner über Sir Raymond, dem der Landsitz den Namen Blackhope verdankt …"


  "Und der sich vor lauter Trauer um seine Frau in der Festung einschloss."


  "Genau. Das wird natürlich eine Legende sein. Aber dass Sir Raymond Blackhope wieder aufgebaut hat, ist eine Tatsache. Offenbar war die ursprüngliche normannische Festung während einer Belagerung ganz oder teilweise zerstört worden. Sir Raymond ließ das gegenwärtige Gebäude auf den Ruinen des alten errichten."


  "Könnte der Kampf in deinem Traum mit jener Belagerung zusammenhängen?"


  "Mag sein. Die Feinde befanden sich innerhalb der Mauern. Und es brannte. Ich erinnere mich an dichten Rauch."


  "Gehört die Halle, in der wir die Frau sahen, zum ältesten Teil des Hauses?" Stephen nickte, und Olivia fuhr fort: "Also durchquerte sie einen Raum an der Stelle, wo die einstige Festung gestanden hatte. Vielleicht öffnete sie eine ehemalige Tür, und wir dachten, sie würde in der Wand verschwinden … Oh, was rede ich da!" Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. "Es gibt keine Geister. Niemals werde ich an Geister glauben. In diesen Mauern spukt keine Frau aus dem Mittelalter. Irgendwie müssen Madame Valenskaya und ihre Komplizen das alles inszeniert haben."


  "Vorhin sagtest du, solche Tricks würdest du nicht kennen."


  "Was keineswegs bedeutet, dass so etwas unmöglich ist", betonte sie. "Ich begreife bloß nicht, wie sie das fertig bringen. Jedenfalls müsste es ein sehr seltsamer Zufall sein, dass diese Dinge zur gleichen Zeit geschehen, wo Madame Valenskaya ihre Séancen hier abhält und von verlorenen Seelen in Blackhope faselt."


  "Und wieso weiß sie über Sir Raymond und seine Frau Bescheid? Nicht einmal ich war informiert. Und das ist mein Haus."


  "Erstens – ob Alys und John wirklich erlebt haben, was in unseren Träumen geschehen ist, steht nicht fest. Außer Sir Raymond wird niemand in diesem Buch erwähnt. Zweitens – Belinda hat uns von ihm berichtet. Dasselbe könnte sie Madame Valenskaya oder Irina schon früher erzählt haben. Oder die Russin ist auf das Buch gestoßen. Immerhin hat sie die Geschichte über die Märtyrer ausgegraben."


  "Die ist allgemein bekannt. Wie auch immer, den Namen Sir Raymond könnte das Medium bei einem Gespräch mit meiner Schwester aufgeschnappt haben. Aber es gibt ein anderes Problem. Von John und seiner Lady träumte ich schon vor einiger Zeit, in der Nacht, nachdem ich dich kennen gelernt hatte – ehe Madame Valenskaya mit ihrer Begleitung hierher kam. Davor habe ich sie nie gesehen."


  Schaudernd presste Olivia ihre Hände aneinander und versuchte, klar zu denken. "Wenn wir doch etwas mehr über Sir Raymond und das Haus wüssten …" Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. "Ich werde meinem Großonkel Bellard schreiben, einem begeisterten Historiker. In seinem Zimmer verwahrt er unzählige Geschichtsbücher, und er führt eine rege Korrespondenz mit Gleichgesinnten. Wenn irgendwelche detaillierten Aufzeichnungen über Sir Raymond und die Märtyrer existieren, wird er sie sicher finden."


  "Also gut, ich schicke einen Boten mit deinem Brief nach London. Hoffentlich wird uns dein Onkel helfen. Dafür wäre ich ihm sehr dankbar. Hier komme ich mir allmählich wie in einem Irrenhaus vor. Übrigens, die abendliche Farce halte ich inzwischen für einen simplen Trick."


  "Ich werde Großonkel Bellard sofort schreiben." Von neuem Tatendrang erfasst, wandte sie sich zur Tür.


  "Warte, Olivia", bat Stephen. Als sie sich umdrehte, hob er eine Hand und ließ sie unsicher wieder sinken. "Was in unserem Traum geschah …", fügte er hinzu und zögerte. Forschend schaute er ihr ins Gesicht.


  Die Glut in seinem Blick erfüllte sie mit süßer Schwäche. Die Wirkung, die er auf Olivias Sinne ausübte, erschreckte sie. Unwillkürlich erinnerte sie sich an Pamelas Warnung. Er sei ein gefährlicher Schürzenjäger, hatte seine Schwägerin behauptet. Und jetzt fand Olivia die Gefahr, die von ihm ausging, so bedrohlich wie nichts anderes, was sie jemals erlebt hatte. Deshalb sollte sie seiner Nähe möglichst schnell entfliehen.


  Dann berührte er ihre Wange, und sie vergaß den klugen Entschluss, das Weite zu suchen.


  "Das dürfte ich nicht tun …" Behutsam glitt sein Daumen über ihre Schläfe. "Aber sobald ich dich angucke, weiß ich nicht mehr, wie sich ein Gentleman benimmt."


  "In meiner Familie legt man keinen übertriebenen Wert auf Manieren", erwiderte sie mit belegter Stimme.


  "Welch ein Glück für mich!" Lächelnd neigte er den Kopf.


  Ihre Lippen fanden sich, und Olivias letzte klare Gedanken schwanden dahin. Als sie den Kuss instinktiv erwiderte, stöhnte Stephen leise und zog sie an seine Brust. Nur zu gern ließ sie sich umfangen, spürte seine harten Muskeln an ihren weichen Rundungen, und ihr Körper antwortete auf die betörenden Emotionen.


  Die Arme um seinen Hals geschlungen, klammerte sie sich an ihn, genoss den Geschmack seines Mundes, seinen Geruch, die Wärme, die er ausstrahlte. Nach einer Weile beendete er den Kuss, und seine Lippen glitten an ihrem Hals hinab. Seine Hand umfasste eine ihrer Brüste. Verwirrt und entzückt hielt sie den Atem an. Nun wollte sie noch mehr wissen, noch mehr fühlen. Langsam grub sie ihre Finger in sein seidiges Haar.


  Seine Zunge kostete den Puls, der unter der zarten Haut ihres Halses pochte, und sie erschauerte wohlig. In ihrem Bauch schien ein Feuer zu explodieren. Ihr Zittern schürte sein Verlangen. Durch den Stoff ihres Kleides hindurch umkreiste sein Daumen die Knospe ihrer Brust, die sich sofort erhärtete. Sein Mund kehrte zu ihrem zurück. Von seinem hungrigen Kuss überwältigt, glaubte sie dahinzuschmelzen. Durch ihren ganzen Körper strömten lodernde Wellen …


  Abrupt ließ er sie los und trat zurück. Beide Hände an seinen Kopf gepresst, rang er nach Fassung und suchte seine Leidenschaft zu zügeln.


  "Verdammt!" fluchte er leise. "Nun verstehe ich, warum dieser Ritter alles für seine Lady wagen wollte … Ich habe mich schon einmal entschuldigt, Olivia. Doch das ist sinnlos, wenn ich mir immer wieder solche Freiheiten erlaube – und mich nicht beherrschen kann …"


  Die Finger fest ineinander geschlungen, bemühte sie sich, ihre eigenen Gefühle unter Kontrolle zu bringen. "Du musst dich nicht entschuldigen." Unfähig, seinem Blick standzuhalten, senkte sie die Wimpern und flüsterte: "Um ehrlich zu sein – ich fand deine Zärtlichkeiten sehr angenehm."


  Ohne ein weiteres Wort raffte sie ihre Röcke, rannte aus dem Zimmer, und St. Leger starrte ihr entgeistert nach.


   



  Obwohl graue Wolken den Himmel verdeckten und die Luft kühler war als an den vorangegangenen Tagen, suchte Olivia Zuflucht im Garten. Sicher würde ihr eine Wanderung in der frischen Brise gut tun – und die fiebrige Hitze aus ihrem Körper und ihrem Herzen verscheuchen. Viel zu kühn war sie gewesen, das wusste sie – nun, kühn wohl kaum, denn sie neigte eher zur Scheu. Sie hatte einfach nur die Wahrheit ausgesprochen. Aber in der vornehmen Gesellschaft durfte man die Wahrheit nur selten sagen. Zweifellos hatte sie Lord St. Leger mit ihrem Geständnis schockiert. Oft genug hatte man ihr erklärt, es sei nicht dasselbe, was ein Gentleman tat und was er von einer Dame erwartete.


  Natürlich unterschied sich Stephen von anderen Männern. Sie konnte unbefangen mit ihm reden, und er nahm kein Blatt vor den Mund. Auf jene belanglose Konversation, die in der Londoner Oberschicht so beliebt war und deren Regeln Olivia nur mangelhaft beherrschte, legte er keinen Wert. Er unterhielt sich auch nicht mit ihr, als sei sie begriffsstutzig. Ebenso wenig verschwendete er ihre Zeit mit blumigen Komplimenten und bedeutungslosem Süßholzgeraspel. Außerdem – wenn sie jetzt darüber nachdachte – war er manchmal ziemlich unhöflich gewesen. Einen solchen Mann konnte sie nicht als raffinierten Verführer bezeichnen. Und es würde ihr schwer fallen, Pamelas Warnung ernst zu nehmen, andererseits – würde eine so schöne Frau zugeben, sie sei sitzen gelassen worden, wenn es nicht der Wahrheit entspräche?


  Die Stirn gerunzelt, schlenderte sie dahin und wünschte, sie wüsste in Herzensangelegenheiten besser Bescheid. Zweifellos würde Kyria merken, ob Stephen ein Schürzenjäger war, und genau wissen, wie sich eine Frau verhalten musste, wenn er sie küsste. So wie er mich geküsst hat, dachte Olivia. Lächelnd fragte sie sich, ob es ein Mann jemals gewagt hatte, ihre Schwester einfach in die Arme zu reißen. Inbrünstig wünschte sie, Kyria wäre hier und würde ihr Ratschläge erteilen.


  "Olivia!" Zu ihrer Rechten erklang ein Ruf, und sie wandte sich Belinda zu, die am anderen Ende des Weges stand und ihr zuwinkte. Dann kam sie zu ihr.


  "Wie erstaunlich, dass an diesem trüben Tag noch jemand außer mir spazieren geht …", meinte Olivia.


  "Dieses Wetter genieße ich in vollen Zügen", erwiderte das Mädchen und lachte fröhlich. "Denn es kündigt den Herbst an, und in dieser Jahreszeit gefällt mir Blackhope am besten. Abgesehen vom Frühling, den finde ich eigentlich noch schöner."


  "Lieben Sie Ihr Zuhause?"


  "Oh ja, sogar sehr. Wann immer ich in dieser Saison einen Mann kennen lernte, fragte ich mich – würde ich Blackhope seinetwegen verlassen? Offen gestanden, das konnte ich kein einziges Mal bejahen."


  "Eines Tages werden Sie dem Richtigen begegnen."


  "Vielleicht." Belinda zuckte mit den Schultern.


  "Also hatten Sie nie das Gefühl, in Blackhope würden sich verlorene Seelen versammeln?" scherzte Olivia.


  Seufzend schnitt das Mädchen eine Grimasse. "Nein, wirklich nicht. Gewiss, die Séancen amüsieren mich, aber was Madame Valenskaya treibt, nehme ich nicht für bare Münze."


  "Ich verstehe."


  "An diese Geister glauben Sie doch auch nicht, oder? Das habe ich Ihnen angesehen, obwohl Sie so höflich waren, Ihre Ansichten zu verschweigen."


  "Nun, ich finde es eher unwahrscheinlich, dass Madame Valenskaya den Geist Ihres toten Bruders heraufbeschwören kann."


  "Sehr gut, denn Stephen glaubt auch nicht daran. Niemals würde er eine Frau umwerben, die sich von Geistesgeschichten beeindrucken lässt. Die würde er furchtbar albern finden. Und er ärgert sich ganz wahnsinnig über Madame Valenskaya. Diese Frau duldet er nur in seinem Haus, weil die Séancen unserer Mutter so viel bedeuten. Das haben Sie sicher schon bemerkt, Olivia."


  "Allerdings. Aber Belinda, Sie dürfen nicht glauben, Stephen – ich meine, Lord St. Leger – würde mich umwerben."


  Belinda kicherte. "Warum streiten Sie es ab? Stephen ist bis über beide Ohren in Sie verliebt. Das weiß ich, denn ich habe gesehen, wie er sie anschaut, wenn er glaubt, niemand würde es merken."


  Trotz der Kälte erhitzten sich Olivias Wangen. "Da müssen Sie sich irren, Lord St. Leger und ich sind … wir sind …"


  Was waren sie denn? Was sich an diesem Vormittag im Arbeitszimmer ereignet hatte, konnte man wohl kaum ein "freundschaftliches" Beisammensein nennen. Aber sie bezweifelte, dass sich Stephen ernsthaft für sie interessierte – was Belinda offenbar annahm. Olivia hielt sich nur in Blackhope auf, um ihm zu helfen, eine betrügerische Bande zu entlarven. Das war alles … Natürlich abgesehen von jenen Küssen.


  "Belinda …", begann sie zögernd. Wenn es ihr auch widerstrebte, Stephens Schwester auszuhorchen – dieser Frage musste sie einfach nachgehen. "Wissen Sie irgendetwas über Lady Pamela und Ihren Bruder?"


  "Oh, das habe ich schon vor langer Zeit gehört. Während es passiert ist, war ich noch ein Kind und hatte keine Ahnung. Aber später belauschte ich die Dienstboten. Und Stephens Kammerdiener wusste besser Bescheid als Mama und alle anderen."


  "Gestern erzählte mir Lady Pamela, Stephen sei ein schrecklicher Schürzenjäger."


  "Stephen? Im Ernst?"


  "Nun, sie sagte, vor ihrer Heirat sei sie in ihn verliebt gewesen und er habe ihr das Herz gebrochen."


  In Belindas Augen funkelte heller Zorn. "Was für eine schamlose Lügnerin! Sie hat Stephen nie geliebt. Vermutlich liebt sie nur sich selbst. Was sie da behauptet hat, stimmt nicht."


  "Wirklich nicht?" Von Olivias Seele fiel eine schwere Last.


  "Genau das Gegenteil ist geschehen. Stephen liebte sie über alle Maßen. Damals war er ein junger Mann. Er hatte eben erst sein Studium beendet und lebte in London. Dort lernte er Pamela kennen. Er verliebte sich in sie und wollte sie heiraten. Dann begann die Saison, und seine Familie kam in die Stadt. Voller Stolz präsentierte er den St. Legers seine Liebste. Als sie mit Roderick bekannt gemacht wurde, beschloss sie, einen größeren Fisch zu angeln, und gab Stephen den Laufpass. Sie wollte Lady St. Leger werden, und Roderick war der Erbe. Damit brach sie Stephen das Herz. Natürlich überwarf er sich mit seinem Bruder. Da er es nicht ertrug, die beiden zusammen zu erleben, verließ er das Land."


  "Oh, mein Gott, wie schrecklich!"


  Jetzt sah Olivia die Geschichte, die Pamela ihr erzählt hatte, mit anderen Augen. Stephen war keineswegs der Schurke, der mit Pamelas Gefühlen gespielt und sie dann verlassen hatte. Im Grunde ihres Herzens war Olivia davon überzeugt gewesen, hatte aber nicht verstanden, warum Pamela lügen sollte. Das wusste sie jetzt. Diese Frau stellte sich lieber als Opfer dar, als ihr kaltes, habgieriges, geltungssüchtiges Wesen zu enthüllen.


  Unglücklicherweise fühlte sich Olivia nicht besser, obwohl sie nun die Wahrheit kannte. Gewiss, Stephen war kein skrupelloser Frauenheld, aber er hatte Pamela leidenschaftlich geliebt. Ihretwegen war er in tiefste Verzweiflung gestürzt worden. Und trotz seiner Bitterkeit und Enttäuschung liebte er sie vielleicht noch immer. So intensive Gefühle konnten nicht vollends erkalten. Wenn Olivia auch beobachtet hatte, wie kühl und förmlich Stephen seiner Schwägerin begegnete – sie befürchtete, dahinter würde er nur verbergen, was er wirklich empfand, eine Besessenheit, die er sicher für töricht, sogar gefährlich hielt.


  Was immer ihn zu Olivia hinziehen mochte, ließ sich sicher nicht mit der einstigen übergroßen Liebe zu Pamela vergleichen. Wegen solcher verführerischer Schönheiten hatten die Männer einst Duelle ausgefochten und Kriege angefangen. Mit der ganzen Glut seiner Jugend hatte er sie geliebt, und solche Emotionen vergaß man niemals. Ganz bestimmt hatte er Pamela damals mit viel größerer Hingabe geküsst als jetzt Olivia, die er vielleicht auf sinnliche Weise reizvoll fand, ihr aber gewiss nicht sein Herz schenken wollte. Zudem nahm sie an, sein Verlangen sei in erster Linie von den beiden merkwürdigen Träumen entfacht worden.


  Schlimmer noch – sie glaubte, Pamela wolle Stephen zurückgewinnen. Immerhin besaß er nun das St.-Leger-Erbe, für das sie ihn vor Jahren abgewiesen hatte. Jetzt musste er ihr umso begehrenswerter erscheinen, denn er hatte in Amerika noch größeren Reichtum erworben. Sie hoffte offenbar, die Flammen einstiger Leidenschaft erneut entzünden zu können. Und um Olivia von ihm fern zu halten, hatte sie ihr jene Lügengeschichte erzählt.


  Warum er die jüngste Tochter des Duke nach Blackhope eingeladen hatte, wusste Pamela nicht, musste jedoch – ebenso wie Belinda und Lady St. Leger – ein amouröses Interesse vermuten. Natürlich würde sie Olivia nicht für eine ernsthafte Gefahr halten, hatte aber beschlossen, kein Risiko einzugehen. Indem sie Stephen als gewissenlosen Verführer hinstellte, der Mädchenherzen eroberte und grausam brach, wollte sie Olivia entmutigen. Und dann hätte sie selbst freie Bahn.


  Wenn Pamela ihn zurückerobern möchte – wie kann ich jemals mit ihr konkurrieren, fragte sich Olivia. Der Kampf gegen Stephens Erinnerung an seine einstige Liebe wäre schon schwierig genug. Zehn Mal mühsamer wäre es, die schöne Frau auszustechen, der er jetzt täglich begegnete.


  "Bald beginnt die Teestunde", riss Belinda sie aus ihren schmerzlichen Gedanken. Olivia nickte und zwang sich zu einem Lächeln. Seite an Seite wanderten sie durch den Garten zum Haus und plauderten über unverfängliche Dinge.


  In einem kleinen Wohnzimmer, das im zweiten Stock lag, trafen sie Lady St. Leger und Madame Valenskaya an. Erfreut blickte die Hausherrin auf. "Ah, da seid ihr ja, meine Lieben! Madame und ich sahen euch durch den Garten spazieren." Schaudernd fügte sie hinzu: "Heute ist es mir da draußen viel zu grau und kalt."


  "Ah!" Verschwörerisch zwinkerte die Russin den beiden Mädchen zu. "Die Jugend erwärmt einen von innen."


  "So kalt ist es noch gar nicht, Mama", protestierte Belinda.


  "Das weiß ich. Aber der Abschied vom Sommer fällt mir schwer …" Lady Eleanors Stimme drohte zu brechen. Hastig guckte sie auf ihre Hände hinab.


  Olivia schaute besorgt zu Belinda hinüber, die ihre Mutter voller Mitleid beobachtete, und da fiel ihr ein, dass Roderick vor etwa einem Jahr gestorben war. Vielleicht an einem der ersten Herbsttage … Und nun wurde Lady St. Leger von traurigen Erinnerungen gepeinigt.


  Vergeblich suchte Olivia nach einem Gesprächsthema, das die düstere Stimmung aufhellen würde. Wie bedauerlich, dass belangloses Geschwätz nicht zu ihren Talenten zählte … Glücklicherweise erschien in diesem Moment ein Lakai mit dem Teetablett, das er vor seiner Herrin auf einen niedrigen Tisch stellte.


  Mit einiger Mühe brachte sie ein Lächeln zu Stande. "Ah, Chilton, wie nett … Sind das nicht wundervolle Köstlichkeiten? Richten Sie der Köchin meinen herzlichen Dank aus." Dann begann sie die Tassen zu füllen. "Auf die anderen müssen wir nicht warten. Sicher werden sie bald kommen. Zucker, Lady Olivia?"


  "Ja, bitte." Olivia nahm die dampfende Tasse entgegen, nippte daran und betrachtete die verschiedenen Kuchen und Sandwiches.


  Über dem Klirren der Bestecke und Teller und der Konversation nahm sie das sonderbare Geräusch nicht wahr.


  Es war Belinda, die den Kopf schief legte. "Hört ihr das?"


  Erstaunt zog Lady St. Leger die Brauen hoch. "Was denn, Liebes?"


  Madame Valenskaya blinzelte und sah sich im Zimmer um.


  Nachdem Olivia ihre Tasse abgestellt hatte, lauschte sie angespannt.


  "Dieses komische leise Geräusch", antwortete Belinda. "Als würde ein Kätzchen miauen."


  "Oder jemand weint." Olivia beugte sich vor. Jetzt drangen die klagenden Laute noch deutlicher heran.


  "Oh Gott, jemand weint?" rief Lady St. Leger bestürzt. "Aber wer? Wo?" Die Stirn gefurcht, blickte sie zur Tür. "Vielleicht ein Dienstmädchen im Flur."


  Olivia stand auf, eilte in den Korridor und spähte nach beiden Seiten. Dann kehrte sie ins Zimmer zurück. "Da ist niemand. Und im Flur ist auch nichts zu hören."


  Immer lauter ertönte das Jammern. Schweigend lauschten die vier Frauen.


  Schließlich meinte Lady St. Leger: "Das muss ein Kind sein. Wie eigenartig – als wäre es hier."


  Unheimlich und körperlos erfüllte das Schluchzen die Luft. Und dann flüsterte Madame Valenskaya mit Grabesstimme: "Eine verlorene Seele …"


  "Ein Geist?" hauchte Lady St. Leger und erschauerte.


  Ernsthaft nickte die Russin. "Die Toten trauern."


  Entschlossen ignorierte Olivia die Gänsehaut auf ihren Armen. "Unsinn, da weint ein Mensch." Sie begann den Raum zu durchsuchen. Sobald sie sich von der Tischgesellschaft entfernte, verhallte das Geräusch, und wenn sie zurückkehrte, schwoll es an. Neben dem Kamin ertönte es am lautesten.


  "Oh Gott", rief sie, "es kommt aus dem Schornstein!" Die Röcke gerafft, stürmte sie zur Tür hinaus.


  8. Kapitel


   



  Im Flur blieb sie stehen und schaute zur Treppe, die sich in einer eleganten Kurve nach unten wand. Dann drehte sie sich zum anderen Ende des Korridors um, wo schlichtere Stufen in den dritten Stock führten.


  Belinda war ihr gefolgt, und Olivia fragte: "Was liegt über dem Wohnzimmer?"


  "Die Kinderstuben."


  "Und darunter?"


  "Der kleine Ballsaal."


  "Gehen wir nach oben." Olivia nahm an, wer immer den Spuk veranstaltete, würde eher eine unbenutzte Kinderstube benutzen als einen offiziellen Raum im ersten Stock, wo jederzeit ein Dienstbote auftauchen konnte.


  Sie stieg die Treppe hinauf, und Belinda blieb ihr auf den Fersen. Im großen Schulzimmer ließ sich niemand blicken. Sie spähten in alle kleinen Schlafkammern, die daran grenzten. Schließlich kehrten sie in den mittleren Raum zurück. Im selben Moment hörten sie wieder die klagende Stimme – schwach, aber deutlich genug. Olivia trat in den Flur hinaus. Atemlos lauschte sie. Das Jammern schien vom Ende des Korridors zu kommen.


  Auf leisen Sohlen schlug sie diese Richtung ein, von Belinda gefolgt. Das Weinen wurde lauter – und verstummte abrupt. Sofort begannen sie zu laufen, an mehreren Türen vorbei, den Quartieren der Dienstboten. Niemand kam tagsüber hier herauf. Hohl hallten die schnellen Schritte der beiden Mädchen von den kahlen Bodenbrettern wider.


  Unterhalb des Dachvorsprungs gab es keine Fenster, nur ein einziges am Ende des Flurs, und deshalb war es im dritten Stock viel dunkler als im restlichen Haus. Jetzt erklang das Schluchzen erneut, im düsteren Schweigen von einem unheimlichen Echo begleitet. Olivia bekam eine Gänsehaut, und Belinda starrte sie ängstlich an, rannte aber hinter ihr her. Das oberste Stockwerk war ein Labyrinth aus zahlreichen Räumen und schmalen Korridoren. Vor einer geschlossenen Tür hielten sie zögernd inne.


  Als die jammervolle Stimme durch das Holz drang, öffnete Olivia die Tür, und sie gelangten in einen weiteren Flur.


  "Jetzt sind wir im alten Flügel des Hauses", flüsterte Belinda, von der Grabesstille eingeschüchtert, die sie plötzlich einhüllte. "Der Haupttrakt ist noch älter. Aber der wurde vor einigen Jahren renoviert, während wir diesen Teil von Blackhope nie benutzen. Deshalb haben wir nichts daran geändert."


  Olivia eilte den finsteren Korridor entlang und hob ihre Röcke, um sie vor dem Staub am Boden zu schützen. Wie eine Klette klebte Belinda an ihr. Das Schluchzen drang wieder heran, scheinbar aus einem schmalen Treppenhaus, und sie stiegen nach unten. Leise, aber beharrlich erklang die weinende Stimme, und sie folgten ihr durch dunkle Flure, Stufen hinauf und hinab, vorbei an geschlossenen und offenen Türen, an Räumen voller Möbel mit Staubschonern. Totenstille erfüllte den alten Trakt, nur von den Jammerlauten durchbrochen. An allen Fenstern waren die Vorhänge zugezogen, um die Einrichtung und die Teppiche vor der Sonne zu schützen. Zwischen den schweren Stoffbahnen fiel kaum Licht herein.


  "Hier gefällt's mir nicht", flüsterte Belinda.


  Auch Olivia empfand wachsendes Unbehagen. Nur zu gut konnte sie sich in dieser düsteren, gespenstischen Umgebung vorstellen, aus schwarzen Schatten würden geisterhafte Gestalten springen. Trotzdem setzte sie ihren Weg fort, fest entschlossen, die Ursache des Schluchzens zu ergründen.


  Schließlich erreichten sie wieder einen beengten Flur unter dem Dach. Der Klagelaut schwebte vor ihnen dahin, und sie eilten hinterher. Dann verstummte er. Als sie um eine Ecke bogen, streifte etwas Klebriges, Unsichtbares ihre Gesichter. Kreischend wichen sie zurück und wischten ihre Wangen ab.


  "Spinnweben!" rief Olivia angeekelt.


  "Kehren wir um!" flehte Belinda. Mit hektischen Gesten entfernte sie Spinnweben aus ihrem Haar.


  Aber Olivia umfasste ihre Hand und zog sie mit sich, lauschte und wartete ab, ob die Stimme wieder erklingen würde. An einem Treppenabsatz blieben sie stehen. Hier weinte niemand. Verwundert schauten sie sich an. In der Stille schienen sich die Minuten zu einer Ewigkeit auszudehnen.


  "Nichts mehr zu hören …", murmelte Olivia enttäuscht. "Oh Gott, wir haben die Spur verloren!"


  Sie öffnete die nächstbeste Tür und spähte in einen leeren Raum. Dann riss sie die nächste Tür auf. Dahinter stand ein schmales Bett, ohne Matratze, mit zerbrochenen Latten. Auch die anderen Zimmer in der Nähe der Treppe waren leer, oder sie enthielten nur wenige altersschwache Möbel. Kein Mensch ließ sich blicken.


  Wer immer hier oben geweint hatte – wo mochte sich die Person verstecken? Vermutlich war sie lautlos eine Treppe hinuntergeschlichen und ihre Identität nicht mehr festzustellen.


  "Nun müssen wir unsere Suche aufgeben", seufzte Olivia. "Gehen wir zurück."


  "Oh ja", stimmte Belinda erleichtert zu und sah sich um. "In welche Richtung sollen wir uns wenden?"


  "Wissen Sie das nicht?" fragte Olivia erstaunt.


  "Diesen Trakt kenne ich kaum. Wie gesagt, er wird schon lange nicht mehr genutzt, und Mama hat uns niemals erlaubt, hier oben zu spielen, weil sie fürchtete, wir würden uns verirren. Außerdem war dieser Flügel schon immer – gruselig. So leer und still."


  Diesen Eindruck hatte Olivia ebenfalls gewonnen. Auch sie schaute sich im Korridor um. "Ich glaube, wir können unsere Schritte nicht zurückverfolgen. Wir sind so viele Treppen hinaufund hinuntergelaufen und so oft in verschiedene Flure gebogen, dass ich die Orientierung verloren habe."


  "Aber wir müssen zurück!" rief Belinda, einer Panik nahe. "Bald wird es dunkel. Hier gibt es keine Lampen. Und wenn die Sonne sinkt …"


  "Ja, ich weiß." Olivia versuchte in tröstlichem Ton zu sprechen, obwohl sie die Sorge des Mädchens teilte. Sobald die Nacht hereinbrach, würden sie den richtigen Weg wohl kaum finden. Hätte sie bloß eine Kerze und Streichhölzer mitgenommen … Daran hatte sie im Eifer der überstürzten Verfolgungsjagd nicht gedacht. "Jedenfalls sollten wir hinuntergehen", erklärte sie und ergriff wieder Belindas Hand. "In diesem Stockwerk ist es besonders finster. Weiter unten gibt es mehr Fenster, die werden uns Licht spenden. Und im Erdgeschoss entdecken wir vielleicht eine Tür, die ins Freie führt. Dann müssen wir das Haus nur umrunden und werden den Hauptflügel erreichen."


  Mit diesem Vorschlag beruhigte sie das Mädchen. Sie stiegen die schmale Treppe hinab und folgten einem Korridor, der an einer Wand endete. Wenigstens befand sich an dieser Stelle ein Fenster, und sie zogen die Vorhänge auseinander.


  Die Sonne war bereits hinter den Bäumen verschwunden. In etwa einer Viertelstunde würde sie vollends untergehen.


  "Offenbar ist das die Westseite des Hauses", meinte Olivia.


  Belinda guckte hinaus und nickte. "Viel weiter hätten wir uns gar nicht vom Haupttrakt entfernen können. Hier muss es irgendwo einen Ausgang geben – und auch einen oder zwei an der Rückfront. Irgendeiner unserer Ahnen – wenn ich mich recht entsinne, lebte er in der Restaurationszeit, um 1680 herum – liebte es, immer wieder neue Flügel und Hallen anzubauen. Zuvor hatte schon sein Vater das Haus vergrößert."


  Nachdem sie durch den Flur zurückgeeilt waren, bogen sie in den nächsten, der nach rechts abzweigte, weil sie annahmen, er würde sie in den hinteren Teil des Gebäudes führen. Doch sie gelangten nur in einen anderen Gang. Sie wandten sich nach links und kamen zu einer geschlossenen Tür am Ende eines Korridors. Erfolglos drehte Olivia den Knauf herum.


  "Versperrt!" Bestürzt starrten sie sich an. Im Schlüsselloch unter dem Knauf steckte kein Schlüssel.


  "Wahrscheinlich wurde diese Tür von außen verschlossen", sagte Belinda bedrückt. "Um unbefugte Eindringlinge abzuhalten."


  "Das bezweifle ich." Nachdenklich runzelte Olivia die Stirn. "Ich nehme an, hier sind alle Türen versperrt, die nach draußen führen."


  "Da können wir nicht sicher sein."


  "Natürlich nicht. Aber wir dürfen das restliche Tageslicht nicht mit der Suche nach einem Ausgang vergeuden. Stattdessen sollten wir hier drin einen Weg zum Hauptflügel finden. Wenn wir aus einem Fenster schauen und den Rasen an der Südseite sehen, wissen wir, dass wir nach links gehen müssen, weil der Haupttrakt im Osten liegt."


  "Ja, genau."


  Im nächstbesten Zimmer zogen sie die Fenstervorhänge auseinander. Belinda spähte hinaus und verkündete, sie würde tatsächlich den Garten an der Südseite des unbenutzten alten Flügels sehen, westlich vom Hauptteil des Gebäudes.


  So schnell wie möglich eilten sie nach links. Inzwischen war es fast dunkel geworden, obwohl sie unterwegs alle Vorhänge öffneten. Bald wurden sie von der Finsternis gezwungen, ihre Schritte zu verlangsamen. In einem der Flure stießen sie gegen einen kleinen Tisch, den sie zu spät erblickt hatten. Vorsichtig tasteten sie sich an der Wand entlang.


  "Ich fürchte, wir werden den Haupttrakt nicht finden", jammerte Belinda.


  "Vielleicht nicht." Olivias Stimme klang immer noch ruhig und beschwichtigend. "Aber wenn wir nichts mehr sehen, setzen wir uns einfach und warten. Wir sind ja nicht draußen im Wald. Immerhin haben wir ein Dach über dem Kopf. Im schlimmsten Fall müssen wir ein bisschen Hunger und Durst ertragen."


  "Ja … Trotzdem fürchte ich mich im Dunkeln. Und ich denke dauernd an das grässliche Schluchzen. Wenn wir's wieder hören … Hätten wir bloß nicht nach der Ursache gesucht! Womöglich kann man gar nicht herausfinden, wem die Stimme gehört – weil dieses Wesen unsichtbar ist."


  "Selbstverständlich hat ein Mensch geweint", erwiderte Olivia entschieden. Nun mussten sie stehen bleiben. Das letzte Licht des Tages war verschwunden, und wie sie zugeben musste, wirkten die nächtlichen Schatten tatsächlich beängstigend. Hätte sie eine oder zwei Kerzen mitgebracht, würde sie sich wohler fühlen. Sie ließ ihre Hand über die Wand gleiten und berührte einen Türrahmen. "Da ist ein Zimmer. Gehen wir hinein. Wenn wir die Vorhänge aufziehen, sehen wir zumindest den Mond und die Sterne."


  Sie öffnete die Tür. Dahinter war es stockdunkel. Offenbar verdeckten die Vorhänge die Fenster vollends, so dass nicht einmal ein schwacher Schimmer hereindrang. Die beiden Mädchen starrten ins schwarze Nichts.


  Unwillkürlich erschauerte Olivia.


  "Ich glaube, ich bleibe lieber draußen", wisperte Belinda.


  "Ja, ich auch", gestand Olivia und schloss Tür. "Setzen wir uns?"


  "Eine gute Idee … Ich bin schrecklich müde."


  Ganz langsam und vorsichtig tasteten sie sich an der Tür vorbei. Dann sanken sie zu Boden und lehnten sich an die Wand. Olivia versuchte, nicht an den Staub zu denken, der sich hier im Lauf der Jahre angesammelt haben mochte, an Ratten oder Mäuse. Von solchen Tieren wurden die meisten unbenutzten Gebäude bevölkert.


  Bald wuchs die Liste der Dinge, an die sie nicht denken durfte – bei der jammervollen Stimme angefangen, die sie in den alten Flügel gelockt hatte, gefolgt von der geisterhaften Erscheinung in der Halle. Was sollte sie tun, wenn die mittelalterlich gekleidete Frau hier auftauchte? Stephen würde ihr nicht beistehen, und sie konnte nicht einmal eine Kerze anzünden und den Flur erhellen.


  Um die beklemmende Stille zu durchbrechen, räusperte sie sich. "Wenigstens sind wir nicht allein", sagte sie und wusste nicht, ob sie Belinda oder sich selbst tröstete. "Wir haben einander."


  "Gott sei Dank!" stöhnte das Mädchen.


  "Und Ihre Mutter hat beobachtet, dass wir der schluchzenden Stimme gefolgt sind. Darüber wird sie Stephen und die anderen informieren. Wenn wir nicht zurückkommen, werden sie uns suchen."


  "Aber niemand weiß, wo wir sind. Womöglich glauben sie, wir hätten das Haus verlassen – oder wir wären einfach verschwunden." Diese letzten Worte fügte Belinda im Flüsterton hinzu, als würde sie nicht wagen, so etwas laut auszusprechen, weil es Wirklichkeit werden könnte.


  "Stephen wird wohl kaum annehmen, wir wären verschwunden", bemerkte Olivia trocken.


  "Sicher nicht." Nun musste Belinda lachen. "Niemals würde er vermuten, die Geister hätten uns entführt. Auf meinen Bruder ist Verlass."


  "Oh ja. Außerdem würden sie erst im Haus nach uns suchen, ehe sie auf den Gedanken kämen, wir wären hinausgegangen. Dieses Schluchzen haben wir drinnen gehört. Irgendwann werden sie sich fragen, ob wir in den alten Flügel geraten sind."


  "Natürlich." Olivia spürte, wie sich Belinda neben ihr aufrichtete, offenbar von neuer Hoffnung erfüllt. "Bald werden sie uns finden."


  Plötzlich hörten sie klopfende Geräusche über ihren Köpfen. Olivias Nackenhaare sträubten sich.


  Eine Zeit lang saßen sie schweigend und reglos da. Olivia dachte sogar, sie würde nicht einmal atmen. Und dann wurde ihre Hand von Belindas bebenden Fingern umklammert. Jetzt herrschte wieder tiefe Stille.


  Als sie sich zu entspannen begann, drang ein neuer Laut heran, eine schwache Stimme, wie aus weiter Ferne. Kaltes Grauen ließ sie frösteln, bis ihre Vernunft siegte. Erleichtert sprang sie auf.


  "Hier!" rief sie. In der Finsternis klang ihre Stimme erschreckend laut. "Wir sind hier!"


  "Nein!" kreischte Belinda und stand ebenfalls auf. "Bitte, Olivia, sie dürfen sie nicht zu uns locken!"


  "Das sind keine Geister." Mit beiden Händen formte Olivia einen Trichter vor dem Mund und schrie: "Hierher, Stephen!"


  "Was?"


  "Stephen wird uns retten, Belinda", erklärte Olivia. "Da bin ich mir ganz sicher. Die pochenden Geräusche waren seine Schritte im Stockwerk über uns. Und danach hörte ich eine Stimme. Wären wir nicht so verängstigt gewesen, hätten wir es sofort erkannt. Beruhigen Sie sich, es sind keine Gespenster, sondern Menschen, die uns suchen."


  "Olivia! Belinda!"


  Schritte polterten auf den Stufen. In einem anderen Korridor näherte sich ein Lichtschein, und Belinda stieß einen Freudenschrei aus. "Mein Bruder!"


  Während sie dem Schimmer entgegenrannten, bog Stephen um eine Ecke, eine Laterne in der erhobenen Hand. Sobald er die beiden Mädchen sah, stellte er die Lampe ab und lief zu ihnen. Belinda warf sich in seine Arme. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sich Olivia, dass dies das gute Recht seiner Schwester war und ihr selbst nicht zustand.


  Aber er nahm Belinda in den linken Arm. Mit dem rechten zog er Olivia an sich. So standen die drei eine ganze Weile da, eng umschlungen und glücklich.


  Atemlos glaubte Olivia, sie würde Stephens Lippen in ihrem Haar spüren.


  In einem anderen Flur erklang Tom Quicks Stimme, und sie riss sich hastig von Stephen los.


  "Miss Olivia!" Sekunden später stürmte ihr Assistent heran. Bei jedem Schritt schwang seine Laterne hin und her. "Beinahe hätte ich mein Licht fallen lassen, als ich Ihren Ruf hörte. Was Ihnen zugestoßen war, wollte ich mir gar nicht vorstellen."


  "Oh Tom!" Vor lauter Freude umarmte sie auch ihn. "Wie wundervoll, Sie zu sehen!"


  "Wir wussten nicht, was passiert war." Grinsend wandte er sich zu Lord St. Leger. "Nicht wahr?"


  "Unglücklicherweise hatte ich keine Ahnung", gab Stephen zu und ergriff seine Laterne. "Mutter war völlig hysterisch und behauptete, die Geister hätten euch geholt. Bis ich sie besänftigen konnte, verstrich eine halbe Ewigkeit."


  Auf dem Weg zum Haupttrakt unterhielten sie sich lebhaft. Stephens Arm umfing Belindas Schultern noch immer. Aber Olivia hatte sich inzwischen gefasst und hielt diskret Abstand. Tom Quick ging voran und beleuchtete die dunklen Korridore mit seiner Lampe. Hin und wieder drehte er sich um und warf einen Kommentar ein, während der Earl schilderte, wie sie das ganze Haus und den Garten abgesucht hatten. Erst danach waren sie auf die Idee gekommen, den unbenutzten Flügel zu durchstöbern.


  "Eine Dienerin erzählte, sie habe euch zur Hintertreppe laufen sehen, und so stiegen wir hinauf. Im Dienstbotenquartier fanden wir eine offene Tür, die in den alten Teil des Hauses führte. Und da konnten wir uns denken, wohin ihr geraten wart."


  "Oh, es war so grauenhaft", seufzte Belinda. "In diesem Labyrinth haben wir uns hoffnungslos verirrt. Dann wurde es dunkel, und mittlerweile war das Schluchzen verstummt. Wir versuchten durch einen Hinterausgang ins Freie zu gelangen. Aber die Tür war versperrt."


  "Wer hat denn geschluchzt?" Erstaunt runzelte Stephen die Stirn. "Wovon redest du?"


  "Hat Lady St. Leger nichts erwähnt?" fragte Olivia.


  "Nichts, was hilfreich gewesen wäre. Sie teilte mir nur mit, ihr würdet einen Geist verfolgen, und Madame Valenskaya faselte von 'verlorenen, einsamen Seelen'. Da nahm ich an, ihr hättet irgendwen bei einem Trick ertappt und wolltet ihn dingfest machen. Verständlicherweise sorgte ich mich um euch. Deshalb holte ich Tom, trommelte ein paar Diener zusammen, und wir suchten nach euch."


  "Wir tranken Tee und hörten jemanden weinen", berichtete Belinda. "Aber niemand war in der Nähe, obwohl es so klang, als wäre die Person im Zimmer. Ich bekam eine Gänsehaut. Dann meinte Olivia, die Stimme würde aus dem Kamin dringen, rannte in den Flur hinaus und …"


  "Natürlich!" fiel Stephen ihr ins Wort. "Mutter sagte, ihr hättet im rosa Zimmer gesessen."


  "Ja, im zweiten Stock", bestätigte Olivia verwirrt.


  Inzwischen hatten sie eine Doppeltür erreicht. Er öffnete einen Flügel, und sie betraten den Haupttrakt.


  "So nahe waren wir unserem Ziel!" rief Belinda.


  Ihr Bruder nickte. "Hätten wir unsere Suche im Erdgeschoss begonnen statt in den oberen Stockwerken, hätten wir euch viel früher gefunden."


  Während sie durch einen langen Korridor zur Halle gingen, fragte Olivia: "Was haben Sie mit 'natürlich' gemeint, Sir?"


  "Wie bitte? Ach ja … Durch den Kamin im Schulraum hört man alles, was im darunter liegenden rosa Wohnzimmer gesprochen wird. Früher saß ich mit Roderick oft davor und belauschte Mutter, wenn sie mit ihren Freundinnen plauderte. Man muss nur ein paar Kacheln entfernen, die sich ganz leicht lösen lassen. Zweifellos klappt das auch umgekehrt."


  "Oh, das dachte ich mir!" triumphierte Olivia. "Da oben hat irgendjemand geweint, um einen Geist zu spielen."


  "Warum wusste ich nichts davon?" beschwerte sich Belinda. Empört schüttelte sie Stephens Arm ab. "Niemand hat mir erzählt, dass man im Schulzimmer vor dem Kamin sitzen und den Leuten nachspionieren kann."


  "Das stellten Roderick und ich fest, während du noch in den Windeln lagst. Als du dich dafür interessiert hättest, waren wir schon erwachsen. Nur durch Zufall haben wir's herausgefunden. Eines Tages suchten wir ein Versteck für einen unserer 'Schätze' und entdeckten die lockeren Fliesen im Kamin. Dahinter gab es kein Versteck, aber wir hörten zwei Dienstmädchen im Wohnzimmer unter uns schwatzen."


  Nun erreichten sie die Halle und sahen Lady St. Leger, Pamela, Madame Valenskaya und deren Konsorten am Fuß der Treppe stehen. Olivia zögerte und verlangsamte ihre Schritte. Aber Stephen legte seinen Arm um ihre Taille und zwang sie weiterzugehen.


  Stöhnend rang die Hausherrin die Hände, und die Russin tätschelte beschwichtigend ihren Arm.


  Da blickte Irina auf und entdeckte die Neuankömmlinge. "Mutter! Mylady! Da sind sie!"


  Lady St. Leger drehte sich um und begann zu weinen. Die Arme ausgestreckt, eilte sie ihrer Tochter entgegen. "Belinda, Darling! Alles in Ordnung? Ich dachte, irgendwas Entsetzliches wäre dir zugestoßen. Und Lady Olivia! Dem Himmel sei Dank, dass Sie gerettet sind."


  "Ach, du meine Güte!" Etwas langsamer ging Lady Pamela zu ihnen und zog abschätzig die Brauen hoch. "Ihr seid ja voller Staub! Wo um alles in der Welt wart ihr denn?"


  Erst jetzt wurde Olivia bewusst, wie sie aussehen musste. Von oben bis unten mit Staub bedeckt, wie sie schweren Herzens erkannte. Im Kerzenlicht betrachtete sie den Schmutz an ihren Röcken und erinnerte sich an die Spinnweben, die sie aus ihrem Gesicht gewischt hatte. Welch eine Demütigung, in Gegenwart der schönen, eleganten Lady Pamela so derangiert zu erscheinen …


  Doch sie ballte die Hände zu Fäusten und widerstand dem Impuls, ihr zweifellos zerzaustes, staubiges Haar zu berühren. Diese Genugtuung würde sie der hochnäsigen Frau nicht gönnen. "Wir waren im anderen Flügel", erklärte sie, voller Stolz auf den ruhigen Klang ihrer Stimme. "Da ist es ziemlich schmutzig."


  "Warum wart ihr denn dort, meine Lieben?" fragte Lady Eleanor.


  "Weil wir der weinenden Stimme gefolgt sind, Mama", antwortete Belinda. "Wusstest du, dass man durch den Kamin im Schulraum alles hört, was im rosa Zimmer gesprochen wird? Umgekehrt natürlich auch."


  "Was?" Lady St. Leger blinzelte verstört. "Das verstehe ich nicht. Wieso wolltet ihr der klagenden Stimme folgen? Das war eine arme, verlorene Seele. Und die lässt sich nicht einfangen."


  "Nein, Lady Eleanor, es war ein Mensch", widersprach Olivia so sanft wie nur möglich. "Keine verlorene Seele. Jemand schluchzte vor dem Kamin des Schulzimmers, und das konnten wir im rosa Zimmer hören."


  Entgeistert schüttelte Lady St. Leger den Kopf. "Warum sollte jemand so etwas tun?"


  "Um uns zu überzeugen, dass in Blackhope verlorene Seelen hausen. Deshalb hat irgendwer einen Geist gespielt. Vermutlich einer Ihrer Gäste, Madam."


  "Lady Olivia!" rief die Hausherrin konsterniert. "Offenbar sind Sie am Ende Ihrer Nervenkraft, was ich sehr gut verstehe – nach allem, was Sie zusammen mit meiner Tochter durchgemacht haben. Trotzdem dürfen Sie nicht behaupten …"


  "Doch, Lady Eleanor, ich sehe keine andere Möglichkeit."


  "Oh, diese Zweifler …", ächzte Howard Babington und verdrehte die Augen. "Weil sie nicht wahrhaben wollen, was direkt vor ihnen geschieht, erfinden sie ungeheuerliche Geschichten."


  "Da haben Sie völlig Recht, Sir", bekräftigte Lady St. Leger. "Jemand war bei uns im rosa Zimmer und hat geweint. Das haben wir alle gehört. Und dieses Schluchzen drang gewiss nicht aus dem oberen Stockwerk herab, das liegt viel zu weit entfernt."


  "Keineswegs, man muss nur ein paar Fliesen aus dem Kamin nehmen …", begann Stephen.


  "Haben Sie jemanden dabei beobachtet?" fragte Mr. Babington in unschuldigem Ton.


  "Nein", entgegnete Olivia. "Inzwischen hatte diese Person den Raum verlassen. Dann begann sie wieder zu weinen und lockte uns in den unbenutzten Flügel."


  "Ja, das stimmt, Mama", warf Belinda ein. "Dieser Stimme folgten wir, bis wir uns verirrten, und da verstummte sie."


  "Wenn du niemanden gesehen hast, Darling, wie kannst du wissen, dass es ein Mensch war?" fragte Lady St. Leger. "Und Madame Valenskaya saß bei uns im rosa Zimmer. Also hat sie euch nichts vorgegaukelt. Und es ist furchtbar unhöflich, die arme Frau zu verdächtigen."


  "Aber ihre Tochter und Mr. Babington waren nicht im Zimmer", betonte Olivia.


  "Hier stehen sie doch. Und sie sind schon seit einer ganzen Weile bei mir."


  "Manchmal können die Geister unfreundlich sein." Mr. Babington seufzte tief auf, als müsste er auf eine traurige Tatsache hinweisen. "In diesen Mauern sind sie gefangen – unfähig, das Jenseits zu erreichen, wo sie hingehören. Deshalb spielen sie uns böse Streiche, erschrecken uns und führen uns in die Irre."


  Weise nickte Madame Valenskaya. "So ist es. Oft genug habe ich das erlebt. Sehr bedauerlich …"


  "Lady Olivia …", begann Pamela gedehnt. "So gut ich Ihr Bestreben auch verstehe, Stephen in seiner Ansicht über Madame Valenskaya, Irina und Mr. Babington zu unterstützen, so muss ich doch betonen, Sie alle sind Fremde in diesem Haus. Wie konnten Sie über die lockeren Kacheln im Kamin Bescheid wissen? Davon habe ich nie gehört. Wusstest du davon, Eleanor? Oder du, Belinda?" Als beide die Köpfe schüttelten, fügte sie hinzu: "Da sehen Sie es, Lady Olivia. Jahrelang lebten wir in diesem Haus und hatten keine Ahnung. Glauben Sie, unsere Gäste haben das in wenigen Tagen herausgefunden?"


  Eifrig stimmte Lady St. Leger zu. "Natürlich, das wäre unmöglich." Dann tätschelte sie versöhnlich Olivias Arm und lächelte verständnisvoll. "Ich fürchte, Sie lassen sich zu sehr von den Zweifeln meines Sohnes beeindrucken. Während seiner langen Abwesenheit ist er zynisch geworden. Nun haben Sie hoffentlich erkannt, dass weder Madame Valenskaya noch ihre Tochter oder Mr. Babington diesen Trick anwenden konnten. Sicher hat der liebe Mr. Babington Recht, ein rastloser Geist will uns erschrecken." Seufzend wandte sie sich dem Medium zu, dem sie rückhaltlos vertraute. "Bitte, Madame, wir müssen noch einmal Verbindung mit den armen Seelen aufnehmen und unser Bestes tun, um ihnen zu helfen."


  "Wie Sie wünschen", stimmte die Russin zu und senkte die Lider, um ihre Genugtuung zu verbergen. "Versuchen wir es noch einmal."


   



  Sogar Lady St. Leger erklärte sich bereit, die Séance auf den nächsten Abend zu verschieben, weil Olivia und Belinda an diesem Tag schon genug durchgemacht hatten.


  Olivia war überrascht, dass die Hausherrin ihr überhaupt erlaubte, an der Séance teilzunehmen. Wie ihr ein boshafter Blick des Mediums verraten hatte, wäre es überglücklich, wenn sie vom Erdboden verschwinden würde.


  Doch sie sagte sich, dass Lady St. Leger vermutlich hoffte, sie von Madame Valenskayas Fähigkeiten zu überzeugen. Und Lady Eleanor glaubte offensichtlich, bei der Séance würde ihr das gelingen. Am nächsten Morgen, kurz nach dem Frühstück, streichelte sie Olivias Hand und versicherte, an diesem Abend würden sie alle Unklarheiten beseitigen.


  "Warten Sie es ab, meine Liebe", fuhr sie fort und zwinkerte ihr zu. "Vielleicht können Sie danach sogar meinen zynischen Sohn eines Besseren belehren." Ihr eigener Glaube an die übernatürlichen Kräfte des Mediums war unerschütterlich.


   



  Am Nachmittag zeigte Stephen seiner Mutter und Olivia die lockeren Kacheln im Kamin des Schulraums, und sie hörten Toms Stimme, die aus dem rosa Zimmer heraufdrang. Da wirkte Lady St. Leger sekundenlang verunsichert.


  Doch dann schüttelte sie den Kopf. "Wie hätten Irina oder Mr. Babington hier oben weinen können, in Madame Valenskayas Auftrag? Unvorstellbar, Stephen, das ist einfach zu absurd. Madame ist eine liebe Freundin. In den letzten Monaten hat sie mir so oft geholfen. Würde ich sie solch übler Tricks verdächtigen, wäre das gefühllos und undankbar. Außerdem kennen unsere Gäste die Kinderstuben gar nicht. Und sie hätten es wohl kaum geschafft, Belinda und Lady Olivia in den alten Flügel zu locken. Das musst du doch einsehen, mein Lieber."


  "Sie könnten ganz Blackhope erforscht haben", erwiderte er. "Dafür hätten sie genug Zeit gefunden. Es ist ja nicht so, dass wir sie rund um die Uhr überwachen."


  "Natürlich nicht! Wie kannst du nur so reden?" Traurig zuckte sie mit den Schultern. "Du willst einfach nicht an die Geisterwelt glauben. Eigentlich müsstest du etwas aufgeschlossener sein und neue Ideen oder ungewöhnliche Theorien nicht von vornherein ablehnen."


  "Bitte, Mutter …"


  Lächelnd drückte sie seine Hand, rauschte aus dem Zimmer, und Stephen starrte ihr resignierend nach.


  "In einem Punkt hat sie Recht", meinte Olivia. "Wie konnten Madame Valenskaya und ihre Komplizen über die lockeren Kacheln Bescheid wissen? Natürlich hätten sie den alten Flügel untersuchen und Belinda und mich dorthin locken können – wenn ich auch nicht verstehe, zu welchem Zweck. Viel mehr als eine unbequeme Nacht hätten Belinda und ich nicht erlitten – oder nicht einmal das. Wahrscheinlich hättest du uns rechtzeitig gefunden."


  "Jedenfalls haben sie dich erschreckt. Ich nehme an, sie wollten dir klarmachen, dass es Geister gibt. Vielleicht hofften sie sogar, du würdest deine Sachen packen und schleunigst abreisen. Wie sollten sie auch ahnen, dass dieser üble Streich dich nur in deinem Entschluss bestärkt, ihre Niedertracht zu beweisen?"


  In seiner Stimme schwang tiefe Bewunderung mit und erwärmte Olivias Herz. Doch sie zwang sich, zum Thema zurückzukehren. "Wie auch immer – selbst wenn sie das ganze Haus erkundet haben, sie haben wohl kaum die Fliesen im Kamin gelockert, so dass man das Schluchzen im Zimmer darunter hören konnte."


  "Vielleicht hat ihnen Rodericks Geist davon erzählt", bemerkte Stephen trocken. Dann zuckte er die Achseln. "Keine Ahnung, wie sie es herausgefunden haben. Möglicherweise auf die gleiche Art wie Roderick und ich vor all den Jahren – sie vernahmen leise Stimmen, gingen der Sache nach und entdeckten die Kacheln."


  Langsam nickte Olivia. "Es würde mich nicht wundern, wenn sie den Raum über dem rosa Zimmer, in dem deine Mutter so oft Tee trinkt, genauer erkundet haben. Und weil niemand die Kinderstuben betritt, mussten sie nicht befürchten, erwischt zu werden."


  "Möglich. Sogar plausibel. Leider wird es nicht genügen, um meine Mutter von Madame Valenskayas unlauteren Machenschaften zu überzeugen."


  "Heute Morgen hat sich Tom im alten Flügel umgesehen. Er nahm eine Laterne mit und hielt nach Fußspuren im Staub Ausschau."


  "Hat er welche gefunden?"


  "Sogar sehr viele. Gestern bist du mit ihm dort drüben umhergegangen, um deine Schwester und mich zu suchen. Belinda und ich sind mehrmals durch dieselben Flure geeilt. Aber in zwei Korridoren fand er einzelne Spuren, die meinen und Belindas Fußabdrücken nicht glichen. Also muss noch eine andere Person im alten Trakt gewesen sein."


  "Da waren wir uns von Anfang an sicher. Doch das wird meine Mutter nicht beeindrucken. Dafür müssten wir ihr etwas stichhaltigere Beweise liefern."


  "Das weiß ich. Gestern hätte ich die Bande entlarven können, wenn ich nicht so dumm gewesen wäre. Ich sagte laut und deutlich, das Schluchzen müsse aus dem Kamin kommen. Dabei bedachte ich nicht, dass meine Stimme zu der weinenden Person drang. Und deshalb erwartete sie, ich würde sie verfolgen, und konnte entkommen."


  "Mach dir deshalb keine Vorwürfe", bat Stephen und ergriff ihre Hand. "Bisher hast du ausgezeichnete Arbeit geleistet. Mehr darf ich wirklich nicht verlangen."


  Verwirrt schaute sie ihm in die Augen. Wenn er sie so anlächelte, fehlten ihr die Worte.


  Als er näher zu ihr trat, erklang eine Stimme in der Tür. "Oh mein Gott, störe ich?"


  Hastig wich Olivia von Stephen zurück. Die Wangen feuerrot, drehte sie sich um und sah Pamela auf der Schwelle stehen.


  "Tut mir Leid", beteuerte die Lady in einem Ton, der genau das Gegenteil bekundete. Leise lachte sie und schlenderte ins Zimmer.


  "Hallo, Pamela", grüßte Stephen frostig.


  "Lady Pamela …" Unbehaglich senkte Olivia den Kopf. Diese Frau besaß das Talent, ihr immer wieder das Gefühl zu geben, sie sei fehl am Platz. Und dass sie diese Gabe so oft nutzte, irritierte Olivia noch mehr. Warum meldete sich ihr Gewissen? Sie hatte nichts Unrechtes getan und Stephen ebenso wenig. Außerdem war er seiner Schwägerin zu nichts verpflichtet.


  Aus den Augenwinkeln schaute Olivia zu Stephen hinüber, der Pamela mit unergründlicher Miene musterte. Empfand er bei ihrem Anblick immer noch die einstige Leidenschaft? Was erfüllte sein Herz? Zorn oder Liebe? Oder beides? So oder so, Olivia wollte der peinlichen Situation entfliehen. "Ich … äh …", begann sie. "Wenn Sie mich entschuldigen würden – ich habe zu tun." Mit schnellen Schritten verließ sie den Raum.


  Pamela guckte ihr nicht nach. Stattdessen lächelte sie Stephen an, die blauen Augen voller Belustigung. "Also wirklich, Stephen! Versuchst du etwa, mich eifersüchtig zu machen?"


  Verächtlich zog er die Brauen hoch. "Wie bitte?"


  Ihr Kinn wies zu der Tür, durch die Olivia soeben verschwunden war. "Gerade habe ich eine kleine Szene mit der unscheinbaren Tochter des Duke beobachtet. Du hast ihre Hand gehalten und ihr tief in die Augen geschaut. Neulich seid ihr über die Ländereien geritten … Oh, und jener rührende Moment gestern Abend, als du mit ihr aus dem alten Flügel kamst, einen Arm fürsorglich um ihre Taille geschlungen …"


  Nach einer kurzen Pause entgegnete er: "Vielleicht wird dich das schockieren, Pamela – aber meine Beziehung zu Lady Olivia geht dich nichts an."


  Anmutig ging sie zu ihm, in sanft schwingenden Röcken. "Komm schon, mein Lieber, du kannst mir nicht weismachen, das kleine Ding würde dich interessieren. Immerhin kenne ich dich. Hast du das vergessen?" Dicht vor ihm blieb sie stehen. Ihr Finger glitt über sein Hemd. "Zu welcher Leidenschaft du fähig bist, weiß ich sehr gut. Niemals könnte Lady Olivia dein Verlangen befriedigen. Was für eine Frau ein Mann wie du braucht, weiß ich ganz genau."


  Mit strahlenden Augen sah sie zu ihm auf und versprühte ihren ganzen Charme. Dann lächelte sie verführerisch, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  9. Kapitel


   



  Wie Eisenklammern umschlossen seine Finger ihre Handgelenke und zogen sie nach unten. Verblüfft starrte sie ihn an.


  "Mach dich nicht lächerlich, Pamela!" stieß er hervor.


  In ihren Augen glitzerte heller Zorn. "Wie kannst du es wagen! Lass mich sofort los!"


  "Sehr gern." Stephen erfüllte ihr den Wunsch und trat zurück.


  "Willst du mir etwa einreden, du wärst in dieses Gänschen verliebt?" zischte sie, die Wangen hochrot vor Wut.


  "Gar nichts werde ich dir einreden, Pamela. Was du sagst, tust oder denkst, interessiert mich nicht."


  "Natürlich, du versuchst mich zu kränken. Das weiß ich. Vor all den Jahren habe ich deine Gefühle verletzt. Und nun willst du dich rächen."


  "Ich habe keineswegs vor …"


  "Nein!" Abwehrend hob sie die Hand, schwankte graziös und suchte Halt an der Lehne eines Stuhls. "Wie ich mich damals verhielt – das war völlig falsch. Sobald es geschehen war, empfand ich bittere Reue. Aber du warst bereits abgereist, und ich konnte meinen Fehler nicht wieder gutmachen, obwohl ich's wollte …"


  "Bitte, Pamela …"


  "Das muss ich dir gestehen. Niemals habe ich Roderick geliebt – nicht so wie dich. Ich war jung und dumm. Und der Titel deines Bruders hat mir den Kopf verdreht, sein Reichtum, der Gedanke an Gold und Juwelen …" Sie seufzte tief auf und wandte sich ab. "Wie ich schon bald erkannte, bedeutete mir der Luxus nichts. Denn ich musste mein Leben und mein Bett mit einem Mann teilen, den ich nicht liebte. Jahrelang bedauerte ich meinen Entschluss, ihn zu heiraten, jeden Tag wünschte ich, du wärst an meiner Seite – nicht er … Und wann immer er mich küsste oder berührte, stellte ich mir vor, du wärst es."


  "Hör auf", entgegnete er in eisigem Ton. "Warum demütigst du dich? Das ist völlig sinnlos."


  Er ging zu ihr, umfasste ihren Arm und drehte sie zu sich herum. In ihren blauen Augen schimmerten Tränen. Ihr Gesicht wirkte leidvoll und verletzlich, die rosigen Lippen zitterten.


  Grimmig fuhr er fort: "Das Bild, das du jetzt bietest, würde zweifellos die meisten Männer betören. Versuch dein Glück bei einem anderen. Nicht bei mir. Du vergisst, dass ich dich kenne, Pamela. Ständig spielst du irgendeine Rolle, um dieses oder jenes Ziel zu erreichen und andere Menschen auszunutzen. Im Grunde weiß niemand, wie du wirklich bist, weil du unentwegt lügst."


  "Diesmal sage ich die Wahrheit, das schwöre ich!"


  "Dann tust du mir Leid. Dein Unglück hast du nur dir selbst zuzuschreiben."


  "Ja, das stimmt", bestätigte sie ernst und ergriff seine Hand. "Aber ich habe aus meinen Fehlern gelernt. Nun weiß ich, dass ich dich liebe – nur dich."


  Stephen schnitt eine Grimasse. "Das glaube ich sogar", erwiderte er und entzog ihr seine Hand. "Inzwischen trage ich den Titel der St. Legers und besitze ihr Vermögen. Doch es ist belanglos, ob ich dir glaube oder nicht. Ich empfinde nichts mehr für dich."


  Entsetzt schüttelte sie den Kopf. "Das kann nicht sein. Du liebst mich."


  "Vor langer Zeit war ich verrückt nach dir. Diese Gefühle sind erloschen." Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zur Tür, und sie starrte ihm verzweifelt nach.


   



  Am Abend versammelten sie sich im kleinen Speiseraum, um eine Séance abzuhalten. Ehe sie ihre gewohnten Plätze einnahmen, bemerkte Stephen beiläufig: "Heute sollten wir die Sitzordnung ändern, Madame Valenskaya. Ich würde gern neben Ihnen sitzen. Sicher würde mir das helfen, Ihre Methoden besser zu verstehen. Meinen Sie nicht auch?"


  "Nein!" protestierte die Russin, sichtlich erschrocken. "Dann würden die Geister meinen Ruf nicht hören. In meiner Nähe dürfen sich nur Menschen aufhalten, die an meine Fähigkeiten glauben."


  "Tatsächlich?"


  "So ist es", bekräftigte Irina. "Mama muss zwischen Mr. Babington und mir sitzen. Dadurch entsteht eine bessere Verbindung zur Geisterwelt. Ein Zweifler würde das Band zerreißen."


  "Vielleicht sollte Lady St. Leger neben Madame Valenskaya Platz nehmen", sagte Stephen. "Damit wärst du doch einverstanden, Mutter?"


  "Oh ja!" Lady Eleanor lächelte erfreut. "Welch eine wundervolle Idee! Wenn es Ihnen recht ist, Madame …"


  "Das … ist nicht gut", murmelte das Medium zögernd.


  "Oder Belinda?" fuhr Stephen unbarmherzig fort. "Oder Lady Olivia?"


  "Nein, nein." Madame Valenskaya warf Olivia einen kurzen, stechenden Blick zu. "Nicht sie! Irina und Mr. Babington müssen neben mir sitzen."


  "Aber Lady St. Leger glaubt an Ihre übersinnlichen Kräfte, Madame. Deshalb würde es keinen Unterschied machen, wenn sie an Ihrer Seite wäre."


  Widerstrebend schaute Madame Valenskaya ihre Gönnerin an, die geradezu darauf brannte, sich neben ihr niederzulassen. Sie kaute ein paar Sekunden lang an ihrer Unterlippe, und schließlich nickte sie. "Also gut. Heute Abend wollen wir – wie drückt man es in Ihrer Sprache aus – ein Experiment wagen."


  Stephen rückte seiner Mutter den Stuhl zur Linken des Mediums zurecht. "Soll ich mich an deine andere Seite setzen, Mutter?"


  "Oh nein, Mylord", mischte sich Irina hastig ein. "Ihre Skepsis würde Mama in ihrer Konzentration stören und die Geister fern halten."


  Widerspruchslos ging er um den Tisch herum, zu seinem gewohnten Platz. "Lassen wir ein bisschen Licht brennen? Wenn ich so weit weg von Madame sitze, sehe ich sie nicht."


  "Die Geister lieben die Dunkelheit", betonte die Russin.


  "Wirklich? Muss es denn stockfinster sein?"


  "Ein schwaches Licht würde sicher nicht schaden", meinte Olivia. "Vielleicht eine Kerze? Sie müsste nicht einmal auf dem Tisch stehen. Stellen wir sie da drüben hin." Sie trug einen Kandelaber zu einer kleinen Kommode neben dem Sofa, die beiseite gerückt worden war, um für den Séance-Tisch Platz zu machen. "Dann hätten wir es bequemer, wenn uns die Geister verlassen haben. Wir müssten nicht in der Dunkelheit nach der Lampe tasten, um sie zu entzünden."


  "Gewiss, das klingt vernünftig", stimmte Lady St. Leger zu.


  "Ob es den Geistern gefallen wird, weiß ich nicht", mischte sich Mr. Babington ein. "Vermutlich werden sie nicht erscheinen. Das habe ich oft genug erlebt, wenn es zu hell in einem Zimmer war."


  "Versuchen wir's wenigstens", schlug Olivia vor.


  "Oh ja", flehte Belinda. "Nach allem, was gestern Abend geschehen ist, würde ich mich in der Finsternis sehr unbehaglich fühlen."


  "Natürlich, Liebes." Lady St. Leger lächelte ihre Tochter teilnahmsvoll an. "Das verstehe ich. Bitte, Madame, gestatten Sie uns ein bisschen Licht. Belinda und Lady Olivia haben einiges durchgemacht. Wenn es nicht völlig dunkel ist, wäre es viel angenehmer für die beiden."


  "Wie Sie wünschen, Mylady." Madame Valenskaya lächelte gezwungen und gab sich geschlagen.


  Da Olivia fürchtete, man würde ihre Genugtuung bemerken, schaute sie Stephen nicht an. Welch ein Glück, dass Belinda ihre Angst vor den nächtlichen Schatten bekundet und ihre Mutter veranlasst hatte, die Russin um eine schwache Beleuchtung zu ersuchen … Diese Bitte konnte das Medium seiner großzügigen Gönnerin nicht abschlagen, obwohl die neue Sitzordnung und das Licht die Anwendung der Tricks erschweren oder sogar verhindern würden.


  Sie setzten sich alle, und die Tischlampe wurde gelöscht. Nur die Kerze auf der Kommode verbreitete einen schwachen Lichtschein. Aufmerksam beobachtete Olivia das Medium. Madame Valenskaya schien sich zu entspannen, senkte den Kopf und hob ihn wieder. "Hier sind viele Geister", verkündete sie mit leiser Stimme, ohne den üblichen russischen Akzent.


  An diesem Abend erklang keine Musik, keine geisterhaften Hände bewegten sich über dem Medium. Olivia nahm an, dass Madame Valenskaya auf solche Finessen verzichtete, weil sie an Lady Eleanors Seite und im Kerzenlicht kein Risiko eingehen wollte.


  "Bist du da, Roddy?" fragte die Countess-Witwe.


  "Ja, Mama. Heute Abend bin ich hierher gekommen. Aber ich … es ist schwierig, wegen des Lichts …" Madame Valenskaya verstummte kurz und seufzte tief auf. "Werde ich jemals Ruhe finden? In diesen Mauern kann keiner von uns rasten. So viele Seelen irren durch Blackhope. Es ist sehr düster. Und einsam …"


  "Oh Roddy, warum bleibt dir die ewige Ruhe verwehrt?" rief Lady St. Leger.


  "So viel wurde gestohlen", erklärte das Medium in bedeutungsvollem Ton. "Deshalb sehnen die Märtyrer ihren Frieden vergeblich herbei. Erst wenn sie das Diebesgut zurückbekommen, werden sie für immer schlafen."


  "Und was müssen sie erhalten?"


  Schweigend ließ Madame Valenskaya ihr Kinn auf die Brust sinken.


  "Roddy?" flüsterte Lady Eleanor. "Bitte, Darling …"


  Heftig zuckte die Russin zusammen. Dann hob sie langsam den Kopf. "Jetzt ist er verschwunden", stöhnte sie, ohne die Augen zu öffnen. "Sein Geist hat mich verlassen."


  "Wie hat er das gemeint?" Lady St. Leger zog verwirrt die Brauen hoch. "Was sollen wir diesen Leuten zurückgeben? Wir können doch nicht unser Haus und die Ländereien verschenken." In ihrer Miene erschien ein fast rebellischer Ausdruck.


  "Sicher ist es schwierig, Geistern irgendetwas zu schenken", bemerkte Stephen trocken.


  "Warten Sie!" rief Madame Valenskaya, die Lider immer noch gesenkt, und begann ein wenig zu schwanken. "Plötzlich sehe ich etwas … Gold, ja – ein großes goldenes Kreuz." Nur zögernd öffnete sie die Augen. "Verzeihen Sie mir – nun ist alles dunkel."


  Die anderen guckten sich verwundert an. Nach einer kurzen Pause wandte sich Irina an die Countess-Witwe: "Wissen Sie, was das bedeutet, Mylady?"


  "Seltsam – ein goldenes Kreuz?" Belinda runzelte die Stirn. "Das verstehe ich nicht. Verlangen die Geister ein goldenes Kreuz?"


  "Keine Ahnung", erwiderte ihre Mutter. "Geht es um das Märtyrerkreuz, Madame?"


  "Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mylady", entgegnete die Russin. "Ich sah nur etwas Großes, Goldenes … ein Kreuz."


  "Wovon sie redet, ist doch glasklar." Stephen starrte sie durchdringend an. "Zweifellos meinen Sie den Schatz der Märtyrer, Madame." Nach einem kurzen Blick auf Irina und Mr. Babington lehnte er sich zurück und fügte in frostigem Ton hinzu: "Oder etwa nicht? Zunächst nahm ich an, Sie würden sich bereit erklären, die rastlosen Geister gegen ein beträchtliches Honorar zu 'beruhigen'. Aber Sie haben es offensichtlich auf den Märtyrerschatz abgesehen."


  "Keineswegs", widersprach das Medium empört. "Ich spreche für diese armen Seelen."


  "Also wirklich, Stephen!" tadelte Lady St. Leger ihren Sohn. "Wie kannst du so etwas sagen? Natürlich wird Madame kein Geld von dir fordern."


  Olivia beobachtete Madame Valenskaya und stellte fest, dass sie die Behauptung ihrer Gönnerin nicht bestätigte.


  Stattdessen berührte sie ihre Stirn. "Oh, ich bin müde. Sehr, sehr müde." Bebend streckte sie eine Hand aus, die Mr. Babington fürsorglich ergriff, um ihr auf die Beine zu helfen.


  "Diese Séancen zehren an Madame Valenskayas Kräften", seufzte er. "Jetzt muss sie sich unbedingt ausruhen." Zu Lady St. Leger gewandt, fuhr er fort: "Vielleicht wäre es besser, wir würden nach London zurückkehren."


  "Was?" rief die Hausherrin bestürzt. "Nein, das dürfen Sie nicht … Bitte, Madame, bleiben Sie hier!"


  "Ich bin müde – sehr, sehr müde", wiederholte das Medium mit brüchiger Stimme.


  "Für Madame ist das alles äußerst schwierig", betonte Mr. Babington. "Die Geister strapazieren ihre Nerven. Und was noch schlimmer ist – sie muss auch noch gegen Lord St. Legers Zynismus und sein Misstrauen kämpfen." Vorwurfsvoll schaute er Lady Eleanor an. "Und ich fürchte, Sie lassen sich von Ihrem Sohn beeinflussen, Mylady."


  "Oh nein! Bitte …" Sie sah so unglücklich und verängstigt aus, dass ihr Olivias Herz zuflog. "Gehen Sie nicht fort, Madame! Ich glaube an die Geister – und an alles, was sie sagen. Das wissen Sie doch. Wenn Roddy mit Ihrer Stimme zu uns spricht, hege ich nicht die geringsten Zweifel. Sie können mich nicht im Stich lassen! Was soll ich denn ohne Sie tun?"


  "Nun, ich weiß nicht recht, Mylady …", entgegnete Mr. Babington und setzte eine Miene auf, die ausdrucksvoll einen inneren Konflikt bekundete. "Ich darf Madame Valenskaya nicht erlauben, sich zu überanstrengen – insbesondere, wenn man nicht an ihre Fähigkeiten glaubt."


  Olivia fragte sich, was er wohl tun würde, wenn Lady St. Legers Protest ausbliebe. Aber das Medium und seine Komplizen kannten ihr Opfer gut genug. Nach flehenden Bitten und längerem dramatischen Zaudern versprachen sie schließlich, Blackhope vorerst nicht zu verlassen.


   



  "Keine große Überraschung …" Eine Stunde später saß Stephen mit Olivia in seinem Arbeitszimmer und schnitt eine verächtliche Grimasse. Diese abendlichen Zusammenkünfte entwickelten sich allmählich zu einem Ritual, bei dem sie die Ereignisse des Tages und die Fortschritte ihrer Ermittlungen erörterten. Meistens schenkte er sich einen Brandy ein, und manchmal nippte auch sie an einem Glas. "Welch eine grandiose schauspielerische Leistung!" spottete er. "Erst heucheln sie Widerstreben, dann lassen sie sich nur zögernd dazu überreden, noch eine Weile hier zu bleiben. Damit 'beweisen' sie Mutter ihre ehrbare Gesinnung. Selbstverständlich glaubt sie, wenn diese Leute sie hintergehen wollten, würden sie nicht im Traum daran denken, nach London zurückzukehren. Wie raffiniert sie um den Finger gewickelt wird, merkt sie nicht. Indem sie ihr drohen, sie würde den Kontakt mit Roderick verlieren, zerstreuen sie die letzten Zweifel, die ihr vielleicht hin und wieder kommen."


  "An diesem Abend war sie zum ersten Mal ein bisschen skeptisch", meinte Olivia. "Der Gedanke, die St. Legers sollten die Märtyrer für deren Verlust entschädigen, gefiel ihr ganz und gar nicht."


  "Da hat Madame Valenskaya ein bisschen zu viel riskiert", sagte Stephen lächelnd. "Mutter war immer sehr stolz auf die St. Legers. Und sie liebt unseren Landsitz. Den will sie den Geistern nicht geben."


  "Was ist dieser Märtyrerschatz? Warum haben es die drei darauf abgesehen?"


  "Nachdem meine Ahnen vor einigen Jahrhunderten hierher gezogen waren, fanden sie den Schatz. Die Elisabethaner waren begeisterte Bauherrn, und die ersten St. Legers ergänzten das ursprüngliche Haus durch mehrere Trakte. Dazu zählt unter anderem ein Teil des jetzigen Hauptflügels. Außerdem renovierten sie mehrere Räume des alten Gebäudes, und dabei stießen sie auf ein Geheimzimmer."


  "Wirklich?" fragte Olivia fasziniert.


  Stephen nickte. "Als der erste Earl eine Mauer durchbrechen ließ, geriet er in eine kleine Kammer zwischen zwei Räumen. Erst danach entdeckte er eine geschickt verborgene Tür und stellte fest, wie sie geöffnet und geschlossen werden konnte. In dieser Kammer stand eine Kassette, mit verschiedenen goldenen Kostbarkeiten gefüllt. Unter anderem fand mein Ahnherr das goldene Kreuz darin, das Madame Valenskaya erwähnt hat, mit einem Cabochon-Rubin in der Mitte. Offenbar hatten die goldenen Gegenstände Lord Scorhill gehört, dem gemarterten Katholiken, und so entstand der Name 'Märtyrerschatz'. Vielleicht war das Geheimzimmer ein Schlupfwinkel für verfolgte Priester gewesen, oder Lord Scorhill ließ es einbauen, um die Juwelen zu verwahren. Niemand kannte den Grund. Ich nehme an, er versteckte den Schatz in der Hoffnung, er würde mit seiner Familie die Freiheit erhalten, sie könnten in ihr Haus zurückkehren, und das Gold wäre unangetastet. Leider kam es nicht dazu."


  "Wie traurig …" Eine Zeit lang dachte Olivia schweigend nach. "Aber warum will sich Madame Valenskaya diesen Schatz aneignen? Wieso verlangt sie kein Geld oder andere Juwelen?"


  Stephen zuckte mit den Schultern. "Vermutlich, weil sich mit dem Gold eine interessante Geschichte verbindet – die Märtyrerfamilie, die rastlosen Geister und so weiter. Sie möchte meine Mutter mit einer bewegenden romantischen Legende umgarnen. Dahinter steckt auch eine gewisse Logik, während es abwegig erscheinen würde, unser Familiensilber oder die St.-Leger-Smaragde zu fordern. Der Inhalt der Kassette ist nicht so exquisit wie die Schmucksammlung im Tresor, aber in gewissen Kreisen bekannt, was auf die anderen Stücke nicht zutrifft. Und da die goldenen Kunstwerke über dreihundert Jahre alt sind, müssten sie im Wert steigen." Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: "Jedenfalls war's ein Fehler der niederträchtigen Bande, ausgerechnet auf den Märtyrerschatz zu verfallen."


  "Weshalb?"


  "Weil meine Mutter ihn gar nicht hergeben kann. Sie besitzt mehrere Halsketten und Ringe, Geschenke meines Vaters. Aber der Märtyrerschatz, ein Teil des St.-Leger-Vermögens, gehört dem gegenwärtigen Familienoberhaupt. Von jeder Generation ging er auf die nächste über. Der erste Earl beschloss die Geheimkammer mit der verborgenen Tür zu nutzen und ließ das Kästchen darin stehen. Nur der Hausherr weiß, wo sich der Raum befindet und wie man hineingelangt. Das teilte jeder Earl seinem Erben mit, sobald dieser volljährig war."


  "Also haben deine Vorfahren stets besonderen Wert auf den Schatz gelegt."


  "Oh ja. Nur ich könnte der Russin den Schatz übereignen. Meine Mutter würde ihn gar nicht finden."


  "Vielleicht kennt Madame Valenskaya die Zusammenhänge nicht. Oder sie hofft, Lady St. Leger wird dich veranlassen, die Kassette herauszurücken."


  "Wenn meine Mutter das versuchen würde, wäre es mir sehr unangenehm. Nicht einmal ihr zuliebe dürfte ich den Schatz verschenken, was ihr zweifellos bewusst ist. Die St. Legers halten es für ihre Pflicht, das Gold an einem sicheren, geheimen Ort zu verwahren. Im Lauf der Jahre hat sich eine abergläubische Überzeugung entwickelt – nur wenn der Schatz in Blackhope bleibt, wird die Familie von allem Unheil verschont. Nach dem Tod meines Vaters trat Roderick das Erbe an, und da gab es ein Problem. Da mein Bruder keinen Sohn bekam, hätte er mir die Geheimkammer zeigen und den Mechanismus der Tür erklären müssen. Aber ich lebte bereits in den Vereinigten Staaten. Ein paar Jahre lang kannte nur Roderick das Geheimnis. Wäre er damals gestorben, hätte er sein Wissen womöglich mit ins Grab genommen."


  "Und wie hast du davon erfahren?"


  "Roderick erläuterte in einem Brief an mich, wo die Kammer liegt und wie sich die Tür öffnen lässt. Dieses Schreiben versiegelte er und übergab es seinem Anwalt, der es mir aushändigen sollte, falls sein Klient vor meiner Rückkehr aus Amerika sterben würde. Genau das ist geschehen."


  Ein Schatten legte sich über Stephens Gesicht. Impulsiv berührte Olivia seine Hand. "Es muss sehr schmerzlich für dich gewesen sein, deinen Vater und deinen Bruder zu verlieren, während du so weit entfernt warst und dich nicht von ihnen verabschieden konntest."


  Ein wenig überrascht schaute er sie an. Dann hielt er ihre Finger fest. "Ja, es waren harte Schicksalsschläge – und umso schlimmer, weil ich mich vor meiner Reise in die Staaten mit meinem Bruder überworfen hatte. Wir schleuderten uns schreckliche Dinge an den Kopf. Danach fanden wir keine Gelegenheit, uns auszusöhnen."


  Voller Mitleid drückte sie seine Hand, und der Kummer in seinen Augen krampfte ihr Herz zusammen. "Hättest du mit ihm reden können, wäre es dir gelungen, die Differenzen beizulegen. Sicher wäre das auch sein Wunsch gewesen."


  "Ja, ich denke schon." Er lächelte schwach. "Als ich den Brief las, hatte ich das Gefühl, er würde aus dem Grab steigen und mich umarmen. In einem Postskriptum gestand er, was geschehen sei, bedauere er zutiefst, und er hoffe, nach meiner Heimkehr würden wir uns wieder so nahe stehen wie zuvor."


  "Oh Stephen …", flüsterte sie, die Stimme von Tränen erstickt.


  Gerührt zog er ihre Hand an die Lippen. "Weißt du eigentlich, was für eine bemerkenswerte Frau du bist, Olivia?"


  Was sollte sie von diesem Kompliment halten? "Bin ich das?"


  Statt zu antworten, ging er zu ihr und half ihr auf die Beine. Bereitwillig, wenn auch ein wenig unsicher, ließ sie sich zu seinem Sessel führen. Er setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. Einerseits fand sie es seltsam, andererseits ganz natürlich – als wäre dies der Platz, wo sie hingehörte. An Stephens Brust gelehnt, spürte sie seine Arme, die sie umfingen, seine kräftigen Herzschläge, und sie genoss seinen bereits vertrauten Geruch. Die Wärme, die er ausstrahlte, hüllte sie ein. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sie wäre genau da, wo sie sein sollte. Seine Hand glitt von ihrem Rücken zu ihrem Bauch, und die zärtliche Bewegung erzeugte einen süßen Schmerz in ihrem Innern. Obwohl sie wusste, wie unschicklich es war, auf seinem Schoß zu sitzen, hatte sie nicht vor, diesen wundervollen Augenblick zu beenden.


  Stephen rieb seine Wange an ihrem Haar, sein Atem streifte ihre Schläfe. Als er ihren Namen flüsterte, verriet seine heisere Stimme ein wachsendes Verlangen. Er küsste ihr Kinn, ihre Nasenspitze und endlich ihren Mund. Nun steigerte sich die angenehme Wärme, die beide umgeben hatte, zu einem lodernden Feuer. Leidenschaftlich küssten sie sich. Wie aus eigenem Antrieb legten sich Olivias Arme um Stephens Hals. Er schlang seine Finger in ihr Haar, Nadeln fielen herab, und die dichten dunklen Locken streichelten seine Hand wie Seide.


  Von ungewohnten Gefühlen erfasst, stöhnte sie leise, und er presste seine Lippen noch fester auf ihre.


  "Stephen?" fragte Olivia verwirrt, mit belegter Stimme. "Was …?"


  "Tut mir Leid. Oh Gott, das sage ich immer wieder zu dir." Er rückte ein wenig von ihr ab, guckte sie an und biss die Zähne zusammen, um sein Verlangen zu zügeln. So sanft sah sie aus, so nachgiebig, so begehrenswert. Sekundenlang bezweifelte er, dass er fähig wäre, auf neue Küsse zu verzichten. Bedrückt räusperte er sich. "Das ist Wahnsinn. Wir dürfen nicht …" Als er den Ausschnitt ihres Kleides nach oben zog, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, ihre Brüste ein letztes Mal zu liebkosen. "Die … äh … die Tür ist nicht verschlossen. Wenn jemand hereinkäme …"


  "Was? Oh!" Qualvolle Verlegenheit trieb ihr das Blut in die Wangen. Hastig sprang sie von seinem Schoß und strich ihre Röcke glatt.


  Von ungestillter Lust erfüllt, starrte sie ihn beschämt an. Hatte er sie zum Narren gehalten? Was sie ihm bedeutete oder welche Gefühle er immer noch für Pamela hegte, konnte sie nicht sagen. Nur eins wusste sie in diesem Moment – hätte er sie gebeten, die Nacht mit ihm zu verbringen, wäre sie ihm ohne Zögern in sein Schlafzimmer gefolgt. Bei diesem Gedanken errötete sie noch heftiger.


  "Äh … nun ist es an der Zeit, ins Bett zu gehen … ich meine … entschuldige mich …" Abrupt wandte sie sich ab und ergriff die Flucht.


   



  Bei der Séance am nächsten Abend war der Raum wieder schwach beleuchtet. Anscheinend hatte Madame Valenskaya beschlossen, das Licht zu nutzen, um die Echtheit der Geistererscheinung zu beweisen. Jetzt brannten sogar zwei Öllampen, allerdings weit vom Tisch entfernt.


  Mit einer majestätischen Geste wies sie auf die Lampen. "Da sehen Sie es", sagte sie mit ihrem kehligen Akzent. "In diesem Licht werden Sie erkennen, dass ich nichts zu verbergen habe."


  Das Ergebnis dieser Neuerung ist ein noch schlechter beleuchteter Tisch als am vergangenen Abend, dachte Olivia. Doch das behielt sie für sich, denn sie wollte Lady St. Leger nicht aufregen, die sich eifriger denn je um das Wohlwollen des Mediums bemühte.


  "Daran habe ich nie gezweifelt", versicherte sie nun und lächelte die Russin an. "Trotzdem bin ich Ihnen dankbar. Belinda würde sich in der Dunkelheit fürchten."


  Leutselig nickte Madame Valenskaya und bedeutete allen Anwesenden, Platz zu nehmen. An diesem Abend kehrten sie zur früheren Sitzordnung zurück, Irina und Howard Babington saßen wieder neben dem Medium. Schweigend hielt sich die ganze Gruppe an den Händen. Olivia beobachtete das übliche Ritual der Russin, wie sie zunächst den Kopf senkte und dann langsam hob. Die Augen geschlossen, schien sie in Verbindung mit dem Jenseits zu treten.


  Dann erklang eine klimpernde Melodie. Olivia glaubte, das Medium hätte eine Spieldose in eine seiner großen Rocktaschen versteckt. Wie das Gerät angestellt worden war, wusste sie nicht, denn im trüben Licht sah sie Madame Valenskayas Hände, die auf dem Tisch lagen, von Irina und Mr. Babington umschlossen. Irgendwie musste die Frau die Spieldose mit ihrem Fuß eingeschaltet haben. Allzu schwierig ist es bestimmt nicht, überlegte Olivia, einen Draht vom Hebel der Spieldose unter dem Kleid bis in einen Schuh hinabzuführen, wo sie ihn mit ihren Zehen berühren kann. Oder der Draht ist in einem Ärmel verborgen, und sie zieht mit ihrer Hand daran, was die Finger eines Komplizen verdecken.


  Sehr raffiniert, dachte Olivia. Indem die unheimliche Musik ertönt und zwei Lampen brennen, "beweist" Madame ihre Ehrbarkeit …


  Olivia beschloss nach der Séance unter irgendeinem Vorwand die Hand des Mediums zu berühren. Vielleicht würde sie einen Draht ertasten. Andererseits, den konnte das Medium mühelos in den Ärmel zurückschieben. Oder die Spieldose steckte in einer Rocktasche ihrer Tochter und wurde von ihr einund ausgeschaltet. Ärgerlich biss Olivia die Zähne zusammen.


  An diesem Abend kam offenbar ein alter Bekannter des Mediums zu Besuch, der amerikanische Indianerhäuptling Laufender Hirsch, denn Madame Valenskaya fragte in Pidgin-Englisch, warum die Geister gestört würden. Olivia vermutete, mit diesem Vorspiel sollte Lady St. Legers Ungeduld angestachelt werden, bis sie es kaum noch erwarten konnte, mit ihrem Sohn zu sprechen.


  Sobald Madame Valenskaya verstummte, fragte die Dowager Countess: "Und Roderick? Ist er da? Können wir nicht mit ihm reden?"


  Nach einer längeren Pause wehte plötzlich ein Windstoß durchs Zimmer und ließ die Versammlung erschauern. Heftig flackerten die Flammen in den Öllampen, und eine erlosch. Belinda stieß einen Schrei aus. Verwirrt wandte sich Olivia zu Madame Valenskaya. Die Augen weit aufgerissen, wirkte das Medium genauso verblüfft wie die anderen. Am Kopfende des Tisches, wo Madame Valenskaya saß, ertönte ein leises, heiseres Stöhnen, und Olivias Nackenhaare sträubten sich. Howard Babington legte seinen Kopf in den Nacken, und da erkannte sie, dass der Laut aus seinem geöffneten Mund drang. Langsam stand er auf. Er bewegte sich beinahe, als würde ihn jemand hochziehen. Seine Arme hingen herab, der Reihe nach schaute er alle an, die am Tisch saßen.


  "Nun werde ich Rache üben", verkündete er, ein metallisches Klirren in der Stimme. Sein Gesicht sah verändert aus. In den Augen funkelte ein wildes Licht, bitterer Groll verzerrte seine Züge. Wie ein wütendes Raubtier fletschte er die Zähne.


  Während er aufgestanden war, hatte er dem Medium und Lady St. Leger seine Hände entzogen. In angstvoller Faszination starrte die Dowager Countess ihn an, eine Hand auf ihre Brust gepresst.


  "Was mir gehört, werde ich besitzen", fuhr er mit jener stählernen Stimme fort, die Worte seltsam akzentuiert. "Viele hundert Jahre habe ich gewartet. Mein Eigentum darf mir nicht verweigert werden. Nicht einmal der Tod wird meinen Plan durchkreuzen. Die Hure muss bezahlen! Und niemand wird entkommen. Auf den Knien werden sie vor mir liegen und mich anflehen."


  In seinem Blick glühte abgrundtiefer Hass. Sein Gesicht war fast unkenntlich. Die Hände geballt, hob er die Arme, und aus seiner Kehle rang sich ein animalisches Knurren.


  Über Olivias Rücken rann ein eisiger Schauer, und sie bekam eine Gänsehaut. Als sie Madame Valenskaya anschaute, las sie unverhohlenes Entsetzen in der Miene des Mediums.


  Stephen ließ Olivias Hand los und sprang auf. Krachend kippte sein Stuhl um.


  Abrupt verstummte das unnatürliche Geheul, als wäre es abgeschnitten worden. Babington verdrehte die Augen, schloss die Lider und begann am ganzen Körper zu zucken, und Olivia fragte sich, ob er einen Schlaganfall erlitt. Von kaltem Grauen überwältigt, beobachteten ihn die Frauen. Nur Stephen war fähig, sich zu bewegen, lief um den Tisch herum und ergriff Babingtons Arm, während der Mann kraftlos zusammensank.


  10. Kapitel


   



  Stephen hielt Babington fest, damit der Bewusstlose nicht stürzte, sondern sanft zu Boden glitt. Vorsichtig stützte er die Schultern des Mannes und legte den Kopf auf den Teppich.


  Nun erwachten die Frauen aus ihrer Erstarrung und erhoben sich von ihren Stühlen. Aufgeregt redeten sie durcheinander. Der Earl kniete neben Babington nieder, lockerte dessen Krawatte und öffnete den Hemdkragen.


  "Ist alles in Ordnung mit ihm?" Olivia eilte zu Stephen und sank ebenfalls auf die Knie. "Was ist geschehen?"


  "Keine Ahnung." Er zog sein Jackett aus, faltete es zusammen und schob es unter den Kopf des Mannes.


  "Ist er … tot?" Zögernd trat das Medium näher und musterte Babington.


  Olivia blickte zu der leichenblassen Russin auf, die ihre Hände in die Falten ihres weiten Rocks krallte. Nun war der Akzent vollends verschwunden.


  "Nein, er atmet", erwiderte Stephen und tastete nach Babingtons Handgelenk. "Sein Puls rast. Was hier passiert ist, weiß ich nicht. Offenbar hat er einen Anfall erlitten."


  "Das müssen die Geister bewirkt haben", meinte Irina.


  "Zweifellos", bestätigte Madame Valenskaya. Anscheinend hatte sie sich wieder gefasst, denn sie sprach wieder mit ihrem üblichen gutturalen Akzent. "Einer der Geister benutzte Mr. Babingtons Stimme, um mit uns zu reden. Und alle sind unglücklich."


  "Unglücklich – das ist wohl etwas zu milde ausgedrückt", bemerkte Olivia trocken.


  "Oh ja", seufzte Lady St. Leger bedrückt. "Das hörte sich so an, als wäre er wahnsinnig geworden." Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: "Es war nicht Roddy. Unmöglich …"


  "Würden Sie nach einem Dienstboten läuten, Olivia?" bat Stephen. "Wir brauchen Riechsalz. Sonst wird Babington nicht zu sich kommen. Und könnte jemand die verdammten Lampen heller drehen?"


  Es war Belinda, die seinen Wunsch erfüllte und eine der Öllampen neben dem Ohnmächtigen auf den Boden stellte. Inzwischen beauftragte Olivia einen Lakaien, Riechsalz zu holen.


  Wenige Minuten später kehrte er zurück, und Stephen schwenkte das Fläschchen vor Babingtons Nase. Nach einer Weile hustete der Mann und drehte den Kopf weg. Aber seine Augen blieben geschlossen. Behutsam schlug der Earl auf seine Wangen. Auch das erzielte keine Wirkung.


  "Oh Gott, was ist ihm nur zugestoßen?" murmelte die Dowager Countess unter Tränen.


  "Eine verlorene Seele sprach mit Mr. Babingtons Stimme", erklärte Irina. "Das hat er nicht verkraftet."


  "Ja, ein Geist", bekräftigte Madame Valenskaya hastig, kehrte zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich wieder.


  Stephen schickte einen Diener zum Dorfarzt – mit der Bitte, der Doktor möge unverzüglich nach Blackhope kommen. Dann wies er zwei Lakaien an, Mr. Babington in sein Zimmer zu tragen und aufs Bett zu legen. Mit schnellen Schritten stieg er vor ihnen die Treppe hinauf und öffnete die Tür. Die Frauen folgten ihnen und beobachteten, wie der Mann auf sein Bett gelegt wurde. Unsicher blieben sie in der Nähe der Tür stehen. Olivia entzündete alle Lampen und Kerzen.


  Im Licht sah das Gesicht des Bewusstlosen noch bleicher aus. Zu den Frauen gewandt, sagte Stephen: "Ich warte hier auf den Arzt. Sobald er festgestellt hat, was Babington fehlt, werde ich den Damen Bescheid geben."


  Sichtlich erleichtert, verließ Pamela den Raum. Madame Valenskaya und ihre Tochter zögerten, und es dauerte eine Weile, bis der Earl sie dazu überredet hatte, sich ebenfalls zu entfernen.


  Lady Eleanor schaute Babington unbehaglich an. "Eigentlich sollte ich mich zu unserem Gast setzen. Als Hausherrin bin ich für ihn verantwortlich."


  Von Stephens sprechendem Blick aufgefordert, trat Olivia vor. "Lady St. Leger, Ihr Sohn ist der Herr dieses Hauses und sicher imstande, bis zur Ankunft des Doktors auf den armen Gentleman aufzupassen. Vermutlich wäre es Mr. Babington angenehmer, einen Mann in seiner Nähe zu wissen, statt eine von uns Frauen. Und ich glaube, Belinda braucht jetzt ihre Mutter."


  Voller Sorge betrachtete Lady Eleanor das blasse Gesicht ihrer Tochter. "Ja, natürlich, Sie haben Recht, Lady Olivia …", stimmte sie zu – ebenso wie Pamela unfähig, ihre Erleichterung zu verbergen. Offenbar fühlten sich die St.-Leger-Damen in der Gegenwart des unheimlich stillen Mr. Babington nicht wohl.


  Olivia führte Lady Eleanor und Belinda zur Tür, wo sie sich noch einmal zu Stephen umdrehte. Lächelnd nickte er ihr zu. "Danke. Ich werde Ihnen so schnell wie möglich mitteilen, was der Doktor gesagt hat."


  Als die drei Frauen das Wohnzimmer weiter unten am Flur aufgesucht hatten, schaute sich Lady St. Leger verwirrt um. "Wo sind die anderen?"


  "Zweifellos in ihren Räumen", antwortete Olivia. "Nach dieser Aufregung benötigen wir alle ein bisschen Ruhe."


  "Was … was ist eigentlich passiert?" stammelte Belinda. "So etwas habe ich nie zuvor gesehen."


  "Ich auch nicht." Seufzend schüttelte Olivia den Kopf. "Was bei der Séance geschehen ist, kann ich nicht sagen. Vielleicht wird der Arzt das Rätsel lösen."


  "Plötzlich schien sich Mr. Babington in eine andere Person zu verwandeln", meinte Lady St. Leger. "Und seine Stimme klang … geradezu unmenschlich."


  "Ja, es war sehr seltsam", bestätigte Olivia.


  "Glauben Sie, dass da unten Geister am Werk waren?" fragte Belinda.


  "Nein", erwiderte Olivia entschieden. "Ich nehme an, Mr. Babington … Nun, ich weiß nicht, was ihm widerfahren ist. Jedenfalls muss es eine vernünftige Erklärung dafür geben."


  "Welche denn?" Beklommen runzelte Lady Eleanor die Stirn. "Ich kann mir keine vorstellen … Wenn die Geister der Toten mit solchen Stimmen sprechen, müssen sie furchtbar unglücklich sein. Den Gedanken, auch Roddy müsste so schrecklich leiden, ertrage ich nicht."


  "Meine liebe Lady St. Leger, das dürfen Sie nicht glauben", beschwor Olivia die ältere Frau, die ihr tiefes Mitgefühl erregte. "Sicher geht es ihm gut. Und er würde nicht wünschen, dass Sie sich seinetwegen quälen …" Hastig überlegte sie, wie sie die Dowager Countess von den beängstigenden Ereignissen dieses Abends ablenken könnte. "Ich kannte Ihren älteren Sohn nicht, Madam. Würden Sie mir von ihm erzählen?"


  Wie sie sehr schnell merkte, hatte sie das richtige Thema angeschnitten, denn Lady Eleanors Augen leuchteten sofort auf. Eifrig beschrieb sie Rodericks äußere Erscheinung und sein Wesen. Belinda beteiligte sich am Bericht ihrer Mutter, und beide schwelgten in ihren angenehmsten Erinnerungen an den geliebten Verstorbenen.


  Eine halbe Stunde später gesellte sich Stephen hinzu. Erstaunt sah er seine Familie lächeln, sogar lachen, und warf Olivia einen anerkennenden Blick zu. "Dir scheint es schon viel besser zu gehen, Mutter, das freut mich."


  "Oh Darling!" rief Lady St. Leger. "Wie geht es dem armen Mann? Ist der Arzt inzwischen eingetroffen?"


  "Ja, er hat Mr. Babington untersucht und nichts Beunruhigendes festgestellt. Das Herz schlägt normal, die Lungen sind in Ordnung. Bedauerlicherweise kommt er nicht zu sich. Was mit ihm geschehen ist, weiß der Doktor nicht. Aber er vermutet, der Mann könnte einen Anfall erlitten haben und jetzt im Koma liegen. Er meint, vielleicht wäre Mr. Babington ein Epileptiker, und erkundigte sich nach seiner Krankengeschichte. Die kenne ich natürlich nicht. Wir befragten Madame Valenskaya und ihre Tochter. Doch die beiden wissen ebenso wenig wie ich. Sie kennen ihn erst seit etwa einem Jahr. Heute Abend haben sie zum ersten Mal einen so erschreckenden Anfall beobachtet. Also muss es ihm bisher gelungen sein, dieses sonderbare Leiden zu verbergen."


  "Wird er wieder erwachen?"


  "Keine Ahnung. Darauf wollte sich Dr. Hartfield nicht festlegen. Jedenfalls hofft er das Beste, und er hat versprochen, noch einmal nach Mr. Babington zu sehen. Im Augenblick bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten und den Patienten gut zu betreuen. Ich habe den Butler bereits beauftragt, er möge dafür sorgen, dass stets ein Dienstmädchen neben dem Krankenbett sitzt."


  "Ach, der arme Mann", seufzte Lady St. Leger. "Und die arme Madame Valenskaya."


  "Nun, sie wirkte ziemlich verstört."


  "Soll ich mit ihr reden?"


  "Ich glaube, sie hat sich bereits zurückgezogen."


  "Das sollten wir alle tun. Belinda, Liebes? Wollen wir ins Bett gehen?"


  Belinda stimmte zu und gestand, am liebsten würde sie die Nacht im Zimmer ihrer Mutter verbringen. Lächelnd erklärte Lady Eleanor, auch sie würde nur ungern allein bleiben.


  Nachdem die beiden Damen den Raum verlassen hatten, wandte sich Stephen an Olivia und zog die Brauen hoch.


  Wortlos nickte sie und folgte ihm nach unten in sein Arbeitszimmer. Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, nahm er Olivia in die Arme und hielt sie eine ganze Weile fest. Dankbar für den Trost, legte sie den Kopf an seine Brust. Was Mr. Babington zugestoßen war, hatte sie tief erschüttert. Außerdem war es sehr mühsam gewesen, ruhig und gefasst zu erscheinen, um einen hysterischen Anfall der St.-Leger-Damen zu verhindern. Dies alles hatte an ihren Nerven gezerrt. Nun fand sie es wundervoll, sich zu entspannen und in Stephens Nähe neue Kräfte zu sammeln – wenn auch nur für einen kurzen Moment.


  "Das wollte ich schon den ganzen Abend tun", murmelte er.


  "Ja, ich auch."


  Er drückte sie noch fester an sich. Dann ließ er sie los und ging zum Barschrank. "Jetzt empfehle ich dir einen Brandy."


  Ohne zu protestieren, sank sie in ihren gewohnten Sessel. Stephen brachte ihr einen gefüllten Schwenker und nahm ihr gegenüber Platz. Eine Zeit lang nippten sie schweigend an ihren Getränken. Olivia spürte, wie der Brandy sie erwärmte und ihre Lebensgeister weckte.


  Schließlich stellte sie das Glas beiseite und schaute Stephen an. "Also? Was ist geschehen?"


  "Keine Ahnung. Ich hatte gehofft, das würdest du mir erklären."


  "Da muss ich dich leider enttäuschen. So etwas habe ich noch nie gesehen oder gehört …" Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: "Als Mr. Babington verkündete, er würde wieder besitzen, was ihm gehört, meinte er wahrscheinlich den Märtyrerschatz."


  "Woran ich nicht zweifle. Offenbar sollten wir glauben, Lord Scorhill würde mit Babingtons Stimme zu uns sprechen."


  "Ja, gewiss. Aber … sein verzerrtes Gesicht … und das grausige Knurren …" Bei dieser Erinnerung erschauerte sie. "Plötzlich hatte man Eindruck, er habe sich in jemand anderen verwandelt."


  "In eine beängstigende Person", ergänzte Stephen, was sie für eine gewaltige Untertreibung hielt.


  "Ich kann mir nicht denken, dass Mr. Babington so außergewöhnliche schauspielerische Talente besitzt. Oder dass irgendjemand zu einer solchen Darbietung fähig wäre. Auch der Anfall, den er danach bekam, wirkte sehr realistisch. Und der Doktor ist sich sicher, der Mann würde im Koma liegen?"


  "Davon ist er fest überzeugt."


  "Nun, dann habe ich das Gefühl – das alles war echt."


  "Was willst du damit sagen? Deutest du etwa an, die Märtyrer würden tatsächlich ihr Gold zurückverlangen und Madame Valenskaya wäre keine Betrügerin?"


  "Oh nein", beteuerte Olivia hastig, "natürlich versucht sie, deine Mutter zu hintergehen. Aber ich frage mich, ob hier noch andere Kräfte am Werk sind."


  "Zum Beispiel?"


  "Das weiß ich nicht. Fassen wir zusammen, was bisher geschehen ist. Madame Valenskaya hat verschiedene Tricks angewandt, die ich erklären kann. Dank einer Spieldose, die sie in ihrer Kleidung versteckt hatte, ließ sie die unheimliche Musik erklingen. Die gespenstische Hand in der Luft war ein Handschuh, mit phosphoreszierender Farbe bestrichen. Und das Schluchzen drang wegen der entfernten Kacheln des Kamins vom Schulraum zum rosa Zimmer hinab. Den Mönch im Garten mimte Mr. Babington, in eine dunkle Kutte gehüllt, mit einer schimmernden Totenkopfmaske. Wenn Roddy aus Madames Mund spricht, senkt sie einfach ihre Stimme, ohne den russischen Akzent … Übrigens, ist dir das aufgefallen? Kurz nach Mr. Babingtons Zusammenbruch hat sie völlig akzentfrei geredet."


  "Oh ja, das habe ich bemerkt." Stephen lächelte schwach. "Also sind wir uns in einem Punkt einig – sie arbeitet mit einer ganzen Palette von Tricks."


  "Natürlich. Aber ein paar andere seltsame Dinge verblüffen mich. Die Frau, die durch die Wand ging, unser gemeinsamer Traum … Dafür finde ich keine Erklärung, und dazu gehört auch Mr. Babingtons Verhalten heute Abend. Sicher hat er nicht Theater gespielt. Wie sollte er sich selbst ins Koma versetzen?"


  "Und was nimmst du an? Ist ein Geist in seinen Körper geschlüpft?"


  "Wie ich zugeben muss, fällt es mir schwer, das zu glauben." Olivia beugte sich in ihrem Sessel vor. "Ebenso wenig kann ich mir vorstellen, dass Madame Valenskaya diese Szene heraufbeschworen hat. Während sich Mr. Babington verwandelte, beobachtete ich die Russin. Ihre Überraschung und ihr Entsetzen erschienen mir echt."


  "Nach meiner Ansicht besitzt sie weder die Intelligenz noch das Geschick, um Visionen herbeizuzaubern, uns Träume zu suggerieren oder zu inszenieren, was an diesem Abend geschah. Aber wenn sie ihre Hände nicht im Spiel hatte – wie kam es dazu? Ist es jemand anderer, der das alles bewirkt? Vielleicht Babington? Oder gibt es noch jemanden, womöglich außerhalb des Hauses, der die Fäden zieht?"


  "Oh Stephen, ich weiß es nicht. Und ehrlich gesagt, ich fürchte mich …"


  Seine Gedanken kehrten zu der Séance zurück – Howard Babingtons gespenstische Stimme, das hasserfüllte Gesicht, das unkontrollierte Zittern und Zucken, der Zusammenbruch. Schließlich nickte er. "Du hast Recht, Olivia, es ist beängstigend. Und ich habe nicht die leiseste Ahnung, was wir unternehmen sollen."


   



  Rastlos wanderte Madame Valenskaya in ihrem Schlafzimmer umher, die Hände aneinander gepresst. Seit Mr. Babingtons Anfall fand sie keine Ruhe.


  "Das war einfach grauenhaft", zischte sie und warf ihrer Gefährtin einen finsteren Blick zu. "In meinem ganzen Leben habe ich so etwas noch nicht gesehen. Und ich hoffe, ich muss dergleichen nie wieder ertragen."


  "Reg dich nicht auf", bat die andere Frau in sanftem Ton. "Auch ich habe nicht damit gerechnet. Aber es wird uns Vorteile verschaffen. Solange du den Mund hältst. Babingtons Auftritt müsste Lady St. Leger veranlassen, alles zu tun, was ihr die 'Geister' befehlen."


  "Und wenn sie nicht an das Gold herankommt? Du hast gesagt, es gehört ihrem Sohn."


  "Keine Bange, er wird's herausrücken. Sogar er ist heute Abend erschrocken. Das habe ich bemerkt. Und bevor seine Mutter vor lauter Furcht den Verstand verliert, wird er uns die Truhe schenken. Nicht zuletzt, um dich loszuwerden. Er hasst dich. Deshalb wird er den Wunsch der Geister erfüllen."


  Das missgelaunte Medium schnaubte ungläubig. "Da bin ich mir nicht so sicher. Ich habe genug Männer von Lord St. Legers Kaliber kennen gelernt. Diesen hartgesottenen Typen kann man keine Angst einjagen. Und sie lassen sich auch nicht manipulieren."


  "Wenn du nicht die Nerven verlierst, wird es klappen."


  "Was ist eigentlich so besonders wertvoll am Märtyrerschatz? Auch ohne dieses ganze Getue würde ich Lady St. Leger Geld und Juwelen entlocken, wann immer ich sie mit ihrem 'Roddy' reden lasse." Voller Spott sprach Madame Valenskaya den Kosenamen aus, den die Dowager Countess ihrem älteren Sohn gegeben hatte. "Warum versuchen wir, uns diese Truhe anzueignen?"


  "Das musst du nicht wissen", erwiderte die andere Frau in scharfem Ton.


  "Wahrscheinlich lohnt sich die Mühe gar nicht", jammerte Madame Valenskaya. "Ich will nach London zurück."


  "Daran darfst du nicht einmal denken. In dieses Projekt habe ich zu viel Zeit und Mühe investiert. Erst habe ich diesen idiotischen Babington als Mitarbeiter gewonnen, dann half ich dir bei deinen Täuschungsmanövern … Soll das alles vergeblich gewesen sein, nur weil du feige bist? Du bleibst hier und hältst die Séancen ab, bis wir bekommen haben, was wir wollen. Verstanden?"


  "Ja, ja, schon gut", gab sich Madame Valenskaya widerstrebend geschlagen. "Ich bleibe hier, und ich werde nichts verraten."


  "So gefällst du mir viel besser." Durchdringend starrte die Frau das Medium an. Dann verließ sie das Zimmer.


  Madame Valenskaya schloss die Tür hinter ihr und drehte den Schlüssel im Schloss herum. Eine Zeit lang lehnte sie seufzend an der Wand, bevor sie das Zimmer durchquerte und eine Schublade öffnete. Ungeduldig wühlte sie darin, und schließlich zog sie triumphierend eine Flasche hervor. Während sie sich ein großzügiges Quantum Gin einschenkte, zitterten ihre Hände so heftig, dass die Flasche klirrend gegen das Glas stieß. Sie nahm einen großen Schluck und erschauerte wohlig. In ihrem Magen brannte der Alkohol wie Feuer, und bald fühlte sie sich besser.


   



  In dieser Nacht träumte Olivia von der Frau, die durch die Wand gegangen war. Lady Alys war wie im ersten Traum gekleidet – in eine schlichte blaue Tunika über einem Unterkleid. Aber diesmal trug sie einen Schleier über dem Haar. Sie faltete Kleidungsstücke zusammen und legte sie in eine Truhe, über die sie sich immer wieder anmutig beugte. Nach einer Weile drehte sie sich um und lächelte Olivia an. "Es ist sehr wichtig, ein kostbares Eigentum sicher zu verwahren", erklärte sie mit leiser, sanfter Stimme.


  Dann ergriff sie eine goldene Kassette, etwa einen Fuß lang und sieben oder acht Zoll hoch. Entlang der Kanten waren Ornamente eingraviert. Sie stellte das Kästchen aufs Bett und hob den Deckel hoch. Darin schimmerten goldene Gegenstände. Lady Alys nahm eine Halskette aus goldenen Perlen und ein Kreuz von der Größe ihrer Hand heraus, mit einem dunkelroten Stein in der Mitte. Beides legte sie aufs Bett. In der Kassette funkelte ein Durcheinander aus Goldketten und mehreren Ringen, einige ziseliert, andere mit bunten Steinen. Nun öffnete sie eine große hölzerne Truhe und zog einen langen Gürtel aus goldenen Gliedern heraus. In den drei mittleren Gliedern steckten glänzende Edelsteine. Vorsichtig rollte sie den Gürtel zusammen und verstaute ihn in der goldenen Kassette, legte das Kreuz und die goldene Halskette wieder hinein und schloss den Deckel.


  Plötzlich erklang ein schrilles Geschrei. Sie eilte zum schmalen Fenster und spähte hinaus. "Soldaten!" rief sie erschrocken. "Soldaten im Burghof!"


  Sekunden später befanden sie sich in einem anderen Raum mit runden Wänden. Ein Turmzimmer, stellte Olivia fest. Beißender Rauch breitete sich aus. Im Hof klirrten Schwerter, vermischt mit gellenden Männerstimmen. Blut und Schmutz befleckten Lady Alys zerrissene Kleidung. Von immer dichterem Rauch eingehüllt, begann sie zu husten. Als Olivia die Angst der Frau spürte, verengte sich ihre eigene Kehle. Von wachsendem Entsetzen erfasst, glaubte sie zu ersticken. Sie öffnete die Augen, und da erkannte sie, dass sie nicht mehr in einem Turmzimmer stand, sondern in ihrem Bett lag. Aber sie konnte noch immer nicht atmen. Etwas Schweres, Dunkles erfüllte den Raum, lastete auf ihrer Brust und presste die Luft aus ihren Lungen.


  Vergeblich versuchte sie, sich zu bewegen, und geriet in Panik. Das bleischwere Etwas, das ihr den Atem nahm, drohte sie zu zerquetschen … zu töten …


  Endlich schüttelte sie die Erstarrung ab und schwenkte beide Arme umher. Sie holte tief Atem, sprang schreiend aus dem Bett und schlug um sich. Nirgendwo stieß sie auf Widerstand, nichts engte sie ein, außer den zerknüllten Laken, die ihren Körper umschlangen. Aber die Angst verflog nicht. Sie streifte die Leintücher ab und eilte zur Tür, riss sie auf und taumelte in den Flur.


  Stephen stürmte aus seinem Zimmer, nur mit einer Hose bekleidet, in die er hastig geschlüpft war. "Was ist denn los, Olivia?"


  "Oh Stephen!" Kraftlos sank sie an seine nackte Brust, und er hielt sie fest, streichelte ihr Haar und neigte den Kopf hinab. Beschwichtigend sprach er auf sie ein.


  Während sie sich an ihn klammerte, ließ die Furcht langsam nach. Könnte sie doch für immer im Schutz seiner starken Arme verweilen … Doch sie zwang sich zurückzutreten. Seufzend schaute sie sich um.


  Zu beiden Seiten des Flurs hatten sich andere Türen geöffnet. Lady St. Leger, Belinda und Irina Valenskaya spähten interessiert zu ihr herüber. Verlegen strich sich Olivia das wirre Haar aus dem Gesicht. "Tut mir Leid, ich habe mich so töricht benommen."


  "Mach dir deshalb keine Sorgen", flüsterte Stephen, umfasste ihren Ellbogen und führte sie in ihr Zimmer zurück, um sie vor den neugierigen Blicken zu bewahren. Er zündete eine Lampe an und drehte den Docht höher, um die Finsternis zu vertreiben. "Und jetzt erzähl mir, was geschehen ist."


  Olivia erschauerte in der Kälte. Erst jetzt erkannte sie, dass sie nur ihr Nachthemd trug. Errötend nahm sie ihren Morgenmantel von der Lehne eines Stuhls und zog ihn an. "Ein … ein böser Traum."


  "Wovon hast du geträumt?" Ernsthaft und eindringlich guckte er ihr in die Augen.


  "Von Lady Alys."


  "Meinst du die Frau, die wir in unserem gemeinsamen Traum gesehen haben?" fragte er verblüfft.


  "Ja. Sie packte Kleidungsstücke in eine Truhe … Plötzlich gerieten wir in einen anderen Raum – so wie es manchmal in Träumen vorkommt. Wir standen in einem Zimmer mit runden Wänden, und Lady Alys Kleider waren voller Blut, schmutzig und zerrissen. Von draußen drang Schlachtenlärm herein – und ätzender Rauch, der mich zu ersticken drohte. Und dann erwachte ich in meinem Bett. Aber ich bekam noch immer keine Luft."


  "Was?"


  "Oh Stephen, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll … Jedenfalls presste sich irgendetwas auf meine Brust, und ich konnte nicht atmen. Und ringsum dieses schwarze Dunkel. Darin spürte ich etwas Böses, Bedrohliches. Und ich erkannte, dass es meinen Tod wünschte. Eisiges Grauen lähmte meine Glieder …"


  "Mein Gott! Und du warst wach?"


  "Das glaubte ich zumindest. Wahrscheinlich träumte ich immer noch. Nach einer Weile konnte ich mich wieder bewegen und atmen. Aber es kam mir nicht so vor, als wäre ich erwacht. Schreiend sprang ich aus dem Bett, schlug um mich und flüchtete in den Korridor."


  "Kluges Mädchen." Stephen umarmte sie wieder.


  "Oh, ich hatte solche Angst", hauchte sie. "Das alles erschien mir so real. Und ich dachte – nein, ich war mir sicher –, ich hätte die Tür versperrt, bevor ich ins Bett ging. Aber als ich aus dem Zimmer lief, war sie nicht verschlossen."


  "Also glaubst du, jemand war hier?"


  "Falls das stimmt – wohin ist die Person verschwunden? Jedenfalls fühlte ich ihre Anwesenheit – so wie man es spürt, wenn man beobachtet wird, obwohl man niemanden sieht. Ja, ganz eindeutig – da war jemand – oder etwas. Und es wollte mich töten."


  Instinktiv presste er sie noch fester an sich. "Nichts wird dir zustoßen. Das lasse ich nicht zu."


  Beschwichtigend streichelte er ihr über den Rücken, und sie genoss seine Nähe, wünschte inständig, dieser Moment würde niemals ein Ende nehmen. Wo immer er sie berührte, erwärmte sich ihre Haut. Bald schwanden die letzten Reste ihrer Angst. Erleichtert und entzückt stöhnte sie leise, schmiegte ihre Wange an seine Brust und hörte seinen beschleunigten Herzschlag. Plötzlich wirkten seine liebkosenden Hände glühend heiß. Das Gesicht in ihrem Haar vergraben, atmete er ihren Duft ein.


  "Hier darfst du nicht allein bleiben, Olivia."


  Lächelnd blickte sie zu ihm auf. "Sir, es wäre zu skandalös, wenn Sie die Nacht bei mir verbringen würden. Indem Sie so kühn waren, mein Zimmer zu betreten, haben Sie die Grenzen der Schicklichkeit ohnehin schon überschritten."


  "Dann muss ich dich eben heiraten, nicht wahr?"


  Verwirrt befreite sie sich von seinen Armen. Er scherzte. Das wusste sie. Und gerade deshalb schnitten ihr seine Worte so ins Herz.


  "Sei nicht albern", erwiderte sie kurz angebunden, verschränkte ihre Arme und kehrte ihm den Rücken.


  "Wäre das so schrecklich?" fragte er langsam.


  Den Kopf stolz erhoben, fast trotzig, drehte sie sich wieder um. "Sicher würdest du es nicht riskieren, in die Familie der verrückten Morelands einzuheiraten."


  "Nun …" Lächelnd trat er zu ihr. "Manche Männer lieben das Risiko."


  Ebenso unmissverständlich wie das Feuer in seinen Augen war die Bedeutung seiner Worte. Diesmal würde er sie nicht küssen, um ihre Angst zu vertreiben, sondern vor Verlangen. Abwartend, beinahe herausfordernd hielt sie die Stellung.


  Kurz bevor er die Arme nach ihr ausstreckte, stürmte Tom Quick ins Zimmer und brach den Bann. "Alles in Ordnung, Miss Olivia?"


  In einen Morgenmantel gehüllt, folgte ihm Joan auf den Fersen, das Haar auf Lockenwickler gedreht, unter einem Nachthäubchen nur halb versteckt. "Mylady! Die Dienstboten behaupten, Sie hätten geschrien!"


  "Ja, aber jetzt ist alles wieder gut", versicherte Olivia hastig. "Ich hatte einen Albtraum …"


  "Nicht nur das", fiel Stephen ihr ins Wort. "Lady Olivia fühlte sich bedroht."


  "Von wem?" fragte Tom kampflustig. "Sagen Sie's mir, Miss, und ich kümmere mich um den Schurken."


  "Da war niemand … Und deshalb bin ich mir sicher, dass ich nur geträumt habe."


  "Vielleicht sollte Ihre Zofe hier schlafen, Lady Olivia", schlug Stephen vor. "Ich werde sofort zwei Lakaien beauftragen, ein Bett zu holen."


  "Nein, nicht nötig", protestierte Olivia halbherzig. Nur zu gut wusste sie, dass sie kein Auge zutun würde, wenn sie die restliche Nacht allein verbringen müsste. "Also gut, Sie dürfen bei mir bleiben", erklärte sie der Zofe. Sie nahm sogar Toms Angebot an, vor ihrer Tür Wache zu halten und unbefugte Eindringlinge abzuwehren.


  Eine halbe Stunde später, nachdem die Lakaien ein Bett aufgestellt hatten, kroch Olivia unter ihre Decke. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen dauerte es lange, bis sie wieder einschlief. Im Lauf der Nacht erwachte sie mehrmals. Erst im Morgengrauen versank sie endlich in tiefen Schlummer.


   



  Nach dem Frühstück ging Stephen mit ihr im Garten spazieren. Sie wanderten einige Wege entlang, und schließlich erreichten sie eine Laube, von Weinreben umrankt. Darin stand eine hölzerne Bank, die einen Ausblick auf schöne Blumenbeete bot, und sie setzten sich.


  "Hoffentlich fühlst du dich heute besser", begann Stephen. Voller Sorge musterte er ihr Gesicht.


  "Oh ja. Tut mir Leid, dass ich den ganzen Haushalt aus dem Schlaf gerissen habe. Wie dumm von mir … Wahrscheinlich haben mich die Ereignisse des vergangenen Abends zu diesem … beunruhigenden Traum inspiriert."


  "Vielleicht …" Er unterbrach sich und schaute auf seine Hände hinab. "Wir haben schon vorher von Lady Alys geträumt. Gemeinsam und getrennt. Das gibt mir zu denken. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass dahinter eine ganz bestimmte Bedeutung stecken muss. Jetzt hältst du mich gewiss für abergläubisch. Und doch …" Unsicher verstummte er.


  "Auch mir kommt es so vor, als habe das alles einen besonderen Sinn. Obwohl ich die Träume nicht verstehe … Und normalerweise glaube ich nicht an Zeichen oder Omen."


  "Wie auch immer, wir können nicht bestreiten, was wir erlebt haben. Warum träumen wir immer wieder von Lady Alys? Hast du schon früher von ihr geträumt?"


  "Nein, niemals. Erst hier, in Blackhope."


  "Und ich träumte von dieser Frau und John in der Nacht, nachdem wir uns kennen gelernt hatten."


  Verwundert runzelte sie die Stirn. "Heißt das, unsere Begegnung hat den Traum bewirkt?"


  "Keine Ahnung. Es klingt so lächerlich …" Seufzend schüttelte er den Kopf. "Erzähl mir in allen Einzelheiten, was du letzte Nacht geträumt hast. Hat Lady Alys irgendetwas eingepackt?"


  "Ja, sie faltete Kleidungsstücke zusammen und legte sie in eine Truhe. Dann schaute sie mich an und sagte, es sei wichtig, sein Eigentum sicher zu verwahren. An den genauen Wortlaut erinnere ich mich nicht … Oh, Moment mal, sie erklärte, man müsse kostbares Eigentum sicher verwahren. Seltsam – sie schien mit mir zu reden, obwohl ich in dem Traum nicht wirklich mitspielte und nur zuschaute. Dann ging sie zu einer goldenen Kassette."


  "Eine goldene Kassette?"


  "Etwa so groß." Olivia hielt ihre Hände einen Fußbreit auseinander. "An den Kanten hübsch verziert, mit eingravierten Ornamenten. Das sah ich ganz genau. Sie stellte das Kästchen aufs Bett und öffnete es. Darin lagen Juwelen, goldene Ketten, silberne Armbänder und Ringe. Sie nahm ein goldenes Kreuz mit einem roten Stein in der Mitte heraus …" Verblüfft hielt sie den Atem an. "Wie das Kreuz, das Madame Valenskaya erwähnt hat – das zum Märtyrerschatz gehört! Natürlich! Die goldene Kassette! Du hast mir von einer goldenen Kassette und diesem Kreuz erzählt. Deshalb muss ich davon geträumt haben."


  Seltsamerweise war sie enttäuscht, weil ihr Traum nichts Besonderes bedeutete – weil er nur von Dingen hervorgerufen worden war, die sie in letzter Zeit gehört hatte.


  "Habe ich gesagt, die Kassette sei aus Gold?"


  Nachdenklich zögerte sie. "Da bin ich mir nicht sicher. Jedenfalls stellte ich mir ein hölzernes Kästchen vor. Deshalb erkannte ich den Zusammenhang erst jetzt. Besteht das Kästchen aus Gold?"


  Statt zu antworten, erkundigte er sich: "Was lag sonst noch darin?"


  "Nun, Lady Alys zog eine schöne Halskette aus goldenen Perlen heraus. Wenn ich mich recht entsinne, waren sie ebenfalls ziseliert." Blicklos starrte sie in den Garten und versuchte sich möglichst genau an den Traum zu erinnern. Und so bekam sie nicht mit, wie Stephens Miene gefror.


  "Danach ging sie zu einer Truhe und nahm einen Gürtel aus Goldgliedern heraus. In der Mitte waren drei Glieder mit bunten Steinen geschmückt. Diesen Gürtel trug sie, als wir sie durch die Wand gehen sahen."


  "Tatsächlich?" murmelte er geistesabwesend. "Das ist mir nicht aufgefallen. Aber …" Er stand auf und ergriff Olivias Hand. "Komm mit mir, ich möchte dir etwas zeigen."


  11. Kapitel


   



  Stephen führte Olivia ins Haus und bat sie, in seinem Arbeitszimmer zu warten. Dann ging er davon. Beharrlich hatte er sich geweigert, ihre Fragen zu beantworten, und nur versprochen: "Bald wirst du es sehen."


  Als er endlich zurückkehrte, konnte sie ihre Neugier kaum noch ertragen. Ein kleines Bündel in der Hand, schloss er die Tür hinter sich. Ungeduldig sprang sie aus ihrem Sessel auf.


  Er legte das Bündel auf den Schreibtisch und entfernte vorsichtig eine Hülle aus blauem Samt. Darunter kam eine goldene Kassette zum Vorschein, etwa einen Fuß lang und sieben oder acht Zoll hoch. An den Kanten zogen sich eingravierte Ornamente entlang. Mit einem winzigen Riegel konnte man das Kästchen öffnen und schließen.


  Aufgeregt griff sich Olivia an die Kehle. Genauso hatte die Goldkassette in ihrem Traum ausgesehen.


  "O Stephen, dieselbe Kassette, aus der Lady Alys in meinem Traum den Schmuck nahm …", flüsterte sie, hob eine Hand, um den kostbaren Schatz zu berühren, und ließ sie wieder sinken. Wie rasend hämmerte ihr Herz gegen die Rippen, kraftlos sank sie in den Sessel zurück. "Nein, es ist unmöglich …"


  "Das finde ich auch. Aber als du das Kästchen und seinen Inhalt beschrieben hast, dachte ich, du müsstest dieses hier gesehen haben."


  "Wieso …" Mühsam riss sie ihren Blick von der schimmernden Kassette los. "Das verstehe ich nicht."


  "Ich auch nicht. Schau mal hinein." Er schob den Riegel zurück, hob den Deckel, und Olivia starrte einige goldene Gegenstände an. Dazu gehörte ein kleiner Dolch, an dessen goldenem Griff Juwelen funkelten. Obenauf lag ein Kreuz, vier oder fünf Zoll lang, mit einem Cabochon-Rubin in der Mitte.


  Schon vorher hatte sie damit gerechnet, dass sie das Kreuz wiedererkennen würde. Trotzdem drehte sich ihr Magen um. Ganz genauso wie in ihrem Traum … "Den Dolch sah ich nicht."


  "Nein? Und das da?" Stephen zog eine Halskette aus ovalen goldenen Perlen hervor. Jede einzelne war kunstvoll ziseliert.


  Atemlos nickte Olivia. "Gewiss, diese Halskette befand sich in dem Kästchen."


  "Das ist keine Halskette, sondern ein Rosenkranz", erklärte Stephen und hielt ihr die Kette hin. "Hier sind verschiedene Rauten für die Paternoster und Ave Marias eingraviert. Und wenn du die einzelnen Perlen aufmerksam betrachtest, findest du in jeder eine ziselierte biblische Szene – ein exquisites Kunstwerk."


  "Sehr schön. Und der Gürtel mit den bunten Steinen, den Lady Alys trug? Liegt er auch da drin?"


  "Nein, so etwas habe ich nie gesehen. Aber die Halskette und Ringe … Kommt dir irgendetwas bekannt vor?"


  Olivia stand auf und ergriff die Kassette. Plötzlich stieg ein seltsames Gefühl in ihr auf, und sie konnte kaum noch atmen. Alles Blut wich ihr aus dem Gesicht.


  In ihrer Fantasie erschien die Frau, von der sie letzte Nacht geträumt hatte. Lady Alys und der Ritter, den sie liebte, saßen auf einer Wiese, am Ufer eines Teichs. Zu diesem idyllischen Fleckchen Erde war Olivia am Tag nach ihrer Ankunft in Blackhope mit Stephen geritten.


  Lady Alys lehnte an John, sein Arm umschlang ihre Schultern. Offenbar hingen sie im Sonnenlicht beschaulichen Tagträumen nach.


  Die Augen voller Liebe, blickte Alys zu dem Ritter auf. Lächelnd unterhielten sie sich. Den Mann, den Olivia in einiger Entfernung stehen sah, zwischen den Bäumen am Wiesenrand halb verborgen, bemerkten sie nicht. Sein Haar war ebenso pechschwarz wie sein kleiner Spitzbart. An seinem Finger glitzerte ein goldener Ring, und er trug eine kostbare seidene Tunika, am Hals üppig mit Goldfäden bestickt. Während er das Paar beobachtete, spiegelte sein Gesicht kalten Hass wider.


  Plötzlich stürmte eine überwältigend böse Macht auf Olivias Seele ein und schnürte ihr die Kehle zu. Die Augen verdreht, begann sie zu schwanken.


  "Oh Gott, Olivia!" Erschrocken sprang Stephen vor. Als ihr die Sinne schwanden, schlang er einen Arm um ihre Taille. Mit der anderen Hand hielt er die goldene Kassette fest, die er auf den Schreibtisch stellte. Dann setzte er Olivia behutsam in den Sessel und umfasste ihr Handgelenk. Besorgt fühlte er ihren Puls. "Bitte, Olivia, wach auf!" Voller Angst, sie wäre in den gleichen Zustand geraten wie Howard Babington, flehte er: "Um Himmels willen, wach auf!"


  Als er nach dem Glockenstrang griff und nach einem Lakaien läuten wollte, um sich Riechsalz bringen zu lassen, flatterten Olivias Lider. Wenig später öffnete sie die Augen.


  "Gott sei Dank", seufzte Stephen erleichtert. "Geht es dir gut?"


  "Ich … ja, ich denke schon", stammelte sie verwirrt. "Was ist geschehen?"


  "Du bist in Ohnmacht gefallen. Keine Ahnung, warum. Du hast die Kassette der Märtyrer in den Händen gehalten – und nach einer kleinen Weile die Besinnung verloren." Er schob eine Hand hinter ihren Rücken und half ihr, sich aufzurichten.


  "Oh …" Zitternd berührte sie ihre Stirn. Sie fühlte sich schwach, und ihr wurde übel. "Soeben sah ich etwas … Tut mir Leid, ich kann es nicht erklären … Kaum hatte ich das Kästchen berührt, erblickte ich Lady Alys …" In knappen Worten beschrieb sie die Vision und erwähnte auch den Mann, der das Liebespaar beobachtet hatte, zwischen den Bäumen verborgen.


  "Glaubst du, das war Lady Alys' Ehemann?" fragte Stephen.


  "Meinst du Sir Raymond? Ja, vermutlich. In seinen Augen glitzerten Hass und Zorn, und etwas Böses ließ mich erschauern …", lautete die Antwort.


  "Etwas Böses?" wiederholte er. "Eigentlich sollte man annehmen, Sir Raymond wäre beleidigt und hintergangen worden. Deshalb dürfte ihn keine Schuld treffen, und er würde nichts Böses verkörpern."


  "Du hast diesen Mann nicht gesehen. Was er ausstrahlte, erschien mir wie der Gifthauch aller Höllenflammen. Nicht nur Eifersucht oder Wut. Wie ich es genau beschreiben soll, weiß ich nicht. Jedenfalls fühlte ich mich elend."


  "Das ist mir nicht entgangen." An den Schreibtisch gelehnt, streckte er die Beine aus und musterte Olivia. Allmählich kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück. "Was geschieht mit uns?"


  "Wenn ich das bloß wüsste …", erwiderte sie. "Nie zuvor habe ich so etwas erlebt. Was bedeuten diese Visionen, die mich immer wieder heimsuchen? Und warum sehe ich sie? Hättest du nicht von ähnlichen Dingen geträumt, müsste ich befürchten, verrückt geworden zu sein."


  "Das bist du nicht", versicherte er, ergriff ihre Hand und drückte sie besänftigend.


  Unsicher schaute sie ihn an, und plötzlich schimmerten Tränen in ihren Augen.


  Stephen zog sie auf die Beine und umarmte sie. "Nein, du darfst nicht weinen. Nichts von alldem ist deine Tränen wert."


  Olivia legte den Kopf an seine Brust. Erstaunlich, dachte sie, inzwischen finde ich seine Nähe ganz selbstverständlich … Und es tat so gut, seine Kraft zu spüren, die ihre eigene Seele stärkte. Allmählich gewöhnte sie sich an die allabendlichen Gespräche in seinem Arbeitszimmer, an die gemeinsamen Mahlzeiten, an die Spaziergänge durch den Garten.


  Wie albern, sagte sie sich. Bald würde sie abreisen und in ihr normales Leben zurückkehren – ein Leben, das er nicht teilte. Dann wäre sie wieder auf sich selbst gestellt. Nur Tom Quick würde ihr helfen, ihre Interessen zu verfolgen. Sie könnte nicht mehr mit Stephen über die Ereignisse des Tages sprechen, würde sein Lächeln nicht mehr sehen, seine Zärtlichkeiten nicht mehr genießen …


  Entschlossen schluckte sie ihre Tränen hinunter und schalt sich eine Närrin. Sie befreite sich von seinen Armen, kehrte ihm den Rücken zu, wischte verstohlen eine Träne von ihrer Wange. Nun musste sie endlich aufhören, sich wie ein dummes Kind zu benehmen.


  "Verzeih mir …" Ihre Stimme klang belegt, und sie räusperte sich. "In meinen Schläfen pocht es schmerzhaft, deshalb fühle ich mich geschwächt. Normalerweise breche ich nicht so leicht in Tränen aus."


  "In den letzten Tagen hast du einiges durchgemacht", entgegnete Stephen. "So wie wir alle."


  "Gewiss, das zerrt an meinen Nerven", gab sie zu. "Was ich in diesem Haus sehe und spüre, widerspricht allem, woran ich glaube. Ich kann einfach nicht akzeptieren, dass die Visionen real sind, dass es Geister gibt!" Stöhnend wandte sie sich zu Stephen um, die Augen groß und umschattet. "Ich habe schon an vielen Séancen teilgenommen. Bei keiner einzigen erschien ein richtiger Geist. Niemals hatte ich so eigenartige Träume, und ich sah auch keine Menschen, die nicht wirklich da waren. Nicht nur das – ich lese sogar ihre Gedanken, und ich weiß, was in ihren Herzen vorgeht."


  "Dafür finde ich keine Erklärung."


  "Ich auch nicht. Obwohl ich nicht daran glaube. Nehmen wir einmal an, Madame Valenskaya ist eine geübte Hypnotiseurin – oder Irina oder Mr. Babington sind darin bewandert. Und gehen wir davon aus, ein Experte könnte jemanden glauben machen, etwas zu sehen, das nicht existiert, oder ganz bestimmte Träume heraufbeschwören. Falls dies alles möglich wäre, müsste einer dieses Trios auch imstande sein, uns zu hypnotisieren, ohne dass wir es bemerken."


  "Also gut, setzen wir all diese unwahrscheinlichen Dinge voraus", entschied Stephen.


  "Das wirft andere Fragen auf. Wann und wo wurden wir hypnotisiert? Zum ersten Mal hast du in London von diesem Liebespaar geträumt – bevor Madame Valenskaya hierher kam, bevor du sie überhaupt kanntest. Stimmt das?"


  "Ja."


  "Seit unserer Ankunft in Blackhope sind ständig Leute in unserer Nähe, die Familie, die Gäste, die Dienstboten. Wie konnten wir hypnotisiert werden, ohne dass es irgendjemandem auffiel? Es sei denn, es geschieht in der Nacht, wenn wir schlafen. Und die vielen Einzelheiten in den Träumen – Worte und Emotionen, die Kleidung der Menschen, das Kästchen und sein Inhalt … Wie ist es möglich, so zahlreiche Details in unsere Gehirne zu pflanzen?"


  "Unvorstellbar", meinte Stephen.


  "Selbst wenn sich dies alles irgendwie erklären ließe, gibt es immer noch ein Problem. Wie konnte ich wissen, wie die Kassette aussieht und was sie enthält? Nie zuvor habe ich sie betrachtet, Madame Valenskaya oder die beiden anderen kennen sie ebenso wenig. Trotzdem sah ich in meinem Traum, wie groß die Schatulle ist, wie die Kanten verziert sind – und vorhin erkannte ich den Rosenkranz wieder, obwohl ich ihn für eine Halskette hielt. Diese Juwelen hat Madame Valenskaya niemals zu Gesicht bekommen. Deshalb konnte sie mir nichts davon suggerieren. Oder gibt es vielleicht eine Zeichnung von den goldenen Gegenständen?"


  "Wohl kaum. Madame Valenskaya war nie zuvor in diesem Haus. Und soviel ich weiß, befand sich die Kassette immer hier. Mein Vater hat sie nicht weggebracht, und Roderick sicher auch nicht. Wie ich bereits erklärt habe – damit hängt ein gewisser Aberglaube zusammen. Solange der Schatz der Märtyrer in Blackhope bleibt, wird der Familie St. Leger kein Leid geschehen. Von Zeichnungen habe ich nichts gehört. Und wenn die Legende vom Märtyrerschatz auch allgemein bekannt ist – was genau das Kästchen enthält, weiß niemand außerhalb der Familie."


  "Dann sind unsere Träume und Visionen nicht auf eine Hypnose zurückzuführen. Doch wie werden sie bewirkt?"


  Eine Zeit lang schauten sie sich schweigend an, keiner wollte es aussprechen. Schließlich seufzte Stephen. "Geister? Natürlich, das klingt verrückt. Aber ich verstehe nicht, wie das alles inszeniert werden konnte. Die Träume, die Visionen …"


  "Und Mr. Babingtons Anfall?"


  "Meinst du, sein Koma gehört auch dazu?"


  "Das weiß ich nicht. Aber wir erleben offenbar zwei verschiedene Serien von Ereignissen. Einerseits Madame Valenskayas Séancen, ihr Geschwätz von verlorenen Seelen, der Märtyrerschatz, die gruselige Musik, die Geräusche, die vermeintliche Stimme deines Bruders."


  "Und der Mönch im Garten", ergänzte Stephen, "das Schluchzen im rosa Zimmer."


  "Ja. Alles können wir erklären, und es hat mit der goldenen Kassette zu tun. Und dann die andere Serie – die Erscheinung der mittelalterlich gekleideten Frau in der Halle, unsere Träume, die uns Lady Alys, ihren Liebhaber und ihren Ehemann zeigen. Für diese beunruhigenden Dinge gibt es keine logische Erklärung."


  "Also müssen wir uns mit Madame Valenskaya, ihren Komplizen und Tricks auseinander setzen – und auf einer anderen Ebene mit 'Geistern', die uns real erscheinen. Offenbar gibt es keine Verbindung zwischen den Praktiken des Mediums und unseren Träumen oder Visionen."


  "Doch, das goldene Kästchen spielt in beiden Bereichen eine Rolle. Und bei der letzten Séance führte sich Mr. Babington wie ein Besessener auf. Danach fiel er ins Koma. Auch das kam mir ziemlich real vor."


  "Natürlich, die Kassette." Stephen ging zum Schreibtisch und starrte die Juwelen an. "Im sechzehnten Jahrhundert wurden die Märtyrer hingerichtet. Trotzdem hast du von einer mittelalterlich gekleideten Frau geträumt, die einzelne Gegenstände aus dem Schmuckkästchen nahm. Und als du es in den Händen hieltest, hattest du eine Vision von der Frau, ihrem Liebhaber und ihrem Ehemann. Und du hast Sir Raymonds böses Wesen gespürt. Aber diese Menschen haben vierhundert Jahre vor den Märtyrern gelebt."


  Einige Sekunden lang schwieg Olivia nachdenklich. "Vielleicht enthielt der Schatz, den Lord Scorhill versteckte, einige Familienerbstücke. Die Kassette könnte von einer Generation auf die nächste übergegangen sein. Und Lord Scorhills Dynastie glaubte ebenso wie deine Familie, der Goldschatz würde die Bewohner des Hauses schützen."


  Langsam nickte Stephen. "Deshalb wurde er an einem sicheren Ort verwahrt. Vielleicht haben die Scorhills andere Wertsachen Verwandten oder Freunden geschenkt. Aber diese ältesten, kostbarsten Juwelen mussten in Blackhope bleiben, wo sie hingehörten, selbst wenn spätere Generationen sie niemals finden würden."


  "Und die Geheimkammer, in der dein Ahnherr das Kästchen entdeckte? Bist du sicher, dass sie von Lord Scorhill eingebaut wurde?"


  "Meinst du, sie könnte aus einer früheren Zeit stammen? Und die Märtyrer wussten gar nichts von ihrer Existenz?"


  Olivia zuckte mit den Schultern. "Keine Ahnung … Vielleicht hat die Kassette gar nicht Lord Scorhill gehört. Wenn diese Vermutung auch nahe lag – niemand wusste, dass die Märtyrerfamilie diese Kammer einbauen ließ und die Schatulle hineinstellte."


  "Schauen wir uns in der Kammer um", schlug Stephen vor. "Ich muss das Kästchen ohnehin zurückbringen."


  Entgeistert starrte sie ihn an. "Aber das ist ein geheimer Raum. Den darfst du mir nicht zeigen."


  Lächelnd zog Stephen die Brauen hoch. "Ehrlich gesagt, dass es sich um eine Geheimkammer handelt, interessiert mich im Augenblick weniger als mehrere andere Dinge. Und du wirst ohnehin nur erfahren, wo der Raum liegt. Wenn du dich abwendest oder die Augen schließt, wirst du nicht feststellen, wie der Mechanismus der Tür funktioniert. Und ohne diese Kenntnis kannst du sie nicht öffnen."


  "Also gut, wenn du dir sicher bist …"


  "Völlig sicher", entgegnete Stephen. Dann wickelte er das Kästchen wieder in den blauen Samt und klemmte es unter einen Arm.


  Sie verließen das Arbeitszimmer, stiegen die Treppe hinauf und gingen an den Schlafzimmern vorbei.


  Ein paar Türen vom letzten Gästezimmer entfernt, bog Stephen um eine Ecke und öffnete eine Tür. Dahinter lag ein kleines Gemach, im Stil von Louis XIV. eingerichtet.


  Stephen ließ Olivia den Vortritt, folgte ihr und schloss die Tür, ohne zu bemerken, dass sie einen Spaltbreit offen blieb. "Diesen Raum benutzen wir nur selten", erklärte er. "Er gehört zu den kleineren Gästezimmern und wird nur bewohnt, wenn alle anderen besetzt sind. Soviel ich mich entsinne, war diese Kammer immer unbeliebt. Als ich ein junger Bursche war, stieg ein Vetter hier ab, und am nächsten Morgen bat er meine Mutter, ihn woanders unterzubringen."


  "Warum?"


  "Das weiß ich nicht genau. Vielleicht wegen der Kälte."


  "In der Tat, hier ist es wirklich kalt." Fröstelnd rieb Olivia ihre Arme. "Wahrscheinlich, weil das Zimmer schon lange nicht mehr benutzt wurde."


  "Ja. Aber es war nicht viel wärmer, wenn jemand hier wohnte und ein Feuer brannte. Das Zimmer liegt an der Nordseite. Und der Kamin scheint nicht besonders gut zu funktionieren."


  "Soll ich jetzt die Augen schließen?"


  "Wenn du so freundlich wärst …"


  Als sie die Lider senkte, spürte sie zu ihrer Verblüffung einen Kuss auf den Lippen. Sofort riss sie die Augen wieder auf, und Stephen lachte leise.


  "Tut mir Leid, ich konnte nicht widerstehen." Nach kurzem Zögern küsste er sie noch einmal, diesmal etwas ausgiebiger. Unter seinem Arm steckte noch immer die Kassette in der Samthülle, und so fiel es ihm schwer, Olivia an sich zu ziehen. Nach einer Weile trat er seufzend zurück. "Mach jetzt die Augen zu."


  Ihr war ein bisschen schwindlig von seinem Kuss, doch sie gehorchte. Zur Sicherheit wandte sie sich auch noch ab. Hinter ihrem Rücken hörte sie Stephens Schritte, ein Klicken, ein scharrendes Geräusch.


  "So, jetzt darfst du herschauen, Olivia."


  Sie öffnete die Augen, blickte sich um und sah ihn neben einer schmalen Tür stehen. Eigentlich war es ein Teil der Wand, der sich in einer Drehbewegung nach innen geschoben hatte. Dahinter lag ein kleiner, dunkler Raum. Sie eilte zu Stephen und spähte in die Geheimkammer, die ihr etwa so groß erschien wie ihr Ankleidezimmer im Broughton House. Außer einem Tisch gab es keine Möbel. Fenster fehlten ebenso. Nur aus dem Louis-XIV.-Zimmer drang etwas Licht hinein.


  Als Stephen in die Kammer ging, musste er unter der niedrigen Tür den Kopf einziehen. Er stellte die Schatulle auf den Tisch, dann rief er: "Komm herein, Olivia!"


  Zögernd folgte sie ihm. Sobald sie eingetreten war, hielt sie abrupt inne. Eisige Kälte wehte ihr entgegen. Doch noch etwas anderes ließ sie zurückweichen. In der düsteren Luft hing etwas Böses, Bedrohliches, das sich an ihren Körper presste. Unsichtbare Fangarme umschlangen sie, drückten ihr die Kehle zu … Mühsam rang sie nach Atem und sprang aus dem unheimlichen Raum. Mit weit geöffneten Augen starrte sie Stephen an – unfähig, auch nur ein Wort hervorzubringen.


  "Was ist denn los, Olivia?" fragte er bestürzt und kam zu ihr.


  Statt zu antworten, schüttelte sie den Kopf. Was sie soeben empfunden hatte, konnte sie nicht beschreiben. Sie fühlte sich schwach und benommen, so wie im Arbeitszimmer, wo sie die Kassette ergriffen hatte.


  "Hast du wieder etwas gesehen?" Voller Sorge berührte er ihren Arm.


  Krampfhaft schluckte sie. "Nein, aber … aber da war dieses Böse", stammelte sie. "Das habe ich gespürt … ganz deutlich …"


  "Etwas Böses?" Erstaunt schaute er über seine Schulter in die Kammer.


  Olivia folgte seinem Blick nicht. Dieses Dunkel noch einmal zu sehen – das würde sie nicht ertragen. Sie ging zu einem Stuhl, der neben der Tür zum Flur stand, und setzte sich.


  Eine Zeit lang beobachtete Stephen ihr Gesicht, dann verschloss er die Geheimkammer. Danach waren die Umrisse des Eingangs nicht mehr zu sehen.


  Stephen kniete vor Olivia nieder und ergriff ihre Hände. "Hast du die gleichen Gefühle gehabt wie im Arbeitszimmer?"


  "So ähnlich. Noch schlimmer … Sicher hältst du mich für schwach und dumm."


  "Nein, natürlich nicht. Bisher hatte ich diesen Eindruck nicht ein einziges Mal."


  "In diesem Raum konnte ich nicht bleiben – das Grauen ist zu stark gewesen. Ganz deutlich nahm ich die Anwesenheit des Mannes wahr. Sobald ich die Kammer betreten hatte, war es mir unmöglich weiterzugehen. Er drohte mich zu ersticken …" Schaudernd verstummte sie und fror bis auf die Knochen.


  "Komm, ich bringe dich in dein Zimmer." Stephen erhob sich und zog sie auf die Beine.


  Einen Arm um ihre Taille geschlungen, führte er sie den Korridor entlang und öffnete ihre Tür. Auf einer Sessellehne sah er einen Schal hängen, den er ihr um die Schultern legte.


  Milde Luft erfüllte das Zimmer. Trotzdem zitterte Olivia noch immer. Stephen half ihr, auf der Bettkante Platz zu nehmen, öffnete eine Truhe und entnahm ihr eine leichte gestrickte Decke. Fürsorglich hüllte er sie in die weiche Wolle. Dann setzte er sich zu ihr, drückte sie an sich, und seine Körperwärme vertrieb die Kälte aus ihren Gliedern.


  "Es tut mir so Leid …", begann sie.


  "Unsinn", unterbrach er sie lächelnd, "ich genieße deine Nähe."


  Da lachte sie leise und entspannte sich in seinen Armen. Endlich verflog ihre Anspannung. Nach einer Weile bemerkte sie eine Bewegung, guckte durch die offene Tür und hielt den Atem an.


  Irina stand im Flur und beobachtete die Szene, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Als Stephen spürte, wie Olivia sich versteifte, wandte er den Kopf ebenfalls zur Tür.


  Eine Zeit lang starrten die drei einander einfach nur an, bis der Earl aufstand und die Tür vor Irinas Nase zuschlug.


  "Oh Stephen!" rief Olivia teils erschrocken, teils belustigt. "Miss Valenskaya hat uns in einer kompromittierenden Situation ertappt. Und soeben hast du alles noch schlimmer gemacht."


  Gleichmütig zuckte er mit den Schultern. "Soll ich etwa dulden, dass man mir in meinen eigenen vier Wänden nachspioniert?"


  "Was wird sie den anderen erzählen?" seufzte Olivia und streifte die Wolldecke ab.


  "Das interessiert mich nicht." Er kehrte zu ihr zurück und umfasste einen Bettpfosten. "Geht es dir jetzt besser?"


  "Ja, ich denke schon. Was für ein seltsamer Tag! Irgendwie komme ich mir wie ein anderer Mensch vor …" Nach kurzem Zaudern fuhr sie fort: "Meine Großmutter pflegte zu behaupten, sie würde mit meinem verstorbenen Großvater und ihren toten Eltern sprechen. Immer wieder erklärte sie uns, sie könne gewisse Ereignisse voraussehen. Damit jagte sie mir eisigen Schrecken ein." Sie blickte ihn kurz von der Seite an. "Von allen Familienmitgliedern verdiente sie am ehesten die Bezeichnung 'verrückte Moreland'."


  "Olivia …"


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. "Lass mich ausreden. Kyria und Reed und die anderen lachten stets über die Leute, die uns für verrückt hielten. Aber ich fand das furchtbar – weil ich mich fragte, ob meine Großmutter tatsächlich den Verstand verloren hatte. Sie war eine Xanthippe, die uns alle herumkommandierte, und der arme Großonkel Bellard hatte grässliche Angst vor ihr. Eines Tages sagte sie mir, ich würde ihr ähneln, ebenfalls das zweite Gesicht besitzen und Dinge sehen oder hören, die gewöhnlichen Menschen verborgen blieben. Das beunruhigte mich, und ich wollte es nicht glauben. Entschlossen klammerte ich mich an die Stimme der Vernunft, die mir zuflüsterte, das sei absurd. Aus diesem Grund begann ich die Medien zu beobachten und ihre Tricks zu erforschen."


  "Du wolltest also beweisen, so etwas sei unmöglich?"


  Olivia nickte. "Vor allem wollte ich mir selbst beweisen, dass ich nicht nach meiner Großmutter geraten würde. Und jetzt …"


  "So bist du nicht", erwiderte Stephen in entschiedenem Ton. "Was immer du auch gesehen hast, du bist nicht wahnsinnig. Und gewiss keine Xanthippe, sondern eine kluge, amüsante, mitfühlende und sehr bemerkenswerte Frau. Übrigens, das habe ich dir schon einmal erzählt. Erinnerst du dich?"


  "Oh ja", antwortete sie lächelnd, und er setzte sich wieder zu ihr.


  Unbewusst neigte sie sich ihm zu, und seine Lippen streiften ihren Mund. "Wenn ich noch länger hier bleibe", murmelte er heiser, "werde ich dich wirklich in eine kompromittierende Situation bringen."


  Nach einem letzten, zärtlichen, aber fast keuschen Kuss verließ er das Zimmer. Seufzend streckte sich Olivia auf dem Bett aus. Sogar dieser flüchtige Kuss hatte ein Feuer in ihr entzündet. Und wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass es ihr nichts ausgemacht hätte, kompromittiert zu werden.


   



  An diesem Abend verlief das Dinner in gedämpfter Stimmung. Mr. Babington lag immer noch besinnungslos in seinem Zimmer, und niemand vermochte die düstere Atmosphäre aufzulockern – nicht einmal Belinda, die nach den beklemmenden Erlebnissen der letzten Tage still und in sich gekehrt wirkte.


  Offensichtlich sorgte sich Madame Valenskaya um Mr. Babington. Während der Mahlzeit erwähnte sie immer wieder den "lieben Mann" in jammervollem, sentimentalem Ton. Olivia, die neben ihr saß, hegte allmählich den Verdacht, die Frau sei beschwipst.


  Am nächsten Morgen, nach dem Frühstück, suchte sie gemeinsam mit Stephen in der Bibliothek nach Büchern über Blackhope und die Familie Scorhill. Die Werke, die im Arbeitszimmer verwahrt wurden, hatten sie bereits studiert.


  "Was immer wir in Träumen oder Visionen sehen", argumentierte Olivia, "es muss mit Ereignissen auf Blackhope zusammenhängen, die sich im Mittelalter abspielten. Wenn wir in einem Geschichtsbuch entsprechende Hinweise finden, könnte uns das weiterhelfen."


  Diese Ansicht vertrat auch Stephen, und sie genoss es, mit ihm zusammenzuarbeiten. Aber am Ende des Vormittags war die Mühe nicht belohnt worden.


  "Nie zuvor ist mir aufgefallen, wie viele banale und nutzlose Bücher in diesen Regalen stehen", bemerkte er. Um sich auszuruhen, saßen sie am Schreibtisch und tranken eine belebende Tasse Tee.


  "Hm – in den Moreland-Bibliotheken sieht es auch nicht anders aus, und das gilt vor allem für unseren Landsitz." Amüsiert fügte sie hinzu: "Dort hat nicht einmal Großonkel Bellard alle Bücher gelesen." Einen Ellbogen auf dem Tisch, das Kinn in die Hand gestützt, starrte sie vor sich hin. "Inzwischen habe ich über jenen Traum nachgedacht. Und ich glaube, Lady Alys wollte mir etwas Wichtiges sagen."


  Stephens fragender Blick trieb ihr das Blut ins Gesicht.


  "Schon gut, ich weiß – das klingt albern. Immerhin ist die Frau seit Jahrhunderten tot – falls sie jemals gelebt hat. Trotzdem – irgendwie fühle ich mich mit ihr verbunden. Warum habe ich von der goldenen Kassette geträumt? Und wieso erklärte sie mir, man müsse kostbare Dinge gut verwahren?"


  "Nun? Warum?"


  "Das weiß ich nicht!" entgegnete sie ungehalten. "Darin liegt das Problem. Immer wieder habe ich mir den Traum in Erinnerung gerufen. Und schließlich gewann ich den Eindruck – natürlich, das klingt seltsam … Anscheinend sind einige Juwelen verschwunden."


  "Was?"


  "Sie lagen nicht in dem Kästchen, das du mir gestern gezeigt hast. Zum Beispiel vermisste ich den Gürtel, den Lady Alys hineingelegt hatte. Und da war eine hübsche Kette mit einem kleineren Kreuz, außerdem ein breites goldenes Armband. Nichts davon lag in deiner Schatulle. Aber den kleinen Dolch habe ich in meinem Traum nicht gesehen."


  "Das finde ich nicht sonderlich bedeutsam." Stephen runzelte die Stirn. "Wenn der Märtyrerschatz aus Sir Raymonds Zeit stammt, könnte sich der Inhalt der Kassette mehrmals verändert haben, bevor er in den Besitz des enthaupteten Lord Scorhill kam. Entweder wurden einzelne Stücke gestohlen oder verkauft, oder man ließ das Gold schmelzen, um andere Juwelen anfertigen zu lassen. Jedenfalls gibt es keinen Grund für die Annahme, sämtliche Gegenstände müssten immer noch vorhanden sein."


  "Wohl kaum. Und doch – Lady Alys wollte mir etwas mitteilen, das fühlte ich." Stöhnend schlug Olivia die Hände vors Gesicht. "Oh Gott, wie dumm von mir! Warum bilde ich mir ein, eine Tote erscheint mir in einem Traum und versucht, mir irgendetwas zu erzählen?"


  "Nichts ist unmöglich – diese Überzeugung habe ich mittlerweile gewonnen. In deinem Traum verarbeitet dein Gehirn gewisse Erlebnisse. Neulich hörte ich von einem Mann, der etwas verloren hatte und in einem Traum sah, wo es sich befand. Er hatte es einfach nur vergessen. Vielleicht hängt dein Traum mit irgendwelchen Dingen zusammen, die in deinem Unterbewusstsein verschlossen sind."


  "Mag sein …"


  "Was genau hat die Frau gesagt?"


  "Wenn ich mich bloß entsinnen könnte …" Olivia presste eine Hand an ihre Stirn. "Wie das ist, weißt du ja. Manchmal erinnert man sich ganz deutlich an einen Traum, und später kann man sich die Einzelheiten nicht mehr ins Gedächtnis zurückrufen. Jedenfalls ging es um irgendetwas Wertvolles, das man hüten muss …" Plötzlich verstummte sie.


  "Sprich doch weiter!" drängte Stephen.


  "Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten. Aber gerade ist mir etwas eingefallen. Werden deine kostbarsten alten Bücher woanders aufbewahrt? Bücher aus jener Zeit? Die müssen uralt sein."


  "Oder sehr langweilig", ergänzte Stephen. "Was ein plausibler Grund wäre, um sie woanders aufzuheben. Also gut, versuchen wir unser Glück. Hier haben wir fast alle Bücher durchgeschaut und nichts Brauchbares gefunden. Wo sollen wir nachgucken? Im unbenutzten Flügel?"


  "Das weiß ich nicht. Glaubst du, dort würden wir Bücher finden?"


  "Möglich wäre es. Oder vielleicht stehen auf dem Dachboden ein paar Bücherkisten."


  Sie beschlossen, den Speicher zuerst zu erforschen. Nachdem sie die Haushälterin gefragt hatten, wo alte Bücher lagern könnten, stiegen sie eine schmale Treppe hinauf und betraten einen großen, düsteren Raum, nur von je einem Fenster zu beiden Seiten erhellt. Stephen hatte eine Laterne mitgebracht. Doch sie verbreitete nur einen kleinen Lichtkreis, und das restliche Dachgeschoss blieb im Schatten.


  Am östlichen Ende begannen sie mit der Suche. Die schwankende Lampe in Stephens Hand warf einen gespenstisch tanzenden Widerschein auf Schränke, Truhen und Kommoden. Dazwischen häuften sich verschiedene Gegenstände – Spazierstöcke, eine Schneiderpuppe, die auf den ersten Blick erschreckend menschlich aussah, sogar ein grotesker Schirmständer, aus einem Elefantenfuß hergestellt.


  Als sie einen der Winkel erreichten, auf den die Haushälterin hingewiesen hatte, stellte Stephen die Laterne auf eine Kiste. Mit Olivias Hilfe öffnete er alle Truhen und Kästen in der Nähe. Dabei fanden sie Kleider und Schuhe und Spielsachen, zahlreiche Erinnerungsstücke an vergangene Tage. Endlich entdeckten sie einige Bücherkisten.


  Jedes einzelne Buch nahmen sie heraus und blätterten darin. Bald waren Olivias Hände und ihr Kleid mit Staub bedeckt. Sie nahm an, ihr Haar und ihr Gesicht wären genauso schmutzig. Doch das interessierte sie nicht. Vermutlich würde eine Frau wie Pamela diese Aktivitäten lächerlich finden.


  Aber Olivia genoss in vollen Zügen, was sie tat. Angeregt unterhielt sie sich mit Stephen über dieses oder jenes Buch, und sie amüsierten sich über den literarischen Geschmack seiner Ahnen. Wie sie in liebevoller Belustigung feststellte, war er ebenso beschmutzt wie sie selbst. Über seinem Kopf lagen Spinnweben.


  In den beiden ersten Bücherkisten entdeckten sie nichts Aufschlussreiches. Trotzdem gaben sie die Suche nicht auf. Und dann hielt Stephen triumphierend einen dicken Band hoch.


  "'Die vollständige Geschichte des Blackhope Manor'", las er vor und lächelte Olivia an.


  Erfreut schrie sie auf. "Was steht denn drin?"


  Er schlug die erste Seite auf und hielt sie ins Laternenlicht. "Offenbar das Werk eines wichtigtuerischen illustren Ahnherrn. Er schildert die Geschichte des Hauses, fängt aber mit dem Jahr an, in dem die St. Legers das Landgut in Besitz nahmen."


  "Dann kann man den Bericht wohl kaum 'vollständig' nennen", beschwerte sich Olivia.


  "Auf den ersten Blick kommt es mir so vor, als wolle er vor allem die grandiosen Leistungen der Familie St. Leger würdigen. Sein Interesse gilt in erster Linie den diversen Anbauten." Vorsichtig blätterte er in den vergilbten Seiten. "Moment mal – da steckt ein zusammengefaltetes Pergament drin … Nein, es ist am hinteren Einband festgeklebt."


  Behutsam faltete er das brüchige Dokument auseinander, bis es vier Mal so groß war wie eine Buchseite.


  "Sieht wie ein Stammbaum aus."


  Olivia spähte über Stephens Schulter und betrachtete zahlreiche miteinander verbundene Linien. "Sind das deine Vorfahren?"


  "Das nehme ich an – nein, schau doch …" Aufgeregt hielt er den Atem an. "Die Scorhills! Hier steht der Name des hingerichteten Lord Scorhill. Siehst du das Datum?"


  "Reicht der Stammbaum noch weiter zurück?" fragte Olivia, die Augen zusammengekniffen.


  Stephens Zeigefinger folgten den Linien. "Da! Sir Raymond, geboren 11??, gestorben 1173."


  "Keine Abkömmlinge. Aber hier erstrecken sich drei Zweige zur Seite. Die müssten Ehefrauen bedeuten, nicht wahr?"


  "Ja." Stephen wies auf jeden Namen. "Eine Unbekannte, eine Gertrude of Rosemont."


  Mühsam schluckte Olivia. "Und eine Alys." Schaudernd blickte sie zu Stephen auf. "Wir haben sie gefunden."


  12. Kapitel


   



  Eine Stunde lang blieben sie noch auf dem Dachboden und durchsuchten Kisten und Truhen an Stellen, wo sie nach der Meinung der Haushälterin am ehesten Bücher finden würden.


  Doch sie entdeckten nichts Bedeutsames, abgesehen von einer Geschichte der Grafschaft, die in Sir Raymonds Zeiten begann, und einem allgemeineren historischen Werk, von dem sie sich einige Informationen erhofften.


  Kurz vor der Teestunde verließen sie den Speicher, voller Staub und ziemlich derangiert, aber zufrieden mit ihrem Fund. Sie trugen die Bücher ins Arbeitszimmer und legten sie auf den Schreibtisch, um sie später gründlich zu studieren.


  Mit einem wehmütigen Lächeln betrachtete Olivia ihr schmutziges Kleid. "Nun muss ich mich erst einmal frisch machen."


  "Natürlich", stimmte Stephen zu, "ich auch. So dürfen wir uns nicht am Teetisch blicken lassen."


  Als Olivia hinausgehen wollte, klopfte es an der Tür, und der Butler trat ein. "Da sind zwei Gentlemen, die Sie sprechen möchten, Mylord", erklärte er, ohne beim Anblick der ungewöhnlichen äußeren Erscheinung beider Herrschaften eine Miene zu verziehen.


  "Jetzt?" Überrascht zog Stephen die Brauen hoch. "Wie Sie sehen, muss ich mich säubern, bevor ich irgendjemanden empfangen kann. Wer sind diese Leute, und was wollen sie?"


  "Das weiß ich nicht, Mylord. Der eine ist ein Mr. Rafe McIntyre – aus Amerika, nehme ich an – und der andere Lord Bellard Moreland."


  "Rafe!" rief Stephen verblüfft.


  "Was? Onkel Bellard?" Verwirrt starrte Olivia den Butler an, dann eilte sie an ihm vorbei in die Halle, dicht gefolgt von Stephen.


  Auf einer Bank neben der Eingangstür saß ein kleiner Mann, den vergoldeten Griff eines Spazierstocks in der Hand, und schaute sich interessiert um. Der Besucher an seiner Seite war größer und jünger, mit leicht zerzaustem, hellbraunem Haar, durch das sich blonde, von der Sonne gebleichte Strähnen zogen. Bei Olivias Ankunft standen beide auf. Weder ihr staubiges Kleid noch ihre undamenhafte Begeisterung schien die Gentlemen zu irritieren.


  "Oh Onkel Bellard!"


  "Meine liebe Olivia." Der alte Mann legte den Gehstock beiseite, streckte seiner Großnichte die Hände entgegen und schenkte ihr sein übliches scheues Lächeln.


  Während sie ihn liebevoll umarmte, begrüßte Stephen den anderen Mann. "Rafe! Nie hätte ich erwartet, dich hier zu sehen."


  "Wie geht's dir, alter Junge?" fragte Rafe grinsend.


  Stephen lachte. "Viel besser – jetzt, wo du hier bist. Lady Olivia, ich möchte Ihnen meinen Freund und Partner Rafe McIntyre vorstellen. Rafe – Lady Olivia Moreland."


  Neugierig musterte Olivia den Begleiter ihres Onkels, einen hoch gewachsenen Mann, noch größer als Stephen, mit sonnengebräuntem Gesicht, strahlend blauen Augen und einem charmanten Lächeln. "Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. McIntyre", sagte sie und reichte ihm ihre Hand.


  "Oh, das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Ma'am." Höflich zog er ihre Hand an die Lippen. "Sie müssen die hübsche Nichte sein, von der mir Mr. Moreland erzählt hat."


  Errötend erwiderte sie sein Lächeln. "Ich … ich wusste gar nicht, dass Lord St. Leger einen Partner hat", stammelte sie. Wie immer, wenn sie mit Fremden sprach, fühlte sie sich unsicher und ungeschickt.


  Aber Rafe McIntyre half ihr mit einem Scherz aus der Verlegenheit. "Kein Wunder. Dauernd versucht mich St. Leger zu verstecken und zu verleugnen."


  "In der Tat", stimmte Stephen belustigt zu. "Leider ein sinnloses Unterfangen …" An Olivia gewandt, fuhr er fort: "Rafe und ich sind uns in Colorado begegnet."


  "Genau genommen hat er mir das Leben gerettet", ergänzte Rafe, "als ich Ärger mit ein paar Yankees bekam."


  "Yankees?" wiederholte Olivia erstaunt. "Eigentlich dachte ich …"


  "Die leben in den Nordstaaten", erklärte Stephen. "Und Rafe stammt aus dem Süden."


  "Oh … Seit dem Krieg sind doch über zehn Jahre vergangen, nicht wahr?" fragte Olivia. "Wird denn immer noch gekämpft?"


  "Offiziell nicht", erwiderte Rafe. "Es war nur eine kleine private Meinungsverschiedenheit, bei der es um die Herkunft meiner Gegner und meine eigene ging."


  "In Wirklichkeit um eine Kartenpartie", verbesserte Stephen seinen Freund. "Und da Rafe in der Unterzahl war, griff ich ein."


  "Mit einer Winchester, wie ich zu meiner Freude betonen muss", fügte Rafe hinzu. "Und da wir sofort großartig miteinander auskamen, taten wir uns zusammen."


  "Ah, ich verstehe", erwiderte Olivia, obwohl sie sich da nicht sicher war. Sein amerikanischer Akzent und seine Wortwahl bereiteten ihr einige Schwierigkeiten.


  Jetzt mischte sich Großonkel Bellard in das Gespräch ein. "Mr. McIntyre und ich trafen uns auf der Bahnfahrt hierher. Zu unserer Überraschung stellten wir fest, dass wir nicht nur dasselbe Dorf, sondern auch denselben Landsitz ansteuerten."


  "Um uns die Zeit zu vertreiben, fingen wir zu plaudern an", meinte Rafe.


  "Was für eine interessante Konversation", schwärmte Bellard Moreland. "Mr. McIntyre erzählte mir eine ganze Menge über seine Heimat Virginia. Selbstredend war ich fasziniert, als ich hörte, einer seiner Vorfahren sei ein Anhänger unseres Bonnie Prince Charlie gewesen und habe ihn bei jenem vergeblichen Versuch unterstützt, den Thron zu erobern. Nach der Niederlage flüchtete er in die amerikanischen Kolonien."


  "Ja, die McIntyres haben sich schon immer für aussichtslose Bestrebungen stark gemacht", seufzte Rafe, und Olivia beobachtete, dass sein Lächeln die blauen Augen nicht erreichte.


  "Warum hast du diese Bahnreise unternommen, Onkel Bellard?" fragte sie. "Natürlich freue ich mich über deinen Besuch. Aber normalerweise bringen dich keine zehn Pferde aus London heraus." Nicht einmal das Broughton House pflegte er zu verlassen, doch sie sah keinen Grund, das zu erwähnen.


  "Nun, ich erhielt deinen Brief, in dem du die sonderbaren Ereignisse in Blackhope geschildert und dich nach der Geschichte des Hauses erkundigt hast. Da hatte ich bereits einige Berichte über die St. Legers gelesen – aus reiner Neugier, wie ich gestehen muss." Bellard Moreland lächelte Stephen schüchtern an. "Nach der Lektüre deines Schreibens ging ich unverzüglich zu Addison Portwell, der sich seit Jahren mit alten Landsitzen beschäftigt, und er lieh mir einige seiner Texte. Hoch interessant! Unter anderem gab er mir ein wundervolles Buch über die Scorhills – von einem St. Leger verfasst. Deshalb bin ich mir nicht sicher, was die historische Zuverlässigkeit betrifft."


  "Onkel!"


  "Oh!" Zutiefst verlegen, erkannte der alte Mann, wie seine Worte geklungen haben mussten. "Verzeihen Sie, Lord St. Leger, selbstverständlich wollte ich keine Kritik an Ihrer Familie üben. Ich meinte nur, da die St. Legers dieses Landgut übernahmen, das früher Lord Scorhill gehörte, wollten sie vielleicht den Eindruck erwecken, der Gentleman wäre – äh – ungeeignet gewesen, Blackhope zu verwalten. Um den Landsitz den St. Legers zu übereignen, musste König Heinrich ihn Lord Scorhill wegnehmen, verstehen Sie? In den Geschichtsbüchern wird so etwas sehr oft erwähnt, meistens kurz, nachdem es geschehen ist, und ohne die erforderliche Distanz geschildert. Deshalb sollte man bei der Lektüre solcher Abhandlungen vorsichtig sein."


  "Ja, das sehe ich ein." Stephen lächelte Großonkel Bellard freundlich an. "Keine Bange, ich bin nicht beleidigt. Natürlich weiß ich, dass sich die St. Legers nicht immer nur mit Ruhm bekleckert haben. Und ich freue mich über alle neuen Informationen, die Sie uns bieten können."


  Erleichtert atmete Bellard Moreland auf. "Nun, die sind wirklich bedeutsam. Nach allem, was Olivia mir geschrieben hatte, wollte ich keine Zeit verschwenden und mir möglichst schnell Notizen machen. Deshalb packte ich meine Bücher zusammen und kam sofort hierher."


  "Mein lieber Onkel, das ist wundervoll!" jubelte Olivia.


  "Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar, Sir", beteuerte Stephen. "Nun möchten Sie sich sicher erst einmal in einem Gästezimmer häuslich niederlassen, ebenso wie mein Freund Rafe. Wie Sie Lady Olivia und mir zweifellos ansehen, haben wir gerade ein paar Nachforschungen auf dem Dachboden angestellt. Also werden wir die Gelegenheit nutzen und uns frisch machen. Danach trinken wir in meinem Arbeitszimmer Tee und besprechen, was Sie herausgefunden haben, Mr. Moreland."


  Um Lord St. Leger nicht zur Last zu fallen, hatten Großonkel Bellard und Rafe ihr Gepäck im Dorfgasthaus zurückgelassen, wo sie beabsichtigten zu wohnen.


  Davon wollte der Earl nichts hören und erklärte, er würde die beiden in komfortablen Gästeräumen einquartieren. Nach einem höflichen Protest nahmen sie die Einladung an, und ein Lakai wurde beauftragt, ihre Sachen aus dem Dorf zu holen. Stephen läutete nach dem Butler und gab ihm einige Anweisungen, die das Gepäck und die Unterbringung der Besucher betrafen.


  Arm in Arm stiegen Olivia und Bellard Moreland die Treppe hinauf. "Oh, ich bin ja so froh, dass du da bist, Onkel!"


  "Ich auch, mein Kind. Übrigens, dein junger Mann gefällt mir sehr gut."


  Errötend suchte sie nach Worten. "Ich fuhr nur wegen des Mediums hierher. Das habe ich dir geschrieben."


  "Und du hast mir von mehreren faszinierenden Ereignissen berichtet."


  "Im Grunde ist Lord St. Leger ein Kollege, nicht 'mein junger Mann'."


  "Tatsächlich? Schade … Er scheint dich zu bewundern." Unvermittelt wechselte er das Thema. "Ein sehr altes Haus – mit einer interessanten Vergangenheit … Glaubst du, Lord St. Leger würde mir erlauben, seine Bibliothek zu benutzen?"


  "Ja, natürlich. Wieso meinst du, er würde mich bewundern?"


  "Was? Oh …" Großonkel Bellard runzelte nachdenklich die Stirn. "Das weiß ich nicht genau. Jedenfalls gewann ich diesen Eindruck. Er schaut dich so an wie dein Vater deine Mutter – als hätte er einen überaus kostbaren Schatz gefunden."


  Leise lachte Olivia. Was der alte Mann damit ausdrücken wollte, verstand sie sehr gut. Und bei dem Gedanken, Stephen St. Leger würde sie so ansehen, spürte sie, wie ihr Herz schneller pochte.


   



  Unten in der Halle schlug der Earl auf die Schulter seines ehemaligen Partners. "Niemals hätte ich erwartet, du würdest eines Tages hier aufkreuzen, Rafe."


  "Ganz allein in Colorado, das wurde mir zu langweilig", gestand Rafe grinsend. "Eine hochgestochene Firma aus dem Osten drängte mich unentwegt, mein Unternehmen zu verkaufen. Schließlich sagte ich mir, warum nicht? Es gibt so viele Dinge, die ich noch nicht getan habe. Und die Silbermine hat mir keine neuen Abenteuer geboten. Das war nur mehr ein Geschäft, und du kennst mich ja. Es missfällt mir, dauernd herumzusitzen und übers Geld zu reden."


  "Also hast du die Mine verkauft?"


  Rafe nickte. "Einen Teil der Summe investierte ich in andere Betriebe. Dann verbrachte ich einige Zeit zu Hause in Virginia. Aber da fühlte ich mich nicht mehr heimisch. Über gewisse Veränderungen komme ich nicht hinweg."


  "Das verstehe ich."


  "Und so habe ich mir überlegt – warum soll ich mich nicht mal in Europa umschauen? Ich ging an Bord eines Schiffs, und nachdem ich englischen Boden betreten hatte, beschloss ich, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und dich zu besuchen."


  "Darüber freue ich mich sehr." Stephen zeigte zur Treppe. "Komm, ich führe dich in dein Zimmer. Wenn wir uns frisch gemacht haben, reden wir über alte Zeiten."


  "Klar, solange du mir etwas Stärkeres einschenkst als Tee."


  Lachend ging Stephen zu den Stufen. "Worauf du dich verlassen kannst."


   



  Etwas später saßen sie im Arbeitszimmer. Während sie auf Olivia und ihren Großonkel warteten, tranken sie Scotch, der Rafe zu der Bemerkung bewog: "Verdammt, fast so gut wie unser Whiskey." Anerkennend nippte er an seinem Glas. "Übrigens, ich bin einverstanden."


  "Womit?" fragte Stephen.


  "Mit deiner Lady Olivia."


  "Wieso vermutest du …?" Stephen verstummte, weil Rafe in Gelächter ausbrach.


  "Glaubst du, ich bin blind? Offensichtlich passiert etwas zwischen euch beiden."


  "Leider weiß ich nicht genau, was. Sie ist – irgendwie anders."


  "Das dachte ich mir. Sonst würde sie dich nicht beeindrucken. Von piekfeinen Damen hast du nie viel gehalten."


  "Hm …", murmelte Stephen unverbindlich.


  "Was ist los? Ist Miss Moreland nicht die richtige Sorte für dich?"


  "Diese junge Frau kann man keiner Sorte zuordnen", entgegnete Stephen lächelnd. "Sie ist einzigartig. Die Tochter eines Duke."


  "Tatsächlich? Und kein bisschen eingebildet, ebenso wenig wie ihr Großonkel."


  "Ihre Familie ist sehr liberal eingestellt. In der Londoner Gesellschaft hält man die Morelands für … ziemlich eigenartig. Was Lady Olivias Anziehungskraft noch erhöht." Ohne dass es Stephen bewusst wurde, nahm sein Gesicht sanfte Züge an. "Sie ist witzig, unabhängig und intelligent. Und wenn ich sie anschaue …" Plötzlich unterbrach er sich und schüttelte den Kopf. "Ich möchte keinen Fehler machen, denn ich gehe nicht auf Brautschau. Was das betrifft, habe ich meine Lektion gelernt – auf die harte Tour."


  "Aber Lady Olivia lässt sich nicht mit der jungen Dame vergleichen, die dir den Laufpass gab, oder?"


  Stephen schnitt eine Grimasse. "Oh Gott, sicher nicht. Glücklicherweise ist sie ganz anders als Pamela."


  "Warum sorgst du dich dann? Wenn du nicht befürchten musst, dass sie dein Herz brechen wird …"


  "Das sagt sich leicht", seufzte Stephen. "Daran zu glauben ist viel schwerer. Ich begehre sie so heiß, wie ich Pamela nie begehrt habe. Ein oder zwei Mal hätte ich beinahe vergessen, den Gentleman zu spielen … Trotzdem frage ich mich immer wieder: Wird sie mich genauso bitter enttäuschen wie damals jenes grausame Mädchen? Empfinde ich nur Lust, die so schnell verfliegen wird wie die Leidenschaft für Pamela, sobald ich England verlassen hatte?" Eindringlich guckte er seinen Freund an. "Ich habe stets behauptet, ich würde den Frauen misstrauen. Und jetzt weiß ich nicht, ob ich mir selber trauen darf."


  "Manchmal muss man einfach an die Liebe glauben", betonte Rafe. "Mit logischen Erwägungen hat sie nichts zu tun, nur mit Gefühlen."


  "Obwohl ich das weiß, folge ich lieber meinem Verstand als der Stimme meines Herzens." Gedankenverloren betrachtete Stephen das Glas in seiner Hand und schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit umher. Nach einer Weile hob er den Kopf, die silbergrauen Augen voller Belustigung. "Übrigens, du wirst Pamela kennen lernen. Sie ist hier."


  "Unter deinem Dach?" Rafe zog verwundert die Brauen hoch. "Offenbar gefällt es dir, gefährlich zu leben."


  "Da sie die Witwe meines Bruders ist, konnte ich sie nicht hinauswerfen."


  "Was für eine interessante Situation …"


  Stephen lachte. "Oh, darin liegt noch mein geringstes Problem. Auf Blackhope geschehen so bizarre Dinge, dass ich zunächst befürchten musste, den Verstand zu verlieren. Zum Glück ist Lady Olivia meine Zeugin."


  In knappen Worten erzählte er seinem Freund von dem Medium, den Séancen und Howard Babingtons unerklärlichem Anfall. Außerdem beschrieb er die geisterhafte Frau, die er zusammen mit Olivia gesehen hatte und die beiden im Traum erschienen war.


  Während dieses Berichts kamen Olivia und ihr Großonkel ins Arbeitszimmer. Begeistert hörte sich Bellard Moreland an, was in Blackhope vorgefallen war, seit seine Nichte ihm den Brief geschickt hatte. Mit seinen funkelnden kleinen Augen und dem weißen Haarkranz über den Ohren erinnerte er sie an einen Vogel.


  Mehrmals nickte er und murmelte: "Faszinierend. In der Tat – faszinierend." Als Lord St. Leger verstummte, ergriff der alte Mann eines der zwei großen Bücher, die er mitgebracht und neben seinem Sessel auf den Boden gelegt hatte. "Das ist eine Geschichte der westlichen Grafschaft, von einem sehr gründlichen Wissenschaftler im achtzehnten Jahrhundert verfasst." Bedauernd schüttelte er den Kopf. "Schade, dass er nicht in unserer Zeit lebt, ich hätte mich gern mit ihm unterhalten. In diesem Werk weist er auf erstaunliche Punkte hin, die … Doch das tut nichts zur Sache. Jedenfalls war er ein vertrauenswürdiger Historiker. In diesem Band fand ich einen Abschnitt über die Familie Scorhill und Blackhope." Eifrig schlug er eine Seite auf, die er mit einem Lesezeichen markiert hatte. "Zur Zeit Stephens of Blois … Er war König vor Heinrich II. – eine ziemlich chaotische Regentschaft, denn er hatte seine Lords nicht unter Kontrolle und Mathilde, Heinrichs Mutter, jahrelang bekämpft. Nun, da gab es gewaltige Unruhen, vor allem im Westen, den die Waliser bedrohten. Zahlreiche Lords nutzten die Gelegenheit zu Kriegen untereinander, die Starken besiegten die Schwachen, eigneten sich Ländereien an, festigten ihre Macht und so weiter. Hier steht, damals sei die normannische Festung der Scorhills von Feinden belagert worden, und der Name des Schlossherrn habe Sir Raymond gelautet."


  Olivia schnappte nach Luft, und ihr Großonkel lächelte sie an.


  "Ja, meine Liebe, das muss dein Sir Raymond sein. Das Schloss wurde angegriffen. Aber Sir Raymond war nicht daheim, denn er hatte seinen Lehnsherrn aufgesucht, weil er ihn um Unterstützung in einer Fehde gegen Lord Surton bitten wollte, dessen Krieger Blackhope gerade belagerten und eroberten. Einem Gerücht zufolge gelang es ihnen mit der Hilfe eines Verräters, der sie in die Festung eingelassen hatte. Ein Großteil der Mauern wurde mit Rammböcken zertrümmert oder niedergebrannt. Und Sir Raymonds Gemahlin – ihr Name wird in diesem Buch nicht erwähnt – fand den Tod."


  In Olivias Augen brannten Tränen, und sie schalt sich albern, da die Frau vor so langer Zeit gestorben war. Trotzdem empfand sie tiefes Mitleid. "Alys – sie hieß Lady Alys."


  "Tatsächlich?" Bellard Moreland tätschelte die Hand seiner Nichte. "Nach seiner Heimkehr eroberte Sir Raymond das Schloss zurück. Gemeinsam mit seinen Verbündeten fügte er Lord Surton eine vernichtende Niederlage zu und baute das zerstörte Schloss wieder auf. Und jetzt wird's interessant." Völlig im Bann seines Themas, bückte er sich und hob das zweite Buch vom Boden auf. "Da habe ich die Geschichte der Scorhills, von einem St. Leger in der Ära Karls I. niedergeschrieben, vor dem Bürgerkrieg."


  Rafe richtete sich verwirrt auf.


  "Natürlich meine ich nicht Ihren Bürgerkrieg, Sir", erläuterte Bellard freundlich, "sondern unseren, zwischen den Royalisten und dem Parlament, 1642 bis 1649."


  "Ah, jetzt verstehe ich, worum es geht." Rafe nickte grinsend. "Meinen Sie die Kavaliere, diese komischen Kerle mit den großen Federhüten?"


  "Diese Heiden", warf Stephen amüsiert ein, um eine offenbar vertraute Diskussion mit seinem Freund fortzusetzen.


  "Also", ergriff Bellard wieder das Wort, "wie ich bereits sagte, dieser Cecil St. Leger wollte die Familie Scorhill in möglichst schlechtem Licht erscheinen lassen. Deshalb verurteilte er Lord Scorhill, der wegen seines 'Verrats' und seines 'Pfaffentums' den Zorn Heinrichs VIII. erregt hatte. Aber er flocht auch ein paar pikante Informationen über Sir Raymond ein."


  "Oh, wirklich?" Interessiert beugte sich Stephen vor. "Welche?"


  "Nun, er beschuldigte ihn der Schwarzen Magie." Voller Genugtuung musterte Großonkel Bellard die verblüfften Mienen seines Publikums.


  "Was?" rief Olivia entgeistert. "Sprichst du von … Hexerei?"


  "Dann war dieser Sir Raymond eine männliche Hexe?" fragte Rafe.


  "Ja, ein Hexenmeister", bestätigte Bellard. "Cecil St. Leger behauptete, Sir Raymond sei ein mächtiger Zauberer gewesen, bösartig und grausam. Natürlich erscheint mir das alles wie ein Gerücht oder eine Klatschgeschichte. Die Wahrheit lässt sich jedoch nicht feststellen. Aber der Autor des Buchs führt ein paar Beispiele an, um die Niedertracht des Mannes zu beweisen. Meistens geht es um seinen Kampf gegen den zuvor erwähnten Lord Surton. Der Verfasser erklärt, Sir Raymond habe nicht nur vom bevorstehenden Angriff seines Feindes gewusst, sondern dessen Krieger sogar in die Festung Blackhope gelockt. Angeblich bezahlte er jemanden, der den Belagerern das Tor öffnete. Dann kehrte er mit größeren Streitkräften zurück, besiegte seinen Gegner und entledigte sich einer Ehefrau, die ihm keine Erben geschenkt hatte."


  "Wie schrecklich", flüsterte Olivia. "Was für ein schlechter Mensch!"


  Ihr Großonkel nickte. "Zweifellos, das war er, falls dieser Bericht den Tatsachen entspricht. Diesem Buch zufolge stand er mit dem Teufel im Bunde und rief den Herrscher der Hölle immer wieder zu sich. Gemeinsam feierten sie Orgien und vergnügten sich mit Hexen. Alle Leute in Sir Raymonds Nähe fürchteten ihn, und sein Tod rief großen Jubel hervor. Da er noch zwei Mal geheiratet hatte, ohne einen Erben zu zeugen, glaubte man, er wäre vom Allmächtigen verflucht worden. Die beiden anderen Ehefrauen starben auf mysteriöse Weise. Weil er keine Nachkommen hinterließ, ging die Festung an einen Vetter, der laut Cecil St. Leger sein Bestes tat, um Blackhope in ein gottgefälliges Haus zu verwandeln."


  Nun klappte Bellard das Buch zu, lehnte sich in seinem Sessel zurück und schaute seine Zuhörer erwartungsvoll an. Olivia wusste nicht, was sie sagen sollte, und wandte sich an Stephen, der anscheinend ähnliche Schwierigkeiten hatte. Schließlich brach Rafe das Schweigen. "An deiner Stelle wäre ich froh, St. Leger, dass der Bursche nicht zu meinen Ahnen zählt."


  "Das bin ich. Leider haben wir ein Problem – wir wissen zwar etwas mehr über Sir Raymond, aber noch immer nicht, was hier geschieht."


  "Also, mir ist das völlig klar", erwiderte Rafe. "Offensichtlich war er ein mieser Hurensohn – verzeihen Sie, Ma'am – ein elender Schurke. Seine eigenen Männer und sein Schloss lieferte er dem Feind aus, um ihn in eine Falle zu locken und seine Ehefrau loszuwerden, mitsamt ihrem Liebhaber. Ich glaube nämlich, Sir Raymond hasste seine Gemahlin nicht nur, weil sie ihm keine Kinder geschenkt hatte. Und nachdem dieses Liebespaar ermordet wurde, spukt es jetzt auf Blackhope. Die beiden hast du doch in deinen Träumen gesehen, Stephen, nicht wahr? Und die Vision der Frau ist Lady Olivia und dir erschienen. Gewaltsame Todesfälle beschwören im Tidewater die Geister der Opfer herauf."


  "Im Tidewater?" wiederholte Olivia verständnislos.


  "Damit meine ich das Flutgebiet in meiner Heimat Virginia, Ma'am. Dort sind die Häuser nicht so alt wie manche Herrschaftssitze in England, aber da schwirren zahllose Geister herum. Einsame Ehefrauen wandern am Flussufer entlang und halten nach den Booten ihrer verschwundenen Männer Ausschau, die niemals auftauchen. Oder zu Unrecht Gehängte treiben sich zwischen den Eichen herum, wo sie ihr Ende gefunden hatten. Um Mitternacht schweben weiß gekleidete Mädchen die Treppen herab und dergleichen."


  "Das sind doch nur Schauergeschichten", protestierte Olivia.


  "Allerdings, Ma'am", stimmte Rafe grinsend zu, "sogar sehr spannende."


  "Mit solchen Märchen hat er die Leute schon immer unterhalten", mischte sich Stephen ein. "Hier reden wir über die Wirklichkeit, Rafe."


  "Ich glaube nicht an Geister", betonte Olivia.


  "Ob Sie daran glauben oder nicht, spielt keine Rolle, Ma'am", entgegnete Rafe. "Sie haben diese Personen gesehen. Nur darauf kommt es an."


  "Da hat er Recht, meine Liebe", meinte Großonkel Bellard. "Weißt du, Livvy, auch in solchen Dingen muss man sich aufgeschlossen zeigen. Was du mit eigenen Augen erblickt hast, darfst du nicht als Unsinn abtun. Weil du kein hysterisches Mädchen bist und nicht zu vorschnellen Schlussfolgerungen neigst, nehme ich für bare Münze, was du mir geschrieben hast. Deshalb gehe ich davon aus, dass die so genannten Geister existieren."


  "Nein, das akzeptiere ich nicht, Onkel, es ist zu …"


  "Zu Furcht erregend?" fragte Stephen.


  "Ja", gab Olivia zu. "Jahrelang habe ich all die Mätzchen entlarvt, die Geistererscheinungen vortäuschen."


  "Die Situation in Blackhope muss keineswegs bedeuten, dass deine Forschungsergebnisse falsch sind", bemerkte ihr Großonkel. "Die meisten Medien sind und bleiben Betrüger. Zu dieser Kategorie zähle ich auch Madame Valenskaya. Aber Lady Alys und ihr Ritter – das steht auf einem anderen Blatt."


  "Glaubst du, Sir Raymond wäre ein Hexer gewesen, der mit dem Teufel im Bunde stand?"


  Bellard zuckte die Achseln. "Da bin ich mir nicht so sicher. Wie gesagt, die Informationsquelle ist fragwürdig, und vielleicht hat sich Cecil St. Leger nur auf Gerüchte berufen. Trotzdem kann ich mir vorstellen, dass es immer wieder Leute gab, die sich mit schwarzer Magie befassten und den Teufel zu sich riefen." Seine dunklen Augen glitzerten fröhlich. "Was keineswegs heißt, er wäre tatsächlich gekommen."


  "Früher wurden manche Menschen sehr schnell der Hexerei bezichtigt, nur weil sie anders waren", argumentierte Olivia. "Was man nicht verstand, hielt man für Zauberei …" Abrupt verstummte sie und erinnerte sich an die Atmosphäre des Bösen, die ihr in der Geheimkammer entgegengeströmt war.


  Offenbar erriet Stephen, woran sie dachte. "Wissen Sie noch, wie Sie die Kassette berührt haben, Lady Olivia? Da ist Ihnen Sir Raymond erschienen. Und weil Sie etwas abgrundtief Böses gespürt haben, sind Sie in Ohnmacht gefallen."


  "Ja. So wie in der Geheimkammer …" Verwirrt blickte sie in die Runde. "Wohl kaum ein stichhaltiger Beweis für die Gegenwart einer bösen Macht …"


  "Manchmal sollte man sich auf seine Instinkte verlassen", meinte Rafe. "Um zu atmen, brauchen Sie sich nicht darauf zu besinnen, Ma'am. Und wenn ein großer alter Bär aus dem Wald auf Sie zukommt, stehen Sie nicht einfach da und überlegen, was zu tun ist. Stattdessen ergreifen Sie schleunigst die Flucht. Wie Sie sich verhalten müssen, wissen Sie, ohne nachzudenken."


  "Was ich mich frage …", begann Großonkel Bellard langsam. "Hat jemand diese Personen schon vorher gesehen? Gibt es eine Legende, die von solchen Geistern berichtet?"


  "Davon habe ich nichts gehört", erwiderte Stephen. "Bevor Lady Olivia und ich Nachforschungen anstellten, kannte ich nicht einmal die Namen dieser Menschen. Die berühmtesten Bewohner von Blackhope waren die Scorhills, die Heinrich VIII. enthaupten ließ. Eigentlich sollte man meinen, ihre Geister müssten hier spuken."


  "Auf diese so genannten verlorenen Seelen hat sich Madame Valenskaya ja auch konzentriert", warf Olivia ein.


  "Also sind Lady Alys und der Ritter erst jetzt aufgetaucht", stellte Bellard Moreland fest. "Und sie sind nur dir und Lord St. Leger erschienen. Hochinteressant …"


  "Warum?" fragte Olivia. "Was bedeutet das?"


  "Keine Ahnung. So etwas gehört nicht zu meinem Fachgebiet. Aber es muss irgendwelche Zusammenhänge geben."


  "Vorausgesetzt, Lady Alys, Sir Raymond und der Ritter sind tatsächlich Geister."


  "Nein", erwiderte Stephen, "davon sollten wir nicht ausgehen, Lady Olivia. In einem Punkt sind wir uns allerdings einig – wir sahen Lady Alys durch die Halle gehen, und wir hatten dieselben Träume."


  "Oh ja."


  "Außer uns hat niemand von diesen Personen geträumt. Was ergibt sich daraus? Was immer sie sind – Geister, Tricks, bizarre Phänomene –, irgendwie sind sie mit uns beiden verbunden."


  "Das stimmt."


  "Vielleicht hat es mit der Ankunft meiner Nichte in diesem Haus zu tun", mutmaßte Bellard. "Oder mit der Anwesenheit Olivias und Lord St. Legers in diesen Mauern."


  "Aber wieso?" fragte Olivia. "Zweifellos spielt Blackhope in diesen seltsamen Ereignissen eine wichtige Rolle. Und Lord St. Leger ist der Herr dieses Landsitzes, wenn auch keiner seiner Ahnen mit dem Kampf um die normannische Festung zu tun hatte. Aber ich? Warum werde ich in all das hineingezogen?"


  "Jedenfalls geht es auch um dich", erklärte Stephen. "Wären nur das Haus und ich darin verwickelt, hätten mich die grotesken Träume schon früher heimgesucht – in den sechs Monaten seit meiner Rückkehr aus den Vereinigten Staaten. Oder vor vielen Jahren, während ich hier aufwuchs."


  "Nicht nur ich kam hierher. Auch Madame Valenskaya mit ihrer Begleitung."


  "Nach allem, was Stephen mir erzählt hat", wandte Rafe ein, "dachte ich, Sie würden das Medium für eine Betrügerin halten, Ma'am."


  "Davon bin ich fest überzeugt", versicherte Olivia.


  "Ohne jeden Zweifel sind Madame Valenskaya und ihre Komplizen hinter meinem Geld oder dem Märtyrerschatz her", sagte Stephen, "und bei den Séancen haben sie die üblichen Tricks angewendet – abgesehen von Mr. Babingtons merkwürdigem Verhalten bei der letzten Sitzung. Irgendetwas Reales muss ihn ins Koma haben fallen lassen. Auch während der Visionen und Träume waren die Russin und ihre Helfershelfer im Haus. Deshalb dürfen wir die Möglichkeit nicht ausschließen, dass sie ihre Hände im Spiel hatten."


  "Jedenfalls wäre die Anwesenheit des Mediums zur gleichen Zeit wie die Träume und Visionen ein zu eigenartiger Zufall", stimmte Olivias Großonkel zu.


  "Den ersten Traum hatte Lord St. Leger, bevor er Madame Valenskaya kennen lernte", gab Olivia zu bedenken.


  "Aber er hatte von ihr gehört, denn sie war schon auf der Bildfläche erschienen. Lady St. Leger kannte sie bereits, nicht wahr?"


  "Ja, das stimmt", bestätigte Stephen.


  "Glaub mir, Onkel, wenn du Madame Valenskaya siehst, wirst du ihr so raffinierte Täuschungsmanöver wie wirklichkeitsnahe Visionen oder Träume nicht zutrauen", prophezeite Olivia.


  "Und ihre Gefährten?" erkundigte sich Bellard.


  "Nun, ihre Tochter ist eine unscheinbare graue Maus", antwortete Stephen. "Und Mr. Babington ist seit einiger Zeit bewusstlos."


  "Vielleicht wird das alles von jemand anderem inszeniert, der gar nicht hier wohnt", meinte Rafe. "Gewissermaßen könnte er an den Fäden ziehen – und niemand weiß, wer er ist."


  "Über diese Möglichkeit haben wir bereits gesprochen", entgegnete Stephen.


  "Und wenn es kein Zufall war, dass Madame Valenskaya an Lady St. Leger herantrat?" Bellard kniff die Augen zusammen. "Womöglich war das alles sorgsam geplant. Wie ist Ihre Mutter diesem Medium begegnet, Lord St. Leger? Wer hat sie einander vorgestellt?"


  Alle wandten sich Stephen zu, der die Achseln zuckte. "Keine Ahnung. Davon hat Mutter mir nichts erzählt. Natürlich kann ich sie danach fragen. Aber sobald es um Madame Valenskaya geht, muss ich mich in Acht nehmen. Meine Mutter weiß, dass ich nicht an die Fähigkeiten des Mediums glaube. Und das bedrückt sie. Die Russin hat nämlich behauptet, meine Skepsis würde die Geister von ihr fern halten."


  "Mit solchen Argumenten bringen viele Medien ihre Kritiker zum Schweigen", fügte Olivia hinzu. "Auf diese Weise geben sie den Zweiflern die Schuld, wenn die Geister nicht auftauchen."


  "Hm – ich verstehe", murmelte ihr Großonkel.


  "Diese Frau sollten wir bei einer Séance beobachten", schlug Rafe vor.


  Bellards Augen leuchteten auf. "Oh ja. Da könnten wir lehrreiche Erfahrungen sammeln."


  "Nun, das lässt sich arrangieren", versprach Stephen. "Dieses Thema werden wir heute beim Abendessen anschneiden."


   



  Diesmal ging es etwas lebhafter beim Dinner zu. Wie erwartet, war Lady St. Leger von Rafe McIntyres Charme entzückt und stolz, weil sie nicht nur die Tochter eines Duke, sondern nun auch den Onkel eines Duke zu ihren Gästen zählen konnte. Pamela erfüllte Olivias und Stephens Erwartungen ebenfalls, denn sie flirtete während der ganzen Mahlzeit mit dem Amerikaner.


  Höflich unterhielt er sich mit ihr. Aber Olivia entdeckte einen zynischen Glanz in seinen blauen Augen. Offenbar wusste er, was zwischen Stephen und der schönen Blondine vorgefallen war. Der ironische Blick, den der Earl seinem Freund zuwarf, bestätigte diese Vermutung.


  Beim Hauptgang brachte Stephen das Gespräch auf sein Anliegen. "Hoffentlich beehren Sie uns mit einer weiteren Séance, während Lord Moreland uns besucht, Madame Valenskaya. Vielleicht heute Abend?"


  Die Russin blinzelte verwirrt. "Äh … eine Séance, Mylord?"


  "Das wüsste ich sehr zu schätzen, Madame", beteuerte Großonkel Bellard.


  Blicklos starrte das Medium vor sich hin. "Nun – ich bin mir nicht sicher …"


  "Oh ja, bitte!" flehte Lady St. Leger.


  "Wenn ich an Mr. Babingtons Zustand denke … äh … wäre das nicht respektlos? Ich habe doch Recht?" Heftig nickte Madame Valenskaya, und ihr Häubchen rutschte über ein Ohr hinab.


  "Allerdings", meldete sich Belinda zu Wort. "Ich jedenfalls möchte an keiner Séance teilnehmen. An jenem Abend bin ich fast zu Tode erschrocken."


  "Natürlich bestehen wir nicht auf deiner Anwesenheit, Liebes", versicherte ihre Mutter. "Aber wir anderen …"


  Entschieden schüttelte Madame Valenskaya den Kopf, ergriff ihr Weinglas und nahm einen großen Schluck. "Da muss ich Miss St. Leger zustimmen, es wäre nicht gut … gar nicht gut."


  Olivia beobachtete sie und fragte sich, ob das Medium wieder betrunken war. Während der Mahlzeit hatte die Russin dem Lakaien mehrmals bedeutet, ihr Glas nachzufüllen. Doch der Alkohol schien ihre Nerven nicht zu beruhigen, denn sie spielte unentwegt mit ihrer Gabel oder ihrer Serviette.


  "Vielleicht würden wir herausfinden, was Mr. Babington zugestoßen ist", meinte Lady St. Leger. "Ich nehme an, die Geister wissen, warum er sich an jenem Abend so eigenartig verhalten hat. Glauben Sie nicht auch, Madame?"


  "Hm … ja, die Geister wissen alles." Mit einer vagen Geste hob Madame Valenskaya ihre Hand. "Trotzdem fürchte ich, heute Abend – ohne Mr. Babington – kann ich die Geister nicht zu uns einladen."


  "Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, Madame." Rafe schenkte ihr ein Lächeln, das Eisberge schmelzen würde. "Seien Sie nicht so bescheiden. Sicher kommen Sie auch ohne Mr. Babingtons Beistand sehr gut zurecht. Sie sind es doch, die jene außerordentlichen Kräfte besitzt."


  Offenbar war sie nicht immun gegen den Charme des Südstaatlers. Wie ein junges Mädchen begann sie zu kichern. "Oh, Sie sind zu freundlich, Sir."


  Nachdem er sein Interesse bekundet hatte, gesellte sich auch Pamela zu den Bittstellern. "Versuchen Sie es, Madame. Und bedenken Sie – die Geister warten auf Ihren Ruf."


  "Zweifellos", beschwor Lady St. Leger das Medium. "Die verlorenen Seelen hoffen auf Ihre Hilfe."


  "So ist es", bekräftigte Madame Valenskaya selbstgefällig. "Also gut, Sie haben mich überredet. Halten wir eine Séance ab."


  Diesmal ging sie nicht in ihr Zimmer hinauf, bevor sie den kleinen Speiseraum betraten. Olivia hatte den Eindruck, das Medium wolle die Sitzung möglichst schnell hinter sich bringen. Erstaunlicherweise vergaß Madame Valenskaya sogar ihre Abneigung gegen helleres Licht und wies einen Lakaien an, zwei zusätzliche Kandelaber auf den Tisch zu stellen.


  Unbehaglich betrachtete Lady St. Leger die brennenden Kerzen. "Wird das Licht die Geister nicht abschrecken, Madame?"


  "Oh nein", behauptete Madame Valenskaya mit einer majestätischen Geste. "Sie kommen so oder so zu mir."


  Lächelnd erbot sich Rafe, Mr. Babingtons Platz einzunehmen, was das Medium nur zu gern gewährte. Bellard Moreland saß auf Belindas üblichem Stuhl.


  Trotz ihres anfänglichen Zögerns entspannte sich Madame Valenskaya. Während sie die Verbindung zum Jenseits suchte, versank sie dramatischer denn je in ihre "Trance". Eine Zeit lang lag ihr Kinn auf der Brust. Dann hob sie den Kopf, die Augen geschlossen.


  "Mama", jammerte sie mit heiserer Stimme.


  "Roddy?" fragte Lady St. Leger eifrig. "Bist du das?"


  "Du musst mir helfen, Mama", fuhr Madame Valenskaya im gleichen klagenden Ton fort. "Uns allen musst du helfen."


  "Natürlich, mein Lieber. Was soll ich tun?"


  Plötzlich flackerten die Kerzen, und einige Flammen erloschen, als wäre ein Windstoß über sie hinweggeweht. Olivia hatte keine Brise gespürt. Trotzdem war es eiskalt im Zimmer.


  Und dann erklang ein schwaches Geräusch, fast wie das Summen eines Insekts, ein unverständliches Gemurmel. Olivia spürte, wie Stephen ihre Hand etwas fester umfasste, und sie selbst drückte seine Finger.


  Das Geräusch wurde lauter, atemlose Laute erklangen, erfüllten den ganzen Raum, gellten in allen Ohren. Endlich verstand Olivia die Worte: "Was mir gehört … Was mir gehört … Was mir gehört …"


  Allmählich schwoll der Ruf zu dröhnendem Donner an. Die Tür flog auf, prallte krachend gegen die Wand, und die Lichter gingen aus. Über dem Tisch hingen schwarze Schatten.


  13. Kapitel


   



  Rings um den Tisch ertönte schrilles Geschrei. Madame Valenskaya sprang auf. Polternd fiel ihr Stuhl zu Boden. Sobald sich die Augen der anderen an das Dunkel gewöhnt hatten, sahen sie im schwachen Licht, das vom Flur hereinfiel, nacktes Entsetzen im aschfahlen Gesicht des Mediums.


  "Das … das kann ich nicht …", stammelte die Russin, sichtlich erschüttert. "Es ist vorbei." Ohne ein weiteres Wort floh sie aus dem Zimmer.


  "Oh Mama!" rief Irina bestürzt, stand auf und folgte ihr.


  Die restliche Gruppe schwieg. Nun war die gespenstische Stimme verstummt, die Kälte verflogen.


  "Also …" Rafe räusperte sich. "Eins muss man dieser Frau lassen, sie weiß sich in Szene zu setzen."


  Nervöses Gelächter erklang, und Stephen zündete die Kerzen an.


  "Das begreife ich nicht", seufzte Lady St. Leger verwirrt. "So sind die Séancen noch nie verlaufen. Anscheinend regt sich die arme Madame furchtbar auf."


  "Ich glaube", begann Olivia vorsichtig, "so etwas hat sie vor Mr. Babingtons Zusammenbruch noch nie erlebt."


  "Werden diese schrecklichen Ereignisse ein Ende nehmen, wenn wir den Märtyrern den Schatz zurückgeben?" Lady Eleanor runzelte die Stirn, und ihr Vertrauen in das Medium schien ins Wanken zu geraten. "Wie wäre das möglich? Sollen wir den Schatz in ihren Gräbern verscharren? Ich weiß nicht einmal, wo sie beerdigt wurden, denn die Hinrichtung fand nicht auf Blackhope, sondern in London statt."


  "Beruhige dich, Mutter", bat Stephen. "Diesen Schatz können wir ihnen nicht übereignen. Und selbst wenn wir dazu fähig wären – ich vermute, sie wollen ihn gar nicht haben. Geister brauchen keine Juwelen."


  Lady St. Leger lächelte schwach. "Wie grauenvoll das alles ist … Heute Nachmittag erzählte ich Madame, der Schatz würde stets vom Vater auf den Sohn vererbt und mir gar nicht gehören."


  "Und der jetzige Earl würde ihn wohl kaum weggeben, nur um seiner Mutter inneren Frieden zu schenken", ergänzte Pamela mit scharfer Stimme. "Nicht wahr, Stephen?"


  "Pamela!" rief Lady Eleanor schockiert. "Darum würde ich ihn niemals ersuchen. Dieser Schatz ist das Eigentum der St. Legers, ein Familienerbe. In jeder Generation wird er sorgsam für die nächste gehütet."


  Verächtlich schnitt Pamela eine Grimasse.


  "Meine Liebe", fuhr die Hausherrin in sanftem Ton fort, "ich weiß, du hast dich oft geärgert, weil Roderick dir nicht erlauben wollte, die Juwelen zu tragen, die in der Kassette liegen. Glaub mir, das durfte er nicht."


  "Warum sollte mich der alte Schmuck interessieren?" Pamela stand auf. "Ehrlich gesagt, dieses Gerede langweilt mich. Früher waren die Séancen amüsant. Aber jetzt …" Achselzuckend verließ sie das Zimmer.


  "Da hat sie Recht", murmelte Lady Eleanor bedrückt. "Madames Sitzungen sind nicht mehr erfreulich, sondern … beklemmend. Dafür fällt mir kein anderes Wort ein. Und der bedauernswerte Mr. Babington …"


  "Sorgen Sie sich nicht, Ma'am." Zum ersten Mal ergriff Großonkel Bellard das Wort. "Sicher werden wir bald eine Erklärung für die merkwürdigen Vorfälle finden."


  Freundlich lächelte sie ihn an und erhob sich. "Vielen Dank, Lord Moreland. Nun möchte ich mit Belinda reden. Ich fürchte, sie fühlt sich einsam, weil sie heute Abend nicht an der Séance teilgenommen hat. Darüber bin ich froh. Zweifellos hätte sie sich zu Tode erschrocken."


  Nachdem sie sich verabschiedet hatte, saßen nur mehr Stephen, sein Freund, Olivia und ihr Onkel am Tisch.


  "Nun", begann Rafe, "man kann wohl behaupten, dass Madame Valenskaya das unheimliche Ereignis nicht geplant hat. Die Frau war völlig verängstigt."


  "Ja – und vorher gar nicht erpicht darauf, die Séance abzuhalten", fügte Bellard hinzu. "Was immer hier passiert, entzieht sich ihrer Kontrolle, und sie wusste nicht, was sie tun sollte."


  "Wenn Sie Madame wirklich loswerden möchten, Lord St. Leger, würden Sie das mittlerweile ohne größere Schwierigkeiten schaffen", meinte Olivia. "Jetzt müssen wir Ihrer Mutter die Betrügereien des Mediums nicht mehr beweisen, um es loszuwerden. Ich glaube, wenn Sie Madame Valenskaya jetzt vorschlagen, nach London zurückzukehren, wird sie bereitwillig darauf eingehen."


  "Insbesondere, wenn du sie mit einer großzügigen Summe tröstest", warf Rafe ein.


  "Ja, wahrscheinlich", stimmte Stephen zu. "Aber warum liegt Babington bewusstlos in seinem Zimmer? Und was steckt hinter den anderen Ereignissen? Diesem Treiben werden wir wohl kaum ein Ende setzen, wenn wir Madame Valenskaya wegschicken."


  "Sicher nicht – und was sollen wir tun?" fragte Olivia. "Wie können wir Lady Alys, ihren Ehemann und ihren Liebhaber aus unseren Träumen verbannen – oder verhindern, dass Türen auffliegen und Kerzen erlöschen? Offen gestanden, das weiß ich nicht."


  "Ich frage mich …" Nachdenklich starrte Großonkel Bellard vor sich hin. "Nehmen wir einmal an, Madame Valenskaya ist nichts weiter als eine Betrügerin und die Träume sind auf einen realen Ursprung zurückzuführen. Was heute Abend während der Séance geschah, kam mir sehr realistisch vor – die Kälte, die erloschenen Kerzen, obwohl ich keinen Luftzug gespürt habe, die Tür, die plötzlich aufschwang. Inzwischen bezweifle ich, dass dies alles inszeniert war. Und der Arzt hat Mr. Babingtons Koma eindeutig diagnostiziert. Bei jener Séance, bei der er den Anfall erlitt, hatten Sie nicht den Eindruck, er habe Theater gespielt, nicht wahr, Lord St. Leger? Und du auch nicht, Olivia?"


  "Gewiss nicht", bestätigte Stephen, und Olivia nickte.


  "Setzen wir einmal voraus, Madame Valenskaya würde trotz ihrer mangelnden Fähigkeiten irgendwie einen Weg in eine andere Welt öffnen, wenn sie in ihrer scheinbaren Trance redet …"


  "Meinen Sie, sie hätte die Geister tatsächlich gerufen?" fragte Stephen skeptisch.


  "Da bin ich mir nicht sicher. Aber wenn wir glauben, die Geister des Liebesdreiecks aus dem zwölften Jahrhundert wären in diesem Haus eingeschlossen – ist es dann nicht denkbar, dass Madame Valenskaya einen Kontakt zu diesen Schattengestalten herstellen könnte? Vielleicht benutzten sie das Medium, um heute Abend aufzutauchen oder in Babingtons Körper zu schlüpfen und mit seiner Stimme zu sprechen."


  "Bitte, Onkel!" Olivia erschauerte. "Jetzt hast du mich ernsthaft erschreckt."


  "Denken Sie an das Böse, das Sie in Blackhope gespürt haben, Lady Olivia", mahnte Stephen. "Sie träumten von Lady Alys und der goldenen Kassette. Und nachdem Sie das Kästchen berührt hatten, erzählten Sie mir von der Anwesenheit einer starken bösen Macht."


  "Was keineswegs bedeutet, dass Madame Valenskaya diese böse Kraft heraufbeschworen hat", wandte Olivia ein.


  "Das stimmt", meinte Rafe. "Nach meiner Ansicht wird das alles von den Gefühlen zwischen Ihnen und Stephen hervorgerufen, Lady Olivia. Und die Verbindung von der Gegenwart zur Vergangenheit ist die Liebe zwischen Lady Alys und John. Von dieser übergroßen Leidenschaft getrieben, brachen beide ihre Gelübde – den Eheschwur und den Lehenseid – und scheuten sich nicht, eine Tragödie herbeizuführen. Jetzt werden sie von einem Paar herbeigelockt, das von ähnlichen Emotionen erfüllt wird."


  In Olivias Wangen stieg brennende Röte, und Stephen warf seinem Freund einen vernichtenden Blick zu. "Verdammt, Rafe, hüte deine Zunge!"


  "Verzeihen Sie, Madame", bat Rafe, nicht im Mindesten zerknirscht. "Meine Mama hat sich schon immer über meine schlechten Manieren geärgert."


  "Also, ich finde Mr. McIntyres Theorie plausibel", sagte Großonkel Bellard unvermittelt. "Natürlich hoffe ich, das Paar, das hier am Tisch sitzt, wird nicht das gleiche Schicksal erleiden wie Lady Alys und John."


  Seiner Nichte fehlten die Worte, und sie wagte Stephen nicht anzuschauen. Womöglich glaubte er, sie hätte ihrem Onkel von seinen leidenschaftlichen Zärtlichkeiten erzählt.


  Nach einer Weile brach Stephen das drückende Schweigen. "Was immer die Ereignisse ausgelöst hat – mich interessiert vor allem die Frage, wie wir ihnen ein Ende bereiten können. Es missfällt mir nämlich, in einem Haus zu wohnen, wo jeden Augenblick Geister erscheinen können."


  "Ja, das ist ziemlich unangenehm", pflichtete Rafe seinem Freund bei und grinste. "Im Lauf der Jahre habe ich viele Geschichten von Geistern gehört, die alte Häuser heimsuchen. Aber bisher hat mir noch niemand erzählt, wie man sie verscheucht."


  "Besten Dank", erwiderte Stephen sarkastisch, "du bist uns eine große Hilfe."


  "Wie wäre es mit einem exorzistischen Ritual?" schlug Bellard Moreland vor.


  "Wäre ich damit einverstanden, würde der Vikar an meinem Verstand zweifeln", erwiderte Stephen.


  "Hilft das auch bei Geistern?" fragte Olivia. "Ich dachte, die Exorzisten befassen sich nur mit dem Satan und anderen höllischen Dämonen."


  Statt zu antworten, zuckte Stephen nur die Achseln.


  "Ich habe von Menschen gehört, die eines gewaltsamen Todes starben und als Geister zum Schauplatz ihrer Ermordung zurückkehrten, um irgendetwas zu suchen", berichtete Rafe. "Vielleicht, wenn man Lady Alys und ihrem Liebsten geben würde, wonach sie sich sehnen …"


  "Wie zum Teufel sollen wir das tun?" stieß Stephen hervor. "Ich weiß nicht einmal, wonach sie suchen. Wofür müssten sie entschädigt werden? Für die Belagerung von Blackhope? Für ihren Tod? Wie könnten wir etwas ändern, das vor siebenhundert Jahren geschehen ist?"


  "Möglicherweise suchen sie gar nichts", gab Bellard zu bedenken. "Und alles hängt mit dem Bösen zusammen, das Livvy gespürt hat – und das sich bei den Séancen zeigt."


  "Reden wir ernsthaft über solche Dinge?" fragte Stephen. "Das glaube ich einfach nicht."


  "Sicher ist es besser, darüber zu sprechen, als sich unvorbereitet in Gefahr zu begeben", betonte Rafe.


  Danach wussten sie nicht mehr viel zu sagen. Olivia entschuldigte sich und ging in ihr Zimmer hinauf. Wenig später zog sich auch ihr Großonkel zurück. Stephen und Rafe saßen im Arbeitszimmer, tranken Brandy und rauchten Zigarren. Um die beunruhigenden Ereignisse des Abends zu vergessen, tauschten sie Erinnerungen an die gemeinsamen Tage in Colorado und die Leute aus, die sie gekannt hatten. Erst zwei Stunden später stiegen sie die Treppe hinauf. Im ganzen Haus herrschte tiefe Stille.


  Ohne die Hilfe seines Kammerdieners zu beanspruchen, kleidete sich Stephen aus und ging ins Bett. Sobald sein Kopf das Kissen berührte, schlief er ein.


   



  Er befand sich in der Unterzahl. Das wusste er. Nur die schmale, gewundene Treppe ermöglichte ihm, die Feinde in Schach zu halten. Schritt für Schritt stieg er im Rückwärtsgang nach oben, wo der Tod lauerte. Trotzdem konnte er nicht anders handeln. Denn er hoffte, die geliebte Frau zu schützen. Was geschehen mochte, wenn er leblos zu Boden sank und die Gegner die schwere Tür des Turmzimmers aufbrachen – daran wollte er nicht denken.


  Nur einen einzigen Gedanken kannte er – er musste sie retten.


  Hinter seinem Rücken spürte er ihre Nähe. Einen Beutel mit Habseligkeiten in der einen Hand, einen Dolch in der anderen, war sie bereit zum Kampf. An Tapferkeit hatte es ihr nie gemangelt. Nicht zuletzt deshalb bedeutete sie ihm so viel. Oh ja, es hatte großen Mut erfordert, ihn zu lieben, zu wissen, sie würde ihre Entehrung und sogar den Tod riskieren, wenn Sir Raymond von ihrem Ehebruch erfuhr. Noch größeren Mut hatte sie für ihren Entschluss aufbringen müssen, das angenehme Leben einer Schlossherrin aufzugeben. Trotzdem war sie dazu bereit gewesen. Sie hatten nur noch auf eine passende Gelegenheit gewartet.


  Und die ergab sich, als Sir Raymond die Festung verließ, um jemanden zu besuchen. Alys packte ein paar Sachen zusammen, und sie geduldeten sich noch eine Weile, weil sie sichergehen wollten, dass Sir Raymond nicht zurückkehren und sein Ziel erreichen würde. Für diese Nacht hatten sie geplant, aus dem Schloss zu schleichen, in die Freiheit zu flüchten.


  Doch dann waren aus heiterem Himmel Lord Surtons Männer aufgetaucht. Ein Verräter innerhalb der Festungsmauern hatte den Feinden das Tor geöffnet. Und jetzt, statt ein neues Leben zu beginnen, waren Alys und John in der Festung gefangen, zum Tod verurteilt.


  "Lauf ins Turmzimmer!" befahl er und wagte nicht, sich umzudrehen. Mit einem gestiefelten Fuß trat er nach dem Kopf eines Soldaten, der die Treppe heraufstieg.


  "Nein, ich bleibe bei dir!" rief sie.


  "Du musst gehen!" schrie er, parierte einen Schwerthieb und schlug dem Gegner die Waffe aus der Hand. Um sie zu holen, sprang der Soldat an der offenen Seite der Stufen hinab, und ein anderer nahm seinen Platz ein. "Wenn du mich liebst, läufst du nach oben!" drängte er. "Schnell, ins Turmzimmer! Und verschließ die Tür hinter dir!"


  "Nein, John! Bitte, zwing mich nicht dazu!"


  "Alys! Wenn du mich jemals geliebt hast – geh!"


   



  Schweißgebadet fuhr Stephen aus dem Schlaf hoch und rang nach Luft, namenloses Grauen erfüllte ihn.


  Er sprang aus dem Bett, schlüpfte in seine Hose und in die Pantoffel. Während er aus dem Zimmer rannte, zog er sein Hemd an. Schmerzhaft hämmerte sein Herz gegen die Rippen. Auf dem Weg zu Olivias Tür hielt er keine Sekunde lang inne, um zu bedenken, was er tat.


  Mühelos ließ sich der Türknauf herumdrehen, und er seufzte erleichtert, weil sie ihre Tür nicht versperrt hatte.


  Auf leisen Sohlen betrat er das Zimmer. Ebenso lautlos schloss er die Tür hinter sich. Nur der Mondschein, der zwischen den Vorhängen hereinkroch, erhellte den Raum. Aber Stephens Augen waren an die Finsternis gewöhnt, und er eilte zum Bett.


  Das dunkle Haar auf dem Kissen ausgebreitet, den Schatten langer Wimpern über den Wangen, schien Olivia tief und fest zu schlafen. Von Gefühlen überwältigt, berührte er ihre Wange.


  Da öffnete sie die Augen und hielt erschrocken den Atem an. Dann erkannte sie ihn und beruhigte sich. "Oh Stephen …" Vom Schlaf benommen, konnte sie zunächst keinen klaren Gedanken fassen. "Ist irgendetwas geschehen?"


  "Nein, ich …" Er seufzte bedrückt. "Gerade habe ich wieder geträumt."


  "Was? Heißt das … über …"


  Er nickte. "Genauso wie in jenem anderen Traum … Ich kämpfte auf der Wendeltreppe, und du – ich meine, Lady Alys stand hinter mir auf den Stufen. Am Treppenabsatz führte eine Tür ins Turmzimmer, zur letzten Verteidigungsbastion. Ich – oder er – forderte Lady Alys auf, ins Turmzimmer zu fliehen und die Tür zu verriegeln – obwohl er wusste, das würde sie letzten Endes nicht schützen."


  "Oh nein, wie traurig …" Voller Mitleid betrachtete Olivia sein Gesicht, auf dem sich die beklemmenden Erinnerungen widerspiegelten. Dann rückte sie zur Seite, zog die Beine an und klopfte neben sich auf die Matratze. "Setz dich, du siehst völlig erschöpft aus."


  Stephen folgte der Aufforderung und strich durch sein wirres Haar. "Was er empfand, spürte auch ich. Er wusste, er würde sterben. Doch das störte ihn nicht. Nur ein einziger Gedanke schreckte ihn – was ihr zustoßen würde, wenn er den Tod fände. Nur die Sorge um ihre Sicherheit bewegte ihn."


  "Weil er sie liebte."


  "In jener Nacht wollten sie gemeinsam das Schloss verlassen – und durchbrennen."


  "Was?" Erstaunt starrte sie ihn an.


  "Das wusste ich in meinem Traum. Lady Alys hatte ein paar Sachen gepackt, und sie planten Sir Raymonds Abwesenheit zu nutzen, um zu fliehen. Dann griff der Feind das Schloss an, und sie saßen in der Falle. Lady Alys hielt einen Beutel in der Hand, der immer wieder gegen meine Beine schlug, wenn sie sich bewegte. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund glaube ich, dass sich darin die goldene Kassette befand."


  "Die wollte sie sicher mitnehmen. In meinem Traum vergewisserte sie sich, dass alle Juwelen in dem Kästchen lagen. Offenbar hat sie die Flucht mit ihrem Liebsten vorbereitet. Sie trat ans Fenster. Wahrscheinlich wollte sie wenig später aufbrechen."


  "Stattdessen sind beide gestorben."


  "Oh Gott, sie tun mir so Leid."


  "Weder Lady Alys noch John verkörpern das Böse, das du in diesen Mauern spürst, denn ihre Herzen waren von reiner Liebe erfüllt." Bewundernd musterte er Olivias Haar, das wie ein seidener Umhang auf ihre Schultern fiel und ihn herausforderte, darüber zu streichen. In ihren großen Augen glänzten Tränen. Ihre Lippen bebten. Wie ein helles Feuer erwachte das Verlangen in seiner Brust. "Ich weiß, was in ihm vorging", fuhr er leise fort. "Weil er sie so sehr begehrte, vergaß er alles andere – sein Pflichtbewusstsein, seine Ehre." Unwiderstehlich wurde Stephens Blick von ihrem dünnen Nachthemd angezogen, unter dem sich ihr verlockender Körper verbarg. "Und ich weiß …"


  "Oh Stephen …", hauchte sie atemlos.


  So als hätte er sie berührt, spürte sie die Liebkosung seiner Blicke. Nur zu deutlich erinnerte sie sich daran, wie es gewesen war, seine Lippen auf ihren zu spüren, seine erregende Zunge auf ihren Brüsten, seine Hände, die eine verführerische Hitze in ihrem Körper geweckt hatten. Plötzlich wünschte sie sich, das alles wieder zu genießen, seine Küsse erneut zu schmecken. Bevor sie ihm begegnet war, hatte sie kein sinnliches Verlangen gekannt. Und jetzt vibrierte es in ihr, drängte sie, sehnte die Erfüllung herbei.


  Stephen las die Leidenschaft in ihrem Blick, die seine eigene steigerte. Er wollte sie nackt auf dem Laken liegen sehen, den Kopf von ihrem Haar umrahmt, seine Finger in die dichten Locken schlingen, ihre weiße Haut berühren.


  Vor lauter Begierde begann er zu zittern. "Wie schön du bist …", flüsterte er.


  Sie schaute in seine silbergrauen, von Lust verdunkelten Augen. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte sie sich schön. Von einer Kühnheit ermutigt, die sie sich nie zugetraut hätte, schob sie die Decke beiseite und ergriff den Saum ihres Nachthemds, zog es über den Kopf und ließ es neben das Bett fallen. Dann streckte sie sich auf der Matratze aus.


  Splitternackt lag sie vor ihm. Immer schnellere Atemzüge hoben und senkten ihren Busen. In ihrem Hals pochte ein heftiger Puls.


  Stephen hielt den Atem an. Im Zwang einer brennenden Sehnsucht, die ihn wie ein schwerer Wein berauschte, vergaß er alle Bedenken. Leise sprach er Olivias Namen aus, und es klang wie ein Gebet. Voller Entzücken betrachtete er die milchweißen Brüste und die rosigen Knospen, die schmale Taille, die sanft gerundeten Hüften. Stöhnend rang er nach Luft, sein Mund wurde trocken.


  Unter seinem Blick erhärteten sich ihre Brustspitzen. Als er das beobachtete, wuchs seine süße Qual. Behutsam wanderten seine Fingerspitzen über ihre Schultern und die Schlüsselbeine, und er fühlte den exquisiten Kontrast zwischen Knochen und samtiger Haut. Seine Hände umfassten ihre Brüste. Von erotischer Freude erfüllt, spürte er, wie die Spitzen prickelten und ungeduldig eine intensivere Berührung erwarteten.


  Genüsslich gab sie sich den intimen Zärtlichkeiten hin. Später würde sie sich wundern, weil sie keine Verlegenheit empfunden hatte, keine Scham, nur die beglückende Ekstase, die Stephens suchende Hände weckten. Erschauernd seufzte sie, während er ihren weichen Bauch streichelte. Seine Finger umkreisten ihren Nabel.


  Dann erforschte er ihre Hüften, die Innenseiten der Schenkel. Allmählich näherte sich eine Hand dem erhitzten Zentrum ihrer Weiblichkeit, ohne es zu erreichen. Stattdessen strichen seine Fingerspitzen über die Schenkel und den Bauch. Sich selbst reizte er ebenso wie Olivia, indem er immer wieder die feuchte Wärme anstrebte, aber nicht ertastete.


  In wilder Verzweiflung verlangte sie nach ihm. Rastlos bewegte sie die Beine – unfähig, den Schmerz zu mildern, der dazwischen anschwoll. Sie schob ihre Hände in Stephens offenes Hemd, und seine Augen glühten, als sie über seine harte Brust strich.


  Lustvoll stöhnte er. Dann schlüpfte er aus dem Hemd, um seine nackte Brust ungehindert ihren Zärtlichkeiten darzubieten. Er beugte sich zu ihr hinab und küsste ihren bebenden Bauch. Mit seiner Zunge zeichnete er kleine Kreise auf ihre Haut, bewegte sich provozierend langsam nach oben, zur unteren Wölbung einer Brust. Sein heißer Mund glitt darüber. Angespannt fieberte sie den nächsten Liebkosungen entgegen, und alle ihre Emotionen konzentrierten sich auf die Stelle, die seine Lippen zu suchen schienen, aber nicht berührten. Die Finger ins Laken gekrallt, bäumte sie sich fordernd auf.


  Endlich umschloss sein Mund eine Knospe, und Olivia schwelgte seufzend in der betörenden Freude, die sie so ungeduldig ersehnt hatte. Während er sie mit seiner Zungenspitze liebte und an der harten Spitze saugte, wand sie sich selbstvergessen umher. Und als sie glaubte, der Gipfel des Entzückens wäre bereits erreicht, wanderte seine Hand nach unten, zwischen ihre Schenkel, zu ihrer empfindsamsten Zone. Verwirrt zuckte sie zusammen.


  Aus ihrer Kehle rang sich ein leiser Schrei. Doch sie öffnete bereitwillig die Beine, sobald sie sich von ihrer Verblüffung erholt hatte. Die Berührung erschien ihr wie flüssiges Feuer. Begierig hob sie die Hüften und presste sich an Stephens Handfläche, streichelte seinen Rücken, und die Vibration seiner kraftvollen Muskeln erregte sie noch mehr. Sein Hosenbund behinderte ihre Finger, die sie darunter schob.


  Atemlos richtete er sich auf. Enttäuscht über den Verlust seiner Nähe, streckte sie die Arme nach ihm aus. Mit flinken Gesten streifte er seine Hose ab und neigte sich wieder zu Olivia. Diesmal verwöhnte er die zweite Brust.


  Olivia betastete seine schmalen Hüften, die harten Schenkel. Drängend spreizte er ihre Beine und erforschte die glatten Lippen ihrer Weiblichkeit, suchte und fand die sensitive, zwischen zarten Fältchen verborgene Perle. Voller Sehnsucht nach der letzten Erfüllung, stöhnte sie. Nie zuvor hatte sie so wilde, überwältigende Wünsche verspürt. Alles in ihr verlangte nach Stephen, nach einem befreienden Glück, das sie nur erahnen konnte. Nur eins erkannte sie – unbewusst hatte sie ihr Leben lang auf diesen Moment gewartet, auf diesen Mann, die Flammen, die in ihr loderten.


  Jetzt legte er sich zwischen ihre Schenkel, umfasste ihre Hüften und hob sie ein wenig hoch. Von einer fast unerträglichen inneren Anspannung gepeinigt, fühlte sie, wie er langsam und vorsichtig in sie eindrang. Ein stechender Schmerz vermochte die heiße Freude nicht zu dämpfen. Nach einer Weile begann sich Stephen in ihr zu bewegen. Allmählich schürte er die Leidenschaft, bis sie Olivia und ihn selbst vollends beherrschte und Erlösung forderte.


  Als er ihr die höchste Lust schenkte, stieß sie einen Schrei aus, von glühenden Wellen durchströmt. Erschauernd presste er seinen Mund auf ihren und genoss ihren süßen Geschmack. In immer schnellerem Rhythmus strebte er seiner eigenen Erfüllung entgegen.


  Danach sank er neben ihr aufs Bett hinab und umarmte sie. Ihr Kopf lag auf seiner Brust. Zärtlich küsste er sie auf den Scheitel, und sie schmiegte sich noch fester an ihn. Beide schwiegen. In stiller Zufriedenheit lagen sie beisammen. Angenehm erwärmt bis in die Tiefen ihrer Seele, fühlte sich Olivia völlig entspannt und wunschlos glücklich. Kein Gedanke störte das idyllische Paradies, keine Frage, kein Problem. In diesem Augenblick gab es keine Erinnerung an Stephens einstige Liebe, an Medien und Séancen, an geisterhafte Frauen, die durch die Halle von Blackhope schwebten oder in seltsamen Träumen auftauchten.


  Sie kuschelte sich einfach nur in die Arme des Mannes, den sie liebte.


   



  Als Olivia am nächsten Morgen erwachte, blieb sie reglos liegen und überließ sich dem Glück, das immer noch in ihr pulsierte. Lächelnd dachte sie an die Ereignisse der letzten Nacht – erst die verzehrende Lust, dann das Gefühl sanften Friedens an Stephens Seite. Später hatten sie sich flüsternd unterhalten, leise gelacht, nichts Wichtiges gesagt. Und doch war ihr jedes einzelne Wort bedeutsam erschienen.


  Schon am ersten Abend hatte sie sich in Stephen verliebt. Das erkannte sie in diesem Moment. Trotz der beängstigenden Dinge, die in Blackhope geschahen, war sie jeden Morgen ungeduldig aus dem Bett gestiegen, voller Freude auf den neuen Tag, den sie mit ihm verbringen würde.


  Bis zur vergangenen Nacht hatte sie diese Emotionen ignoriert. Und plötzlich war sie von einer Erkenntnis erschüttert worden, die sie ebenso überwältigt hatte wie die körperlichen Genüsse – sie liebte Stephen von ganzem Herzen.


  Ob er ihre Gefühle erwiderte, wusste sie nicht. Es widerstrebte ihr, diese Frage zu klären. Vorerst genügte ihr seine Leidenschaft, die er vor wenigen Stunden bewiesen hatte, mit ungezügeltem, elementarem Temperament. Sie wollte auch nicht herausfinden, ob Pamela ihm mehr bedeutet hatte als sie – oder ob seine Begierde die Nachwirkung der sonderbaren Träume war.


  Nein – im Augenblick würde sie einfach nur auskosten, was das Schicksal ihr gewährte.


  Schließlich stand sie auf und ging zum Spiegel, um festzustellen, ob sie genauso verändert aussah, wie sie sich fühlte. Tatsächlich, sie entdeckte neue Züge in ihrem Gesicht, einen hellen Glanz in den Augen, leicht gerötete Wangen, einen weicheren Ausdruck. Hoffentlich würden die anderen Hausbewohner das nicht bemerken.


  Joan kam ins Zimmer, um ihr bei der Morgentoilette zu helfen. Da die Zofe kein Wort über die wundersame Verwandlung ihrer Herrin verlor, atmete Olivia erleichtert auf.


  Dann ging sie zum Schrank und überlegte, was sie an diesem Tag anziehen sollte. Irritiert runzelte sie die Stirn. Warum hatte sie sich immer so schlicht und unscheinbar gekleidet? Wenn sie nach London zurückkehrte, würde sie eine farbenfrohe Garderobe kaufen, die zu ihrer Stimmung passte. Sie wählte das hübscheste Tageskleid und protestierte nicht, als Joan ein kunstvolles Lockenarrangement auf ihrem Oberkopf feststeckte. Hoch zufrieden mit ihrem Aussehen, stieg sie die Treppe hinab.


  Wie sie sich verhalten würde, wenn sie Stephen nach dieser beglückenden Liebesnacht wiedersah, wusste sie nicht. Sie fürchtete, ihr strahlendes Lächeln würde allen Anwesenden verraten, was sie erlebt hatte. Einerseits fühlte sie sich ein wenig scheu, andererseits erwartungsvoll. Was würde er sagen? Wie würde er ihr begegnen?


  Glücklicherweise traf sie, von einem Dienstboten abgesehen, nur Stephen im Frühstückszimmer an. Er saß am Tisch und nippte an seinem Tee. Sobald sie eintrat, sprang er auf und eilte ihr entgegen. "Olivia!" rief er erfreut.


  Einige Sekunden lang glaubte sie, er würde sie umarmen. Doch dann wanderte sein Blick zu dem Lakaien hinüber, der neben dem Sideboard stand.


  Stephen rückte ihr einen Stuhl zurecht. Bevor er zu seinem Platz zurückkehrte, streifte seine Hand ihre Schulter. "Eine Tasse Tee?"


  "Ja, bitte."


  Sofort stand der Lakai neben ihrem Stuhl und schenkte ihr Tee ein. Dann zog er sich wieder auf seinen Posten zurück. Olivia schaute Stephen über den Tisch hinweg an. Welch ein Segen, dass niemand da war, dem ihr zärtliches Lächeln auffallen würde … Sie hatte ihr Mienenspiel einfach nicht unter Kontrolle. Wäre noch jemand am Frühstückstisch erschienen, hätte er ihr gewiss angemerkt, was geschehen war.


  Sie gingen zum Sideboard und füllten ihre Teller, setzten sich und begannen zu essen. Dabei plauderten sie über banale Dinge.


  Was sie sagten, spielte keine Rolle. Nur die Blicke zählten, die sie einander zuwarfen. Olivia fragte sich, ob er in der nächsten Nacht wieder das Bett mit ihr teilen würde. Bei diesem Gedanken sah sie einen Glanz in seinen Augen, der keinen Zweifel an seinen Absichten ließ. Errötend schaute sie auf ihren Teller hinab.


  Nach einer Weile gesellte sich Rafe hinzu. Anscheinend bemerkte er nichts Außergewöhnliches, denn er trieb genauso unbefangen Konversation wie am Vortag. Als er sich freundlich erkundigte, wie Olivia geschlafen habe, musste sie die Lippen zusammenpressen, um nicht zu kichern. Doch sie fasste sich sofort wieder und gab ihm eine höfliche Antwort.


  Offenbar waren sie an diesem Morgen zuletzt heruntergekommen, denn niemand anderer betrat den Frühstücksraum.


  Nach der Mahlzeit durchquerten sie die Halle und suchten den formellen Salon auf. Dort erwartete Lady St. Leger ihre Gäste, wie der Lakai verkündet hatte. Erstaunlicherweise war sie allein. Sie erklärte, sie habe mit Lord Moreland und Belinda gefrühstückt. Seither seien ihr die beiden nicht mehr begegnet. "Ich glaube, Lord Moreland wollte die Bibliothek besichtigen."


  Olivia nickte belustigt. "Da wird er sicher die meiste Zeit verbringen. Falls Sie Wert auf eine unterhaltsame Konversation legen, ist mein Onkel leider ein grauenhafter Gast, Lady Eleanor, und ein wunderbarer, wenn Sie Ihre Einsamkeit vorziehen."


  "Oh, ich finde ihn sehr charmant, meine Liebe", beteuerte Lady St. Leger. "So ein gebildeter Mann! Es gibt kaum ein Thema, über das man nicht mit ihm reden kann."


  "Und Belinda?" fragte Stephen.


  "Hoffentlich befasst sie sich mit ihren Klavierübungen. Die hat sie in London sträflich vernachlässigt."


  Eine Zeit lang unterhielten sie sich, bis sie von hastigen Schritten auf dem Marmorboden der Halle unterbrochen wurden. Neugierig wandten sie sich zur Tür.


  "Mama?" rief Irina Valenskaya und stürmte in den Salon, wo sie sich vergeblich nach der Gesuchten umschaute. "Haben Sie meine Mutter heute Morgen schon gesehen, Mylady?"


  "Nein", erwiderte Lady St. Leger verwirrt. "Stimmt etwas nicht, Kindchen?"


  "Oh Gott, sie ist verschwunden!" stöhnte Irina.


  14. Kapitel


   



  "Was?" Entsetzt griff sich Lady Eleanor an die Kehle. "Wie meinen Sie das?"


  "Sie ist spurlos verschwunden!" jammerte Irina.


  "Verschwunden?" Stephen stand auf und ging zu der jungen Frau. "Kommen Sie, nehmen Sie Platz. Beruhigen Sie sich, und erzählen Sie uns, was geschehen ist."


  "Nein, ich kann mich nicht setzen … Verstehen Sie denn nicht? Irgendetwas muss ihr zugestoßen sein. Sie ist nirgends zu finden."


  "Sind Sie sicher?" fragte Lady St. Leger. "Dieses Haus ist sehr groß. Das wissen Sie doch."


  "Vor dem Frühstück guckte ich in ihr Zimmer. Dort war sie nicht, und darüber wunderte ich mich, weil wir normalerweise gemeinsam hinuntergehen. Ich nahm an, sie würde bereits am Tisch sitzen. Aber im Frühstücksraum traf ich sie ebenfalls nicht an. Da war niemand. Ich dachte, ich müsste Mama irgendwie verpasst haben. Nach der Mahlzeit suchte ich sie hier im Salon, ohne Erfolg. Also eilte ich wieder nach oben. Ihr Zimmer war immer noch leer. In meinem hielt sie sich auch nicht auf. Ich rannte zu Mr. Babington, und das Dienstmädchen, das bei ihm Wache hielt, erklärte mir, heute Morgen habe meine Mutter ihn noch nicht besucht. Dann setzte ich mich in ihr Zimmer und hoffte, sie würde zurückkommen. Doch sie tauchte nicht auf. Schließlich fragte ich den Lakaien im Frühstücksraum, ob er wisse, was sie nach dem Essen unternommen habe. Zu meiner Bestürzung antwortete er, an diesem Morgen sei sie gar nicht erschienen!"


  In der Tat, die Abwesenheit des Mediums bei einer Mahlzeit ist merkwürdig, überlegte Olivia. Aber diesen Gedanken sprach sie nicht aus. "Ihrer Mutter ist gewiss nichts passiert, Miss Valenskaya", sagte sie in sanftem Ton. "Vielleicht sitzt sie in einem anderen Raum. Oder sie wandert durch den Garten."


  "Ohne zu frühstücken?" Ungläubig schüttelte sie den Kopf. "Das würde Mama nicht ähnlich sehen."


  "Ach du meine Güte!" Die Stirn gefurcht, rang Lady St. Leger die Hände. "Nein, der lieben Madame darf nichts Böses widerfahren sein! Haben wir nicht schon genug Tragödien erduldet?"


  "Regen Sie sich nicht auf, Lady Eleanor", bat Olivia. "Es geht ihr gut. Ganz bestimmt."


  "Verzeihen Sie, Ma'am …" Rafe lächelte Irina höflich an. "Wäre es möglich, dass Ihre Mutter Hals über Kopf abgereist ist? Nach der Séance gestern Abend wirkte sie ziemlich mitgenommen."


  "Ohne mich würde Mama dieses Haus niemals verlassen", protestierte Irina. "Wenigstens hätte sie mir Bescheid gegeben."


  "Natürlich", stimmte Lady St. Leger zu. "Oh, ich habe solche Angst. Wenn sie einen ähnlichen Anfall erlitten hat wie Mr. Babington … Ich begreife einfach nicht, warum die Séancen so erschreckende Formen angenommen haben. Früher verliefen sie ganz anders."


  "Mach dir keine Sorgen, Mutter", sagte Stephen. "Wir werden Madame Valenskaya suchen. Bleib inzwischen hier, falls sie zurückkommt. Rafe?"


  Ein Blick genügte, und Rafe trat an die Seite seines Freundes. "Wo fangen wir an?"


  "Würdest du mit Irina diesen Teil des Erdgeschosses durchsuchen? Die Ballsäle, den Wintergarten, beide Speisezimmer … Olivia und ich nehmen uns die Westseite vor, und ich werde ein paar Lakaien beauftragen, im Garten nachzusehen."


  "Einverstanden." Rafe führte Irina zur Tür hinaus, und der Earl zog am Glockenstrang. Als ein Lakai eintrat, erhielt er die Anweisung, einige Dienstboten zu verständigen, die den Garten, die Stallungen und die Küchenräume absuchen sollten.


  Danach ging Stephen mit Olivia in die Bibliothek. Dort fanden sie nur ihren Großonkel. Sobald er erfahren hatte, was geschehen war, schloss er sich an. Im Musikzimmer saß Belinda am Klavier. Nur zu gern beendete sie ihre Übungen, um bei der Suche mitzuhelfen. Weder im kleinen Salon an der Rückfront des Hauses noch in der Räucherkammer entdeckten sie eine Spur von der Russin.


  Am Fuß der Treppe trafen sie Rafe und Irina, die aus der entgegengesetzten Richtung gekommen waren. Um Stephens unausgesprochene Frage zu beantworten, schüttelte der Amerikaner den Kopf. "Da drüben haben wir alles abgesucht. In diesem Haus gibt es einfach zu viele Räume, Steve, alter Junge. Leider haben wir Madame Valenskaya nicht gefunden. Ich sprach mit dem Lakaien im Frühstückszimmer, und er bestätigte, dass sie an diesem Morgen nicht erschienen ist."


  "Sicher ist ihr etwas zugestoßen", seufzte Irina unglücklich.


  Stephen stieg die Treppe hinauf, und alle folgten ihm. Im oberen Stockwerk schickte er Rafe und Irina zur einen Seite des Flurs, Moreland und Belinda zur anderen. Dann ergriff er Olivias Hand und führte sie zum Ende des Korridors, wo das Schlafzimmer des Mediums lag, und sie traten ein. Wie erwartet, trafen sie Madame Valenskaya nicht an. Aber über den Sesseln und dem Toilettentisch lagen mehrere Kleider, unordentlich und zerknüllt.


  "Offensichtlich hat sie ihre Sachen nicht gepackt, um abzureisen", stellte Stephen fest. "Das war mein erster Gedanke, als Miss Valenskaya verkündet hat, ihre Mutter sei verschwunden."


  "Sieht nicht so aus. Obwohl – die gestrige Séance schien sie ziemlich erschüttert zu haben."


  Auch in Irinas Zimmer suchten sie vergeblich nach dem Medium. Danach liefen sie zu Mr. Babington, denn sie dachten, vielleicht würde sich Madame Valenskaya um ihren Freund kümmern. Doch sie erblickten nur eine Dienerin neben dem Bett, die bei der Ankunft der Herrschaften sofort aufsprang. Stephen bedeutete ihr, wieder Platz zu nehmen. Unbewegt lag der Patient da, die Augen geschlossen.


  "Wie geht es ihm?" fragte Stephen. Ebenso wie Olivia hatte er nach Mr. Babingtons Zusammenbruch regelmäßig den Zustand des Patienten überprüft, aber keine Veränderung bemerkt.


  "So wie an all den letzten Tagen, Mylord", erwiderte das Mädchen. "Bald müsste der Doktor kommen – falls Sie mit ihm sprechen möchten."


  Stephen nickte und kehrte mit Olivia in den Flur zurück. Eine Zeit lang beobachteten sie, wie die Mitglieder des Suchtrupps eine Tür nach der anderen öffneten, offensichtlich ohne Erfolg.


  "Und der unbenutzte Flügel?" Olivia zeigte zu einem schmaleren Korridor, der vom Hauptgang abzweigte.


  Hinter der Ecke lagen einige Gästezimmer, die derzeit nicht benutzt wurden. Stephen zuckte die Achseln. "Da müssen wir uns wohl oder übel umsehen, wenn wir gründlich vorgehen wollen. Danach durchsuchen wir die oberen Stockwerke. Aber ich glaube allmählich, Madame Valenskaya hat den alten Trakt erforscht und sich dabei verirrt."


  "Oder ihr Verschwinden gehört zu einem raffinierten Schachzug."


  Lächelnd wandte er sich ihr zu. "Schwingt in deiner Stimme ein zynischer Unterton mit, Olivia?"


  "Eher eine ganze Sinfonie, wenn es um Madame Valenskaya und ihre Tochter geht."


  "Wie gern würde ich dich jetzt küssen, meine kleine Zynikerin …", flüsterte er.


  Errötend senkte sie den Blick. "Hast du vergessen, welche Pflichten uns erwarten?"


  "Tut mir Leid." Bedauernd seufzte er, ergriff ihren Arm, und sie bogen in den schmaleren Korridor.


  Dort öffneten sie die erste Tür, dann die gegenüberliegende. Als sie den Raum betraten, an den die Geheimkammer grenzte, näherten sich die Schritte Großonkel Bellards und der anderen.


  Die Tür, die in die Wand eingelassen war, stand offen.


  Hastig wandte sich Stephen zum Korridor. "Rafe, pass auf, dass niemand hier hereinkommt!"


  Sein Freund nickte, und Stephen schloss die Tür. Unbehaglich starrte Olivia ihn an. Von draußen drangen fragende Stimmen herein, und sie hörten Rafes entschiedene Antwort.


  Nur zögernd wandte sie sich zur Geheimkammer um, in der tiefe Stille herrschte. Stephen ging hinein, und Olivia blieb ihm auf den Fersen – trotz ihrer Angst vor dem dunklen Raum, trotz der Übelkeit, die ihr den Magen umdrehte.


  Abrupt hielten sie inne. Die goldene Kassette stand nicht auf dem kleinen Tisch, sondern daneben am Boden, inmitten verstreuter Juwelen – nur wenige Zoll von der ausgestreckten Hand einer leblosen Frau entfernt.


  Doch sie starrten nicht den stämmigen Körper der Russin an, sondern Pamela St. Legers schlanke Gestalt. Entsetzt betrachteten sie das schöne, im Todeskampf verzerrte Gesicht.


   



  "Allmächtiger …" Mehrere Minuten lang stand Stephen unbewegt da. Dann kniete er neben seiner Schwägerin nieder und tastete nach ihrem Puls, was überflüssig war – denn die Berührung der eiskalten Haut hatte ihm bereits Gewissheit verschafft. "Sie ist tot."


  "Oh Stephen …" Bestürzt eilte Olivia zu ihm. Heißes Mitgefühl verdrängte die Übelkeit. Diese Frau, so schön im Leben, so beklagenswert im Tod, hatte er einst geliebt.


  Mochte Pamela ihn auch schmerzlich verletzt haben – Olivia wusste, wie es jetzt in seinem Herzen aussah.


  "Es tut mir so Leid", flüsterte sie und legte ihre Hand auf seine Schulter.


  "Niemals hätte ich mir träumen lassen …", begann er und verstummte hilflos.


  Sie zwang sich, die Leiche anzugucken, und ihr Magen rebellierte wieder. Aber sie kämpfte dagegen an. Pamelas Gesicht war eine Maske des Grauens. Woran war sie gestorben? Weder an ihrer Kleidung noch ringsum am Boden befanden sich Blutspuren.


  In der Geheimkammer war es unerträglich kalt. Olivia erschauerte. Bleischwer lastete die bedrückende Atmosphäre auf der Seele.


  Stephen stand auf, umfasste ihre Taille und führte sie ins Gästezimmer hinaus. Sekundenlang legte sie den Kopf an seine Schulter. "Was glaubst du? Wie ist sie gestorben?"


  "Keine Ahnung. Weder Blut noch Würgemale – aber ihr Gesicht …"


  "Ja, sie sah aus …"


  "Als wäre sie in Panik geraten. Arme, habgierige Närrin!"


  "Was meinst du? Wurde sie von Madame Valenskaya ermordet?"


  Seufzend sank er auf die Bettkante und strich sich mit allen Fingern durchs Haar. "Da sie verschwunden ist, steht sie zumindest unter Verdacht."


  "Aber wenn sie Pamela wegen der Juwelen getötet hat – warum hat sie nichts davon mitgenommen? Und warum war Pamela hier? Wollte sie …" Olivia unterbrach sich und suchte nach Worten, um ihre Frage möglichst taktvoll zu formulieren.


  "Vermutest du, sie wollte den Märtyrerschatz stehlen?" Stephen nahm kein Blatt vor den Mund. "Einen anderen Grund für ihre Anwesenheit in der Geheimkammer kann ich mir nicht denken. Insbesondere, weil die geöffnete Schatulle neben ihr steht. Immer wieder hat sie sich bei mir beschwert und behauptet, ihr Geld würde kaum ausreichen, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Natürlich hat Roderick gut für sie gesorgt. Doch das genügte einer Frau wie Pamela nicht. Sie war verbittert, weil sie keinen Erben geboren hatte und den Landsitz nicht für sich beanspruchen durfte. Und obwohl sie ihre Habgier mehrmals bewies – dass sie so tief sinken würde, hätte ich ihr niemals zugetraut."


  "Vielleicht versuchte Madame Valenskaya, den Märtyrerschatz zu stehlen, und wurde von Pamela ertappt …"


  Skeptisch schaute Stephen zu Olivia auf. "Du solltest meine Schwägerin nicht in Schutz nehmen. Den Charakter dieser Frau kannte ich besser als irgendjemand sonst."


  "Und wie ist sie in die Geheimkammer gelangt?"


  "Möglicherweise hat Roderick ihr den Mechanismus der Tür erklärt. Da er verrückt nach ihr war, tat er alles, was sie wollte – wenigstens am Anfang der Ehe. Ob er vor seinem Tod ihr wahres Wesen erkannte, weiß ich nicht."


  "Wenn das stimmt, hätte sie sich die Juwelen jederzeit aneignen können. Warum entschloss sie sich ausgerechnet jetzt dazu, während das Haus voller Gäste ist?"


  "Nun, wahrscheinlich fürchtete sie, ich würde den Wunsch meiner Mutter erfüllen und den Märtyrerschatz den 'rastlosen Geistern' des Mediums schenken. Oder sie merkte, dass es ihr nicht gelingen würde, mich vor den Traualtar zu zerren und alles zurückzugewinnen, was sie durch Rodericks Tod verloren hatte."


  "Oh …" Darauf wusste Olivia nichts zu erwidern. Unwillkürlich freute sie sich, weil er den Verführungskünsten seiner Schwägerin nicht erlegen war. Und dann empfand sie tiefe Scham. Wie schändlich, solche Gedanken zu hegen, während die tote Frau nur wenige Schritte entfernt lag …


  In Stephens Kinn zuckte ein Muskel. Von neuem Tatendrang erfüllt, stand er auf. "Jetzt müssen wir einige Fragen klären." Er öffnete die Tür des Gästezimmers und winkte Rafe zu sich. "Dem Himmel sei Dank, dass du hier bist! Ich brauche deine Hilfe."


  "Was gibt's? Hast du Madame Valenskaya gefunden?"


  "Nein. Pamela. Sie ist tot."


  "Wie bitte?" Entgeistert starrte Rafe seinen Freund an, und Stephen führte ihn in die Geheimkammer. Nachdem der Amerikaner die Leiche betrachtet hatte, fragte er: "Was wirst du tun?"


  "Zunächst muss ich den Constable hierher bestellen. Der Doktor wird ohnehin bald ins Haus kommen, um nach Mr. Babington zu sehen. Da er auch als Leichenbeschauer fungiert, kann er Pamela untersuchen. In der Zwischenzeit werde ich mit Miss Valenskaya reden. Würdest du hier bleiben und die Tür bewachen?"


  "Keine Bange, ich lasse niemanden herein", versprach Rafe.


  Zu dritt traten sie in den Flur hinaus. Der Amerikaner schloss die Tür und postierte sich davor. Aufgeregt eilte Irina herbei. "Was ist los? Haben Sie meine Mutter gefunden?"


  "Folgen Sie mir, ich muss mit Ihnen reden", sagte Stephen, ohne ihre Frage zu beantworten. Dann wandte er sich seiner Schwester und Olivias Großonkel zu, die in einiger Entfernung warteten. "Rafe wird erklären, was geschehen ist. Kommen Sie, Miss Valenskaya!" befahl er.


  Fast gewaltsam führte er sie die Treppe hinab, in den Salon, wo seine Mutter saß. Unterwegs bestürmte sie ihn mit Fragen, die er nicht beachtete. Mit jeder Sekunde schien ihre Angst zu wachsen.


  Als Olivia hinterhereilte, erwachte ihr Mitleid. Sie fand es grausam, dass Stephen der jungen Frau nicht wenigstens mitteilte, ihre Mutter sei vermutlich noch am Leben. Offenbar wollte er Irinas Nerven strapazieren, in der Hoffnung, sie würde zusammenbrechen und die Wahrheit gestehen.


  Unbarmherzig schob er sie in den Salon. Die Finger in ihren Rock gekrallt, schrie sie beinahe: "Warum verraten Sie mir nicht, was geschehen ist?"


  "Ihre Mutter war nicht da oben, Miss Valenskaya."


  "Aber wieso …"


  "Was um alles in der Welt geht hier vor, Stephen?" rief Lady St. Leger und stand auf.


  "Verzeih mir, Mutter …" Nur für wenige Sekunden nahm sein Gesicht sanftere Züge an. "Jetzt kann ich dir diesen ganzen Unsinn nicht mehr erlauben. Jemand ist gestorben und …"


  "Gestorben?" Alle Farbe wich aus ihren Wangen, und Olivia eilte an ihre Seite. "Heiliger Himmel, wer? Madame Valenskaya?"


  "Nein." Bevor er fortfuhr, schaute er Irina an. "Pamela."


  Schwankend rang Lady Eleanor nach Luft. Olivia stützte sie und half ihr in den Sessel, aus dem sie sich soeben erhoben hatte. "Wieso – was ist geschehen?" stammelte die Dowager Countess.


  "Das weiß ich nicht genau", entgegnete Stephen. "Ich fand keine Verletzungen an Pamelas Körper. Aber ich nehme an, sie wurde ermordet." Mit unergründlicher Miene wandte er sich wieder an Irina, die ihn mit großen Augen anstarrte – offenbar unfähig, auch nur einen Finger zu rühren. "Bis jetzt habe ich kein Wort über das alberne Theater verloren, das Sie gemeinsam mit Ihrer Mutter in meinem Haus aufführen …", begann er.


  "Nein, wir haben nicht …"


  "Ersparen Sie mir Ihre Lügen!" herrschte er sie an. "Für Ihre diversen Spielereien habe ich weder Zeit noch Geduld. Pamela ist tot. Und ich will herausfinden, was passiert ist. Wieso haben Sie ausgerechnet meine Mutter zum Opfer Ihrer Machenschaften erkoren?"


  "Oh … ich … ich …" Mehrmals öffnete Irina ihren Mund und schloss ihn wieder. Dabei glich sie einem bedauernswerten Fisch auf dem Trockenen.


  "Wie hast du Madame Valenskaya kennen gelernt, Mutter?" fragte Stephen.


  In ihren Augen schimmerten Tränen. "Wie kannst du über solche Dinge reden, nachdem Pamela gestorben ist?"


  Tröstend drückte Olivia die Hand der unglücklichen Frau. "Ich weiß, Sie finden das Verhalten Ihres Sohnes pietätlos, Lady Eleanor. Aber er muss natürlich herausfinden, wie und von wem seine Schwägerin getötet wurde."


  "Was hat das mit Madame Valenskaya zu tun?"


  "Sie zieht an allen Fäden", betonte Stephen. "Sogar du müsstest das endlich erkennen, Mutter. Pamela wurde neben dem Märtyrerschatz gefunden, auf den dein kostbares Medium dauernd anspielt. Also? Wer hat dich mit der Russin bekannt gemacht?"


  Nun strömten Tränen über Lady St. Legers Wangen. Schniefend zog sie ein Taschentuch hervor und betupfte ihre Lider. "Lady Entwhistle. Auf einer kleinen Dinnerparty."


  "Warum hat sie dich eingeladen?"


  "Das … weiß ich nicht. Sie schickte mir einfach eine Einladung. Darüber habe ich mich gewundert, denn ich kenne sie nur flüchtig. Und ich wollte auch gar nicht hingehen."


  "Warum warst du trotzdem dort?"


  "Weil Pamela sich so schrecklich langweilte. Sie redete mir ein, die Abwechslung würde uns beiden gut tun. Und da es sich um eine intime Party handelte, würde es nichts ausmachen, dass die Trauerzeit noch nicht ganz abgelaufen war. Also gingen wir hin. Madame Valenskaya zählte zu den Gästen und wurde gebeten, eine Séance abzuhalten. Was ich an jenem Abend mit ansah, faszinierte mich. Nie hätte ich gedacht, es wäre möglich, mit Verstorbenen zu sprechen. Madame schaute in meine Augen und flüsterte mir zu, ich hätte einen geliebten Menschen verloren. Und dann erklangen klopfende Geräusche, in einem Rhythmus, der Roddys Namen anzudeuten schien."


  "Pamela?" Misstrauisch zog Stephen die Brauen hoch. "Für okkulte Dinge hat sie sich nie interessiert."


  "Ja, ich muss gestehen, ich war auch verblüfft. Aber ich glaube, sie wollte einfach nur ausgehen. Sich ein bisschen amüsieren …" Neue Tränen erstickten Lady St. Legers Stimme. "Oh, meine arme Schwiegertochter! Rodericks Tod hatte sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Offen gestanden, ich hatte nie den Eindruck, er würde ihr sonderlich viel bedeuten. Sie war ziemlich gefühlskalt … So dürfte ich nicht über eine Tote sprechen, aber so habe ich sie nun einmal eingeschätzt. Und nach seinem Tod weinte sie tagelang."


  "Vermutlich, weil sie ihren Status und Rodericks Vermögen verloren hatte", bemerkte Stephen trocken.


  "Wie kannst du so etwas behaupten?" klagte seine Mutter.


  "Ich sage die reine Wahrheit, daran dürftest du ebenso wenig zweifeln wie ich. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wer immer sie ermordet hat, soll nicht ungestraft davonkommen. Trotz all ihrer Fehler – einen gewaltsamen Tod hat Pamela nicht verdient." Er wandte sich wieder Irina zu. "War sie an Ihrem Ränkespiel beteiligt? Half sie Ihnen, Lady St. Leger in eine Falle zu locken?"


  "Oh nein, ich …" Angstvoll wich sie vor ihm zurück.


  "Was redest du denn da, Stephen?" fauchte Lady St. Leger.


  "Ich nehme an, Miss Valenskaya weiß es ganz genau. Kannten Sie Pamela schon, bevor Sie meine Mutter trafen?"


  "Lady Pamela?" würgte Irina hervor. "Wie sollte ich denn …?"


  "Das versuche ich ja herauszufinden. Warum wurde meine Schwägerin direkt neben dem Märtyrerschatz ermordet? Wollte sie ihn stehlen? Oder Ihre Mutter? Oder Sie? Wer von Ihnen beiden hat Pamela getötet?"


  "Stephen!" rief Lady Eleanor entrüstet. "Das meinst du nicht ernst!"


  "Doch. Miss Valenskaya – wohin Ihre Mutter verschwunden ist, weiß ich nicht. Allem Anschein nach ergriff sie die Flucht, weil sie von Pamelas Tod wusste. Und der Verdacht, sie könnte die Mörderin sein, liegt zweifellos nahe."


  "Nein!" Irina trat noch einen Schritt zurück. "Nein, niemals würde Mama …" Nervös leckte sie über ihre Lippen. Dann schaute sie die Hausherrin flehend an. "Bitte, Mylady, sagen Sie Ihrem Sohn …"


  "Genug!" donnerte Stephen. "Dieses Theater habe ich gründlich satt. Sobald der Constable hier eintrifft, lasse ich Sie verhaften – und Ihre Mutter ebenfalls, wo immer wir sie auch aufstöbern werden. Vielleicht wird Ihnen eine Nacht im Gefängnis zu der Erkenntnis verhelfen …"


  "Also gut", unterbrach sie ihn mit bebender Stimme. "Ich erzähle Ihnen die Wahrheit. Glauben Sie mir, ich habe Lady Pamela kein Haar gekrümmt – und in all den Tagen kaum ein Wort mit ihr gewechselt …" Für ein paar Sekunden schlug sie verzweifelt die Hände vors Gesicht. "Es war meine Mutter, mit der sie sprach. Wie sich die beiden kennen gelernt haben, weiß ich nicht. Jedenfalls kam Lady Pamela zu uns und beklagte sich, weil sie so wenig Geld besaß. Sie behauptete, die St. Legers hätten sie betrogen. Nach allem, was sie für ihren Ehemann getan habe, sei sie eine arme Witwe, völlig mittellos und vom Wohlwollen des jetzigen Earl abhängig."


  "Mittellos?" wiederholte Lady Eleanor ärgerlich. "Roderick hinterließ ihr eine beträchtliche Summe – alles, was nicht zu Stephens Erbe gehörte. Mehr durfte sie nicht erwarten."


  "Sie erklärte, sie sei bestraft worden, weil sie keine Kinder zur Welt gebracht habe. Und dann redete sie in einem fort von dieser Kassette."


  "Vom Märtyrerschatz?" fragte Olivia.


  Irina nickte. "Meiner Mutter genügten die Geschenke, die sie von Lady St. Leger bekam. Und sie freute sich natürlich, als sie nach Blackhope eingeladen wurde und die Großzügigkeit des Earl genoss. Aber Lady Pamela kannte nur einen einzigen Gedanken – sie wollte den Schatz für sich gewinnen. Dauernd sprach sie davon und erzählte uns, ihr Mann habe ihr die Juwelen vorenthalten und sich bis zuletzt geweigert, ihr zu zeigen, wie man zum Versteck der Kassette gelangen könnte. Deshalb schmiedete sie einen Plan, um Ihnen den Goldschmuck zu entlocken, Mylord. Sie glaubte, selbst wenn Sie uns die Schatulle nicht geben wollten, würden Sie sich letzten Endes doch dazu entschließen – Ihrer Mutter zuliebe, die Ihrem verstorbenen Bruder zur ewigen Ruhe verhelfen möchte. Und Lady Pamela meinte, wenn wir das Kästchen immer wieder erwähnen, würden Sie eines Tages wenigstens danach sehen. Ihren Ehemann hatte sie nie beobachten können, wenn er zu dem geheimen Raum gegangen war. Nun nahm sie sich vor, Sie im Auge zu behalten, Mylord, und …"


  "Und mit anzusehen, wie ich die verborgene Tür öffne!" rief Stephen und wandte sich Olivia zu. "Ja, das muss sie getan haben. Als ich mit Ihnen die Kammer aufsuchte, folgte sie uns, Lady Olivia. Dabei prägte sie sich ein, wie der Mechanismus der Tür funktioniert. Und wir haben sie nicht bemerkt."


  "Oh, ich hätte mir denken können, dass sie irgendetwas im Schilde führte!" stieß Irina voller Bitterkeit hervor. "An den letzten Tagen trug sie diese selbstgefällige Miene zur Schau. Offenbar hatte sie die Kassette gefunden und uns nicht eingeweiht – weil sie alles für sich behalten wollte."


  "Und dann wurde sie von jemandem am Diebstahl gehindert", ergänzte Olivia leise.


  "Nicht von mir, Mylady!" beteuerte Irina erschrocken. "Ich wusste doch gar nicht, dass sie die Schatulle entdeckt hatte – geschweige denn, zu entwenden plante."


  "Das glaube ich Ihnen sogar, Miss Valenskaya", sagte Stephen. "Wahrscheinlich ist Ihre Mutter meiner Schwägerin nachgeschlichen."


  "Mama? Oh nein!" Unglücklich schlang Irina die Finger ineinander. "Das verstehen Sie nicht, Mylord. Es ist unmöglich. Niemals wäre meine Mutter fähig …" Sie verstummte und sah sich unsicher um. Dann straffte sie die Schultern, reckte ihr Kinn hoch und ballte die Hände. "Niemanden hat sie getötet", zischte sie herausfordernd. "Etwas Furchtbares ist ihr zugestoßen. Daran gibt es keinen Zweifel!"


  Plötzlich brach sie in heftiges Schluchzen aus und stürmte aus dem Salon.


  Stephen schaute ihr sekundenlang nach, bevor er sich zu Lady St. Leger umdrehte. "Tut mir Leid, Mutter."


  "Wie dumm ich war …", flüsterte sie, den Tränen nahe.


  "Keineswegs." Tröstend legte Olivia ihr einen Arm um die Schultern. "Viele arglose Menschen lassen sich von betrügerischen Medien täuschen."


  "Und ich dachte, Roddy würde wirklich mit mir reden." Lady Eleanors Lippen bebten. "Das wünschte ich mir so inbrünstig, dass ich daran glaubte." Bedrückt blickte sie zu ihrem Sohn auf. "Du hast versucht, mir die Wahrheit vor Augen zu führen. Und ich wollte nicht auf dich hören. Auch Sie taten Ihr Bestes, um mich zur Vernunft zu bringen … Und jetzt ist meine Schwiegertochter gestorben – nur weil ich diese Leute hierher eingeladen habe."


  "An Pamelas Tod trifft dich keine Schuld", erklärte Stephen in energischem Ton. "Ihre Habgier wurde ihr zum Verhängnis. Wer sie ermordet hat, weiß ich nicht. Aber ich bin mir sicher, womit ihr gewaltsames Ende zusammenhängt – mit ihrem Versuch, den Märtyrerschatz zu stehlen."


  "Trotzdem bereue ich, dass ich Madame Valenskaya um ihren Besuch auf Blackhope gebeten habe", seufzte Lady St. Leger und stand langsam auf. "Jetzt werde ich mich in mein Zimmer zurückziehen."


  "Darf ich Ihnen helfen?" Olivia begleitete sie zur Tür.


  "Danke, meine Liebe, Sie sind sehr freundlich." Lächelnd fügte sie hinzu: "Nur zu gut verstehe ich, warum Sie das Herz meines Sohnes gewonnen haben."


  Eine Hand in Olivias Armbeuge, verließ sie den Salon, mit mühsamen Schritten, aber den Kopf hoch erhoben.


   



  Irina floh in ihr Zimmer, schloss die Tür und drehte den Schlüssel im Schloss herum. Allmählich entspannte sie sich, und ihre leidvolle Miene nahm harte, kalte Züge an. Sie wischte die Tränen von ihren Wangen und begann umherzuwandern.


  "Wo zum Teufel steckst du, Mama?" murmelte sie.


  Sie war schockiert gewesen, als sie von Lord St. Leger erfahren hatte, Lady Pamela sei tot. Doch sie sagte sich, dass ihre Mutter die Frau gewiss nicht ermordet hatte.


  Im Salon war es ihr gelungen, ihre Loyalität gegenüber Mama zu bekunden, ohne den Verdacht völlig zu entkräften. Immerhin brauchte sie jemanden, der beschuldigt werden konnte, falls der Earl und der Constable entscheiden sollten, sie habe Lady Pamela umgebracht. Wie die Frau gestorben war, wusste Irina nicht. Jedenfalls ist es ihr ganz recht geschehen, dachte sie, schließlich hat sie den Märtyrerschatz stehlen wollen. Auf den hatte sie keinen Anspruch. Denn er gehört Seiner Lordschaft, wie alles andere in diesem Haus …


  In Wirklichkeit hatte sich Irina nicht sonderlich um den Verbleib ihrer Mutter gesorgt und angenommen, die alte Frau sei nach der Séance am letzten Abend in Panik geraten und geflüchtet. Ihre Sachen hatte sie zurückgelassen, in der Hoffnung, sie könnte wenigstens ein paar Stunden lang den Eindruck erwecken, sie wäre nicht abgereist, und einer Verfolgung entrinnen. Während der letzten Tage war es ihrer Tochter schwer genug gefallen, sie hier festzuhalten. Seit Babington im Koma lag, hatte Mama vor lauter Angst fast den Verstand verloren.


  Irina hatte den Kummer über das Verschwinden ihrer Mutter nur gespielt, weil man es erstaunlich finden würde, wenn sie sich nicht aufregte. Außerdem wollte sie Zeit gewinnen. Sie musste noch etwas länger auf Blackhope bleiben. Und das würde Lord St. Leger wohl kaum dulden, wenn sie ihm erzählte, Madame Valenskaya sei in eisigem Grauen davongelaufen.


  Aber mit dem Tod seiner Schwägerin hatte sich alles geändert. Irina war gezwungen worden, den Earl über die betrügerischen Machenschaften zu informieren. Deshalb würde er ihr ganz sicher nicht erlauben, weiterhin unter seinem Dach zu wohnen. Nicht einmal Lady St. Leger würde das wünschen.


  Bis zu ihrem unrühmlichen Ende hatte sich Lady Pamela als Ärgernis erwiesen.


  Natürlich war sie nur hinter Geld und Gold her gewesen, ebenso wie Mama. Aber Irina strebte ein höheres Ziel an. Um es zu erreichen, musste sie noch eine Weile in diesem Haus bleiben. Das Problem lag in der Frage, wie sie vorgehen sollte. Sekundenlang schloss sie die Augen und flehte um machtvollen Beistand. Er war hier. Doch sie konnte nicht mit ihm sprechen – und ihn nicht um Rat bitten.


  Sie holte ihre Karten hervor und mischte sie, legte sie auf den Tisch und hoffte auf eine Antwort. An diesem Tag waren sie schwierig zu deuten, das geschah immer wieder. Da war seine Karte, der Zauberer, dann der Turm, der auf Zerstörung hinwies – das Ergebnis, das er sich wünschte. Aber sie erfuhr nicht, was sie tun musste. Die Karten machten ihr nur ungenaue Vorschläge.


  Draußen im Flur erklangen Stimmen und Schritte. Der Constable war mittlerweile sicherlich eingetroffen, und sie wollte ihm nicht begegnen. Vorerst würde sie sich nicht blicken lassen, das war zweifellos am klügsten. Je weniger Lady St. Leger und die anderen über sie nachdachten, desto besser.


  Die Stunden verstrichen, und sie ging rastlos auf und ab. Im Korridor war es still geworden. Schließlich konnte sie nicht länger warten, öffnete die Tür und spähte in den Flur. Niemand zeigte sich. Durfte sie es wagen, in den Raum zu schleichen, in dem Lord St. Leger die Leiche seiner Schwägerin gefunden hatte? Dort stand die goldene Kassette. Vielleicht …


  Nein, es wäre sinnlos. Vermutlich hatte der Earl eine Wache vor der Kammer postiert. Und womöglich hielten sich der Constable und der Doktor immer noch darin auf. Nach einer Weile eilte sie in Babingtons Zimmer.


  Neben dem Bett saß eine Dienerin, mit einer Näharbeit beschäftigt, und schaute auf, als die Besucherin hereinkam.


  Irina lächelte die Frau an. "Nun möchte ich Sie ablösen. Gehen Sie. Wenn ich Sie brauche, werde ich läuten."


  "Ja, Miss, danke." Das Dienstmädchen stand auf und steckte die Handarbeit in einen Beutel. "Ist es nicht schrecklich, was der armen Lady Pamela zugestoßen ist?"


  "In der Tat, grauenhaft."


  Dramatisch erschauerte die Dienerin, verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


  Irina trat neben das Bett und musterte Howard Babingtons reglose Gestalt. Verächtlich kräuselte sie die Lippen. Was für ein unfähiger Schwächling! Warum hatte sie bloß so viel Zeit darauf verschwendet, ihn zu verführen? Sie berührte seine Brust. "Offensichtlich warst du ein ungeeignetes Gefäß, nicht stark genug, um meinen dunklen Liebhaber aufzunehmen. Eines so machtvollen Herrn warst du unwürdig. Und wie soll ich ihn jetzt zurückholen?"


  Die Augen geschlossen, warf sie ihren Kopf in den Nacken.


  "Komm zu mir, mein Liebster, mein Fürst der Finsternis. Erfülle diesen wertlosen Körper erneut und gib dich zu erkennen!"


  Sie begann zu singen. Aus ihrem bebenden Mund drangen uralte, geheimnisvolle Worte. Ringsum erkaltete die Luft, und das Geräusch eines gewaltigen Windstoßes war im Raum zu hören, obwohl sich nichts regte. Irina versteifte sich und stellte sich auf die Zehenspitzen. Danach zuckte sie heftig und fiel unsanft auf die Knie. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder zu Kräften kam. Langsam erhob sie sich und ließ ihren Blick umherschweifen. Ihr Gesicht hatte sich verändert, die Augen glichen harten Steinen.


  Mit tiefer, rauer Stimme rief sie: "Was mir gehört, werde ich besitzen."


  Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und öffnete eine Schublade ihrer Kommode, schob die seidene Unterwäsche beiseite und ergriff eine Lederscheide. Entschlossen zog sie einen schimmernden Dolch heraus. Ein Lächeln, so eisig wie der Tod, umspielte ihre Lippen.


  "Was mir gehört, werde ich besitzen", wiederholte sie, schob den Dolch in die Scheide zurück und steckte sie in den Ärmel ihres Kleids.


  Dann lief sie zur Tür hinaus.


  15. Kapitel


   



  Olivia betrat das Arbeitszimmer. Lächelnd stand Stephen auf, ging um den Schreibtisch herum und nahm sie in die Arme. "Du bist ein Engel, weil du dich so nett um Mutter und Belinda kümmerst", sagte er und küsste sie auf den Scheitel.


  "Oh, das fällt mir nicht schwer", versicherte sie. "Ich mag die beiden."


  "Wie geht es ihnen?"


  "Einigermaßen, den Umständen entsprechend." Sie rückte ein wenig von ihm ab. "In dieser Woche hat deine Schwester mehrmals einen Schock erlitten. Aber sie ist jung und widerstandsfähig. Also müsste sie es verkraften. Lady St. Leger wird wohl etwas länger brauchen, um sich zu erholen. Nun bereut sie bitter, dass sie Madame Valenskaya, Irina und Mr. Babington hierher eingeladen hat, und gibt sich die Schuld an den tragischen Ereignissen."


  Stephen seufzte. "Hoffentlich kommt sie bald auf andere Gedanken."


  "Vorhin brachte ich die beiden in Lady Eleanors Zimmer. Deine Mutter hat sich hingelegt, einen kühlen Lappen mit Lavendelwasser auf der Stirn, und Belinda liest ihr was vor. Wahrscheinlich achten sie kaum auf die Handlung des Romans. Aber er wird sie wenigstens ein bisschen von ihrem Kummer ablenken." Besorgt schaute Olivia zu ihm auf. "Und du? Wie fühlst du dich?"


  "Ganz gut … Wie dumm von mir, nicht zu erraten, dass Pamela in die üblen Machenschaften verstrickt war! Offensichtlich wurde die Bande von irgendjemandem über Roderick und seine Familie informiert. Und wer wüsste besser Bescheid als seine Witwe? Zudem kannte ich Pamelas habgieriges, berechnendes Wesen."


  "Trotzdem hättest du es nicht herausfinden können", entgegnete Olivia entschieden. "Deinem Charakter liegt jede Form von Illoyalität völlig fern. Deshalb war es dir unmöglich, einen solchen Verdacht zu schöpfen. Viel mehr hätte ich merken müssen, dass Pamela in die Sache verwickelt war. Immerhin geht es um mein Fachgebiet. Und da ich eine Außenseiterin bin, hätte ich die Situation rein verstandesmäßig und objektiv betrachten sollen."


  Natürlich gab es einen Grund, warum sie nicht auf den Gedanken verfallen war, Pamela würde mit dem Medium unter einer Decke stecken. In ihrer Eifersucht hatte sie nur Stephens einstige Liebe in ihr gesehen – die Frau, die er vielleicht immer noch liebte …


  Um sich zu fassen, holte sie tief Atem. Eigentlich wollte sie dieses Thema nicht anschneiden. Doch sie glaubte, sie müsse Stephen trösten. "Sicher bist du sehr traurig. Du hast sie einmal geliebt."


  Verwirrt starrte er sie an. "Das weißt du?"


  "Deine Schwägerin hat es mir erzählt – allerdings nahm sie es mit der Wahrheit nicht so genau. Später erfuhr ich von Belinda, was wirklich geschehen war, wie sehr du Pamela geliebt hast und dass sie dir das Herz brach.", antwortete sie.


  "Zumindest glaubte ich, sie zu lieben", erwiderte er leise. "Sie war wunderschön."


  "Gewiss."


  "Mit achtzehn Jahren noch viel schöner – taufrisch, eben erst erblüht. Unglücklicherweise war ich ein Narr und erkannte nicht, was sich hinter der reizvollen Fassade verbarg. Wenn ich jetzt zurückblicke, bin ich froh, dass sie mir den Laufpass gegeben hat. Wäre das nicht geschehen, hätte ich sie geheiratet und zweifellos zehn leidvolle Jahre mit ihr verbracht. Damals war ich wütend und zutiefst verletzt. Aus einem Impuls heraus reiste ich nach Amerika. Meinen Bruder hasste ich ebenso wie Pamela. Aber ich erkannte schon bald, welchem Unheil ich entronnen war, und meine Erleichterung verdrängte den Zorn. Ich wünschte nur, Roderick wäre diese unerquickliche Ehe erspart geblieben."


  Erstaunt zog Olivia die Brauen hoch, und Stephen lächelte.


  "Warum machst du so ein erstauntes Gesicht? Dachtest du, ich hätte Pamela in all den Jahren nachgetrauert?"


  "Nun, ich … ich meine, du hast sie geliebt. Und sie ist … war so schön. Hast du dich nie nach ihr gesehnt?"


  "Großer Gott, nein. Ihre äußere Erscheinung hatte mich geblendet. Im Grunde kannte ich sie kaum. Und wie das bei Debütantinnen so ist – sie wurde stets von einer Anstandsdame bewacht. Wir tanzten und plauderten. Manchmal schlichen wir uns davon, um einander zu küssen. Das war alles. Hätten wir ernsthafte Gespräche geführt und mehr Zeit miteinander verbracht, wäre mir sicher bald klar geworden, welchen Charakter sie besaß. So, wie die Dinge lagen, liebte ich nur das romantische Bild, das ich mir von ihr machte. Kurz nach der Trennung erloschen diese Gefühle. Und bei meiner Rückkehr wollte ich nichts mehr mit ihr zu tun haben. Ich sah sie an und empfand gar nichts."


  "Oh …" Natürlich wusste Olivia, wie schändlich es war, sich über Stephens Eröffnungen zu freuen, nachdem die arme Frau den Tod gefunden hatte. Doch sie konnte nicht anders. "Ich verstehe."


  "Dass sie gestorben ist, bedauere ich. So wie ich den Tod jedes Menschen beklagen würde. Aber ich trauere nicht um eine verlorene Liebe." Stephen zog ihre Hand an die Lippen. "Und du …"


  "Ah, da seid ihr ja!" erklang eine Stimme hinter ihnen.


  Stephen ließ Olivias Hand los und drehte sich um. "Treten Sie doch näher, Lord Moreland."


  Ausnahmsweise fand Olivia den Anblick ihres Onkels eher unerfreulich. Was hatte Stephen sagen wollen?


  "Hoffentlich störe ich nicht."


  "Keineswegs, Onkel", log sie. "Komm, setzen wir uns."


  Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht, bevor er in den Sessel sank, auf den sie zeigte. Sie nahm neben ihm Platz, und Stephen kehrte zu seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch zurück.


  "Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?" erkundigte sich Großonkel Bellard. "War der Constable schon da? Wurde Madame Valenskaya gefunden?"


  "Ja, der Constable und der Doktor haben Pamelas Leiche untersucht. Inzwischen wurde sie weggebracht. Um Ihre Frage nach Madame Valenskaya zu beantworten …" Stephen zuckte die Achseln. "Gemeinsam mit den Dienstboten suchen Rafe und Tom immer noch nach ihr – bisher ohne Erfolg. Allmählich neige ich zu der Vermutung, dass sie sich schon ziemlich weit vom Haus entfernt hatte, als uns ihr Verschwinden auffiel. Es wäre sogar möglich, dass sie eine Droschke bestellt hat – obwohl ich ihr so viel Umsicht nicht zutraue. Andererseits – wenn sie die Närrin nur spielt und in Wirklichkeit eine kluge Frau ist …"


  "Glauben Sie, Madame Valenskaya hat Lady Pamela umgebracht?"


  "Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, ob sie einem Mord zum Opfer fiel. Wie der Arzt festgestellt hat, wurde sie weder erschossen noch erstochen, erschlagen oder erwürgt. Er nimmt an, sie sei eines natürlichen Todes gestorben, wahrscheinlich an einem Herzanfall. Natürlich verschwieg ich ihm, dass sie den Märtyrerschatz stehlen wollte. Aber vielleicht fürchtete sie, ertappt zu werden, und war so aufgeregt, dass ihr Herz versagte. Was ich bezweifle, denn sie schien nie an einer Herzschwäche zu leiden."


  "Meines Erachtens wäre Madame Valenskaya kaum fähig gewesen, sie zu töten", wandte Großonkel Bellard ein. "Lady Pamela war viel jünger und sicher auch stärker."


  "Und Madame Valenskaya ist eine Trinkerin", ergänzte Olivia. "An zwei Abenden hintereinander roch ich Alkohol in ihrem Atem."


  "Und falls sie um die Goldkassette gekämpft haben – warum fanden wir keine entsprechenden Spuren, weder in der Geheimkammer noch an Pamelas Körper?" überlegte Stephen. "Außerdem – selbst wenn Madame Valenskaya sie bezwungen haben sollte, wieso nahm sie das Kästchen nicht mit?"


  Aus der Halle drangen laute Stimmen und die Geräusche hastiger Schritte ins Arbeitszimmer. Alle drei wandten sich gespannt zur Tür. Wenig später erschienen Tom Quick und Rafe McIntyre, eine sichtlich entmutigte Madame Valenskaya zwischen sich, deren Arme sie unerbittlich umklammerten. In ihren Haaren, die sich aus den Nadeln gelöst hatten, hingen Spinnweben, Staub und Schmutz bedeckten ihr Kleid.


  "Wir haben sie im unbewohnten Flügel gefunden", erklärte Rafe und zog die Frau zum Schreibtisch. "Dort hatte sie sich die ganze Zeit versteckt."


  "Nein, ich habe mich nicht versteckt", protestierte sie, richtete sich auf und versuchte, einen letzten Rest an Würde zu wahren. Hoheitsvoll befreite sie sich aus dem Griff der beiden Männer. "Ich habe mich verirrt."


  "Tatsächlich?" fragte Tom grinsend. "Und wieso haben wir Sie dann in diesem Schrank aufgestöbert?"


  "Weil ich Angst hatte, als ich sie näher kommen hörte …" Ihr Blick irrte im Zimmer umher. "Wo ist denn meine liebe Freundin, Lady St. Leger?"


  "Mit der Hilfe meiner Mutter dürfen Sie nicht rechnen, Madame", entgegnete Stephen. "Endlich hat sie erkannt, wie niederträchtig sie in den letzten Monaten von Ihnen betrogen wurde."


  "Was? Sie lügen! Niemals habe ich …"


  "Seien Sie still!" befahl er in scharfem Ton.


  Beklommen verstummte sie. In wachsender Angst schaute sie ihn an.


  "Dass Lady St. Leger Ihnen auf die Schliche kam, ist keineswegs Ihr größtes Problem, Madame. Lady Pamela ist tot."


  Aus Madame Valenskayas Gesicht wich alle Farbe. "Tot! Oh nein! Oh nein, sie haben sie ermordet!" Jetzt verschwendete sie keinen Gedanken mehr an den russischen Akzent. Verzweifelt sah sie sich um, als wollte sie ein neues Versteck suchen. Dann berührte sie Stephens Arm. "Bitte, Sie müssen mich beschützen!"


  Unsanft drückte er sie in einen Sessel. "Was meinen Sie? Wer hat Lady Pamela getötet?"


  "Mich werden sie auch umbringen! Retten Sie mich!" Dramatisch verdrehte sie die Augen.


  "Also wirklich, Madame! Soll ich dieses Theater ernst nehmen?"


  "Glauben Sie mir, ich sage die Wahrheit!" In panischem Entsetzen rang sie die Hände, und trotz ihres affektierten Benehmens gewann Olivia allmählich den Eindruck, dass ihre Angst nicht gespielt war.


  "Dann verraten Sie mir, vor wem Sie sich so sehr fürchten", verlangte Stephen.


  "Vor Irene!" Nervös spähte Madame Valenskaya über ihre Schulter. Dachte sie, ihre Tochter wäre plötzlich aufgetaucht?


  "Also behaupten Sie, Miss Valenskaya hätte Lady Pamela ermordet?" fragte Stephen skeptisch.


  "Ja! Ja! Sie muss es gewesen sein. Oh, Sie kennen Irene nicht, Mylord. So lautet ihr richtiger Name … Wenn sie auch schüchtern und zurückhaltend wirkt – das ist ein raffiniertes Täuschungsmanöver. Diesen Anschein will sie erwecken, damit niemand ihr wahres Wesen erkennt. In Wirklichkeit besitzt sie ungeheure Macht. Das alles hat sie sich ausgedacht – so wie immer. Und ich bin nur eine Schauspielerin. Früher bestritt ich meinen Lebensunterhalt auf der Bühne – bis Irene auf diese Idee kam. Damit würden wir das ganz große Geld machen, versprach sie mir. Um mich mit einer mysteriösen Aura zu umgeben, benutzte ich einen Akzent. In Amerika war ich eine Französin, in Frankreich und England eine Russin – überall hatte ich Erfolg. Kurz nach unserer Ankunft in London umgarnte Irene den armen Mr. Babington und überredete ihn dazu, uns sein Haus zur Verfügung zu stellen."


  "Dann war es Irina, die all diese Tricks anwandte?" fragte Olivia. "Handschuhe, mit phosphoreszierender Farbe bemalt? Eine Spieldose, in der Kleidung verborgen?"


  Verblüfft runzelte Madame Valenskaya die Stirn. "Wieso wissen Sie das? Ja, meine Tochter erlernte all diese Kunstgriffe und brachte sie mir bei. Mit Howard Babingtons Hilfe hängte sie Musikinstrumente an die Zimmerdecke. Im Dunkeln sah es so aus, als würden Harfen und Trompeten vom Himmel herunterschweben. Irene ist sehr klug. Aber sie wollte immer noch mehr. Sie warf Würfel, legte Karten …" Über den Rücken der Frau rann ein übertriebener Schauer. "Und die Geräusche, die manchmal aus ihrem Zimmer drangen, jagten mir kalte Angst ein."


  "Was bedeutet das?" fragte Rafe.


  "Stimmen – Gesänge. Und einmal sah ich im ersten Stock von Babingtons Haus einen Stern, mit Kreide auf den Boden gezeichnete. Vor lauter Entsetzen verlor ich fast die Besinnung."


  "Hat sie sich mit Schwarzer Magie befasst?" wollte Stephen wissen.


  Madame Valenskaya nickte eifrig. "Deshalb schmiedete sie den unseligen Plan, der mit diesem Haus zusammenhing."


  Erstaunt runzelte er die Stirn. "Mit Blackhope?"


  "Ja. Unermüdlich sammelte sie Informationen über den Landsitz, die Familie St. Leger und die einstigen Bewohner. Als Ihre Schwägerin nach London kam, war Irene überglücklich, Mylord, und suchte ihre Bekanntschaft. Aber Lady Pamela interessierte sich nicht sonderlich für Séancen und erklärte, an diesen Unsinn würde sie nicht glauben. Das ärgerte meine Tochter maßlos. Dann fand sie heraus, wie tief Lady St. Leger um ihren verstorbenen Sohn trauerte – was man von seiner Witwe wahrlich nicht behaupten kann. Und so sann sie auf Mittel und Wege, um den Gram der Dowager Countess auszunutzen. Nachdem sie alles geplant hatte, weihte sie Lady Pamela ein und versprach ihr einen Teil des Geldes. Lady Pamela erzählte uns, was sie über das Landgut und ihren toten Ehemann wusste, und das half mir, Lady St. Leger vorzugaukeln, ich würde mit ihm reden."


  "Sehr schlau", meinte Stephen sarkastisch.


  Madame Valenskaya las Zorn und Verachtung in seinen Augen. Herausfordernd hob sie ihr Kinn. "Nicht alles, was wir taten, war verwerflich! Immerhin beglückte es Ihre Ladyschaft, sich einzubilden, sie könnte mit ihrem geliebten Roddy sprechen. Das lässt sich nicht bestreiten."


  "Ebenso wenig, dass Sie meine Mutter belogen und versucht haben, aus ihrer Trauer Kapital zu schlagen."


  "Wir taten ihr nichts zu Leide", entgegnete Madame Valenskaya. "Sie wollte miterleben, was bei den Séancen geschah. Und sie besitzt ein unermessliches Vermögen. Allzu viel haben wir nicht bekommen. Hin und wieder schenkte sie mir einen Ring oder ein Armband …"


  "Wertvolle Juwelen, die Sie verkaufen oder verpfänden konnten."


  "Die hat sie nicht vermisst. Wo ihre Schmuckschatulle doch überquillt!"


  "Und Blackhope?" fragte Olivia, um den Streit zu beenden und zum Thema zurückzukehren. "Hat Ihre Tochter dafür gesorgt, dass Sie beide gemeinsam mit Mr. Babington hierher eingeladen wurden?"


  "Ja, dazu überredete sie Lady St. Leger, mit Lady Pamelas Hilfe. Dabei gingen sie sehr geschickt vor. Ihre Ladyschaft glaubte sogar, es wäre ihre Idee gewesen."


  "Warum legte Miss Valenskaya so großen Wert darauf?"


  "Weil sie genauso wie Lady Pamela hoffte, den Märtyrerschatz zu finden. Irene inszenierte ein paar Kunststücke, die Ihnen allen weismachen sollten, auf diesem Landsitz würden sich Geister herumtreiben. Zum Beispiel wanderte der Mönch durch den Garten. Und Lady Pamela zeigte meiner Tochter den Kamin im Schulzimmer, die Kacheln, die man entfernen kann. Dann hört man im darunter liegenden Raum alles, was da oben gesprochen wird, und umgekehrt. Ihr Bruder hatte seiner Frau davon erzählt, Mylord, und erwähnt, in seiner Kindheit sei er oft mit Ihnen hinaufgelaufen, um die Damen im rosa Zimmer zu belauschen."


  "Natürlich, ich hätte erraten müssen, wem Sie diese Kenntnisse verdanken, Madame", seufzte Stephen.


  "Und warum war Irene dermaßen am Märtyrerschatz interessiert?" fragte Olivia. "Soviel ich weiß, gibt es andere kostbare Dinge im Haus, die wesentlich mehr Geld einbringen würden."


  "Wegen ihrer … Praktiken, ihrer Begeisterung für die Schwarze Magie … Was ich vorhin sagte …" Wieder einmal blickte Madame Valenskaya nervös nach allen Seiten.


  "Keine Bange, wir werden Ihrer Tochter nicht erlauben, Ihnen etwas anzutun", versicherte Stephen.


  "Vielleicht können Sie das nicht verhindern, Mylord. Sie haben doch miterlebt, was Mr. Babington zugestoßen ist. Dagegen waren Sie machtlos."


  "Heißt das, Irene hat ihn ins Koma versetzt?"


  "Allerdings. Oder eher das Etwas, das sie herbeiruft – und dem sie sich eng verbunden fühlt. Ein gutherziges Mädchen war sie nie. Immer dachte sie nur an sich selbst – zum Teufel mit ihren Mitmenschen. Aber sie war niemals besessen, so wie jetzt. Seit Monaten redet sie nur noch über Blackhope und den Märtyrerschatz. Und diese Geheimniskrämerei! Manchmal sperrte sie sich stundenlang in diesem Zimmer ein – wo ich den Kreidestern sah."


  "Sie befasst sich mit Hexerei, das erwähnten Sie bereits, Madame."


  "Ja … Sie beschwört etwas Böses, Schreckliches herauf."


  "Was meinen Sie mit 'Etwas'?"


  "Das weiß ich nicht." Sie senkte die Stimme. "Geister, nehme ich an. Vielleicht steht sie sogar mit dem Teufel im Bunde. Das ist es, was die letzten Séancen so grausig überschattet hat. Früher sind solche Dinge nie geschehen. An jenem Abend geriet Babington in die Gewalt einer gefährlichen Macht, die den ganzen Raum erfüllte. Haben Sie es nicht gespürt?"


  "Doch", erwiderte Olivia. "Was für ein Wesen war das?"


  "Keine Ahnung", stöhnte Madame Valenskaya. "Und ich will es auch gar nicht herausfinden. Ich erklärte meiner Tochter, dabei würde ich nicht mehr mitmachen. Da entgegnete sie, ich müsse durchhalten, und drohte mir die schlimmsten Qualen an, wenn ich mich weigern würde, weitere Séancen abzuhalten. Trotzdem konnte ich mich nicht dazu aufraffen – es war zu schrecklich, und ich fürchtete mich davor, was als Nächstes passieren würde. Deshalb rannte ich davon, um mich irgendwo zu verstecken. Ich war kaum noch fähig, klar zu denken, und ich wusste nicht, was ich tun sollte …" Zerknirscht schaute sie Olivia an. "Um die Wahrheit zu gestehen, Mylady – gestern Abend habe ich ein bisschen zu viel Gin getrunken. Was ich tun sollte, wenn ich einen geeigneten Schlupfwinkel entdecken würde, darüber machte ich mir keine Gedanken. Ich wollte einfach nur weg von ihr. Also stieg ich mitten in der Nacht aus dem Bett. Und …"


  Abrupt verstummte sie, das Gesicht aschfahl.


  "Nun?" drängte Stephen und beugte sich vor. "Was ist geschehen?"


  Sie schluckte krampfhaft. "Nachdem ich mein Zimmer verlassen hatte, sah ich Lady Pamela durch den Flur schleichen, in dieselbe Richtung, die auch ich einschlagen wollte. Irgendwie kam sie mir sonderbar vor, und ich folgte ihr. Sie bog um eine Ecke und betrat ein Schlafzimmer. Vorsichtig öffnete ich die Tür einen Spaltbreit und spähte hinein. In der gegenüberliegenden Wand führte eine zweite Tür in einen kleinen Nebenraum, wo eine Kerze brannte. Da ich Lady Pamela nirgends erblickte, vermutete ich, sie müsste in dieser Kammer sein. Plötzlich quoll mir grässlicher, öliger schwarzer Rauch entgegen. Vor lauter Schreck ließ ich beinahe meine eigene Kerze fallen. Ich schloss die Tür und ergriff die Flucht. Irgendwie gelangte ich in den unbenutzten Flügel und verirrte mich. Als ich Stimmen und Schritte hörte, verkroch ich mich in einem Schrank. Was ich mir dabei dachte, weiß ich nicht – ich hatte einfach nur Angst …" In klagendem Ton fügte Madame Valenskaya hinzu: "Wäre ich bloß niemals nach Blackhope gekommen!"


  Dass alle Anwesenden diesen Wunsch teilten, sprachen sie nicht aus.


  "Am besten bringen Sie Madame Valenskaya in ihr Zimmer, Tom", entschied Stephen.


  "Nein!" kreischte sie. "Da dürfen Sie mich nicht hinschicken, Mylord! Irene wird wütend auf mich sein. Nur der Himmel weiß, was sie mir antun würde!"


  "Ich halte vor der Tür Wache", erbot sich Tom, und sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


  "Falls Sie glauben, Sie könnten meine Tochter zurückhalten, täuschen Sie sich."


  "Ich werde sie zur Rede stellen, Madame", kündigte Stephen mit scharfer Stimme an, " und der ganzen Sache auf den Grund gehen. Anschließend möchte ich Sie beide möglichst schnell loswerden. Lassen Sie sich jetzt in Ihr Zimmer führen. Oder ich bitte den Constable, gegen Sie zu ermitteln. Zweifellos wird er Sie der unlauteren Machenschaften überführen, die Sie gemeinsam mit Irene meiner armen Mutter zugemutet haben."


  Da gab sich Madame Valenskaya geschlagen. Offenbar fürchtete sie ihre Tochter nicht so sehr wie das Gefängnis, und so ging sie fügsam mit Tom Quick in die Halle hinaus. Rafe folgte ihnen, um Irene ins Arbeitszimmer zu holen.


  Ungläubig wandte sich Stephen Olivia zu. "Reden wir jetzt über Besessenheit?"


  Sie zuckte die Achseln. "Ist das etwa grotesker als alles andere, was wir erlebt haben?"


  "So absurd finde ich es gar nicht", meldete sich ihr Großonkel zu Wort. "Wenn wir glauben, manche Tote nehmen andere Formen an und bleiben in ihren Häusern, so wie Lady Alys und der Ritter John – könnte ein solcher Geist nicht irgendwie in den Körper eines lebenden Menschen eindringen? Sie haben akzeptiert, dass Olivia auf Blackhope etwas Böses spürt, Lord St. Leger. Vielleicht hat es von Mr. Babington Besitz ergriffen. Wie ich hörte, benahm er sich sehr eigenartig und erweckte den Anschein, als hätte er sich in jemand anderen verwandelt."


  Olivia nickte. "Einerseits war er Mr. Babington, andererseits nicht. Es war furchtbar unheimlich. Trotzdem …"


  "Ja, ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Lady Olivia", wurde sie von Stephen unterbrochen. "Auch ich kann mir nicht vorstellen, in Howard Babington hätte eine fremde Macht gesteckt."


  "Was wir mit unseren Sinnen wahrgenommen haben, lässt sich nicht leugnen", argumentierte sie. "Irgendwie wurden wir in den Kampf hineingezogen, den John und seine geliebte Lady Alys vor vielen hundert Jahren gegen den Ehemann der unglücklichen Frau führten."


  "Es fällt mir immer noch schwer, daran zu glauben. Aber selbst wenn es wirklich so wäre – wie sollen wir diesem Treiben ein Ende bereiten?"


  "Da hätte ich eine Idee …", begann Olivia vorsichtig. "Als ich das goldene Kästchen ergriff, sah ich – dafür fällt mir kein besseres Wort ein – Lady Alys, ihren Liebsten und ihren Ehemann. Wenn ich die Schatulle noch einmal in meinen Händen halte – vielleicht würden wir etwas mehr beobachten, herausfinden, was wirklich geschah, und den Spuk beenden."


  "Nein", protestierte Stephen, "das erlaube ich nicht. Erinnern Sie sich, Lady Olivia? Damals wurde Ihnen übel, und Sie verloren die Besinnung."


  "Weil ich einen Schock erlitt. Jetzt wäre ich auf alles vorbereitet, und es würde mir nichts ausmachen. Bitte, wir müssen es versuchen."


  Im Lauf einer hitzigen Debatte stellte sich Bellard Moreland auf Olivias Seite. Doch er vermochte den Earl nicht umzustimmen.


  "Was Ihrer Nichte widerfahren ist, haben Sie nicht miterlebt", betonte Stephen, "im Gegensatz zu mir. Diesem Schrecken werde ich sie nicht noch einmal ausliefern."


  "Es ist meine Entscheidung, nicht wahr, Sir?" meinte sie. "Sollte mir etwas zustoßen, wären Sie in der Nähe und könnten mir beistehen. Danach hatte ich leichte Kopfschmerzen, das war alles. Ein geringer Preis für die Gelegenheit, endlich festzustellen, was vor so langer Zeit wirklich geschehen ist …"


  In diesem Moment erschien Rafe in der Tür. Unbehaglich teilte er seinem Freund mit: "Miss Valenskaya ist verschwunden."


  "Was?" rief Stephen.


  "Jedenfalls konnte ich sie nirgends finden. Erst schaute ich in ihrem, dann in Mr. Babingtons Zimmer nach. Dort erzählte mir eine Dienerin, Irina sei vor einer Weile da gewesen, habe sie weggeschickt und sich erboten, bei dem Patienten zu bleiben. Danach wurde sie nicht mehr gesehen."


  "Verdammt!" fluchte Stephen. "Nun müssen wir schon wieder einen Suchtrupp zusammentrommeln und …"


  "Lord St. Leger", fiel Olivia ihm ins Wort, "sicher ist unser Experiment wichtiger. Wenn Madame Valenskaya die Wahrheit gesagt hat … Ganz egal, ob wir glauben oder nicht, dass Ihre Tochter etwas Böses in diesem Haus heraufbeschwört – wir dürfen diese Möglichkeit auf keinen Fall außer Acht lassen. Bitte, gestatten Sie mir einen Versuch."


  Widerstrebend gab er nach.


  Während Großonkel Bellard und Rafe aufbrachen, um Irene zu suchen, stiegen Olivia und Stephen die Treppe zu dem Gästezimmer hinauf, das an die Geheimkammer grenzte. Vor der Tür hielt immer noch ein Lakai Wache.


  Sie traten ein, und Olivia guckte angstvoll zu der Wand hinüber, hinter der sich der unheimliche Raum verbarg. Ihr graute vor dem Ort, an dem Pamela gestorben war. Stephen folgte der Richtung ihres Blicks. "Keine Bange, wir müssen nicht hineingehen. Ich hole das Kästchen heraus."


  Erleichtert seufzte sie auf. Schon vor Pamelas Tod war sie vor der dunklen Kammer zurückgeschreckt. "Warum hast du es da drin gelassen?"


  "Weil ich nicht wusste, wohin ich es bringen sollte. Vermutlich hat Pamela der tückischen 'Irina' nicht verraten, wie man die Geheimtür öffnet, denn sie wollte den ganzen Märtyrerschatz für sich behalten. Solange draußen ein Wächter steht, wird niemand hier hereingelangen. Aber ich kann nicht ständig einen Lakaien vor dem Gästezimmer postieren, und deshalb ist die Kassette in der unzugänglichen Kammer am besten aufgehoben. Vielleicht hätte ich sie schon längst in den Tresor stellen sollen."


  Sie setzte sich auf das Bett, und Stephen betätigte den versteckten Mechanismus der Tür. Wenig später stellte er das Kästchen neben Olivia auf die Matratze.


  Einige Sekunden lang starrten sie die Schatulle wortlos an. Dann stand Olivia auf und berührte sie. Nichts geschah, und sie fühlte sich ein bisschen albern.


  "Vielleicht solltest du einen der Gegenstände herausnehmen", schlug Stephen vor.


  "Also gut." Nach kurzem Zögern öffnete sie die Schließe, ergriff den Rosenkranz, und plötzlich strömte eine Feuerwelle durch ihren Körper.


  Stephen sah sie zusammenzucken. Instinktiv umfasste er ihre Hand, mit der sie die goldenen Perlen festhielt. Da spürte auch er die sonderbare Hitze und folgte ihr in die Vergangenheit, in eine Welt längst verstorbener Menschen.


  16. Kapitel


   



  Olivia und Stephen rochen Rauch und frisches Blut. In ihren Ohren gellte schrilles Geschrei. Sie beobachteten eine Szene. Seltsamerweise sahen sie nicht nur, was die Gestalten taten, sie konnten auch deren Gefühle nachempfinden.


   



  In wachsendem Grauen standen Lady Alys und John auf der Wendeltreppe. Schützend schirmte er sie mit seinem Körper ab und schwang sein Schwert, um einige Soldaten abzuwehren, die sich an ihm vorbeischieben wollten. Hinter ihm zog Alys einen Dolch aus der Scheide an ihrem Gürtel. Funkelnde Juwelen verzierten den Griff. Aber die Klinge diente keinem dekorativen Zweck. Entschlossen hob die Schlossherrin ihre Waffe – bereit, jeden Mann zu erstechen, der an der offenen Seite heraufzusteigen versuchte, wo unterhalb der Stufen die Halle lag.


  In ihre Angst mischte sich energischer Kampfgeist. Wie schlecht ihre Chancen standen, gemeinsam mit dem geliebten Mann zu überleben, wusste sie. Noch bevor sie die Belagerung überhaupt bemerkt hatten, war der Feind in den Burghof eingedrungen. Ein Verräter aus ihren eigenen Reihen hatte ihm das Tor geöffnet. Und jetzt kämpften sie erst gegen die Vorhut. Bald würden Belagerer Sir Raymonds restliche Krieger töten, und – falls sie nicht von der Gelegenheit abgelenkt wurden, die Festung zu plündern – die Treppe heraufstürmen.


  Nur im Turmzimmer, das hinter Alys und John lag, würden sie Sicherheit finden, im letzten Bollwerk der Verteidigung, hoch über der Halle. Die schwere Tür konnte man verriegeln und mit massiven Planken verbarrikadieren.


  Da oben würden sie sich eine Zeit lang gegen den Angriff behaupten, geschützt von steinernen Mauern und dickem Holz. Aber irgendwann würden die Belagerer die Tür aufbrechen und ihre tödlichen Schwerter zücken. Oder die Liebenden würden eines langsamen Todes sterben, verdursten und verhungern. Hätten sie rechtzeitig von der Bedrohung erfahren, wären sie umsichtig genug gewesen, Vorräte ins Turmzimmer zu bringen, um länger auszuharren – falls die Tür den Attacken standhalten sollte. Aber jetzt wurde kein Proviant darin gelagert. Da eine Vorwarnung ausgeblieben war, hatten sie keine Zeit gefunden, um für ausreichend Nahrungsmittel zu sorgen. In letzter Minute hatte Alys hastig ein paar Sachen zusammengesucht, in einen Beutel gepackt und ihn die Turmstufen hinaufgetragen. Das war ihr nur gelungen, weil John sie nach oben gezerrt und unterwegs alle Feinde mit gezielten Schwerthieben außer Gefecht gesetzt hatte.


  Nun schrie er sie an: "Geh hinauf!"


  "Nein, ich verlasse dich nicht!" Wie konnte sie sich retten, während er hier dem Tod ins Auge blickte? "Komm mit mir!"


  Ein Soldat versuchte sich an ihm vorbeizudrängen. An dieser Seite der Stufen gab es kein Geländer, hier fiel es John leichter, die Stellung zu halten. Aber man konnte sich auch am Rand der Treppe festhalten und hinaufschwingen. Genau das beabsichtigte einer der Feinde. Alys sprang vor und durchstach seine Hand. Mit einem Schmerzensschrei stürzte er in die Tiefe.


  "Hilfe, Mylady!"


  Als Alys in die Halle hinabschaute, sah sie eine Frau zur Treppe laufen, von einem Soldaten verfolgt. Eine Dienerin konnte sie nicht sein, denn sie war kostbar gekleidet. Mit ihrem rabenschwarzen Haar sah sie sehr hübsch aus. Sekunden später erkannte Alys die Geliebte ihres Ehemanns, Elwena. Verzweifelt zog sie einen kleinen Jungen hinter sich her.


  "Bitte, Mylady, helft mir!"


  Ohne lange zu überlegen, kniete Alys am Rand der Stufen nieder und neigte sich hinab – so tief, wie sie es wagen durfte, ohne John zu behindern. Elwena hob das Kind zu ihr hoch, und Alys setzte es auf eine Stufe an der Mauer. Dann drehte sie sich um. Elwena versuchte heraufzuklettern. Dabei kam sie Johns geschwungenem Schwert gefährlich nahe. Alys packte ihren Arm. Mit aller Kraft zerrte sie die Frau nach oben. Aber ein feindlicher Soldat griff nach Elwenas Gürtel und riss sie zurück.


  Hinter Alys schrie der verängstigte kleine Junge: "Nein! Mama! Mama!"


  Einen Dolch in der Hand, fuhr Elwena herum. Blitzschnell bohrte sie die Klinge in die Lücke zwischen dem Ärmel und der Tunika unter dem Kettenhemd des Mannes. Tief stach die Spitze bis zum Knochen ins Fleisch. Voller Zorn, von heftigen Schmerzen gepeinigt, schrie der Mann auf und fiel zurück. Das Gesicht von Furcht verzerrt, zog sich Elwena am Rand der Stufen hoch. Alys beugte sich weit nach unten und umklammerte den Gürtel der Frau.


  Unten in der Halle kam der verwundete Soldat taumelnd auf die Beine. Eine Hand presste er gegen die verletzte Schulter, mit der anderen hob er das Schwert auf, das ihm entglitten war. Mit einem Wutschrei schleuderte er die Waffe auf Elwena, deren Beine über dem Boden hingen. Die Klinge traf sie seitlich an der Brust, dann landete sie klirrend am Boden. Vom Schmerz geschwächt, wäre Elwena hinabgestürzt, hätte Alys sie nicht festgehalten. Obwohl sie ihr Bestes tat, um die Frau heraufzuziehen, spürte sie, wie Elwena allmählich hinabsank, und stöhnte beklommen.


  Fluchend schlug Sir John um sich, durchbohrte mit seinem Schwert den Hals eines Soldaten, und als er es zurückzog, quoll ihm Blut entgegen. Gnadenlos trat er gegen den Sterbenden, der nach hinten taumelte und gegen seine Kameraden prallte. Da verloren sie alle das Gleichgewicht und fielen die Treppe hinab. Der Soldat, der sich am offenen Rand der Stufen befand, rutschte im Blut aus. Mit einem gezielten Fußtritt gegen sein Kinn beförderte John ihn nach unten. Sofort nutzte er die Kampfpause, um sein Schwert in die linke Hand zu nehmen, mit der rechten Elwenas Gürtel zu umfassen und die Frau nach oben zu ziehen. Gerade noch rechtzeitig drehte er sich um, um den Streich eines feindlichen Schwertes zu parieren, das klirrend am Boden der Halle landete. Sein eigenes Schwert wieder in der rechten Hand, begann er kühner denn je zu fechten.


  "Mama! Mama!" Schluchzend warf sich der kleine Junge in Elwenas Arme.


  "Schon gut, mein Schätzchen, sei still." Das Gesicht aschfahl, lehnte sich Elwena an die Wand.


  "Wir müssen nach oben gehen!" beschwor Alys die Frau und umfasste ihre Taille. "Sonst behindern wir Sir John – er braucht Platz, um zu kämpfen."


  Schweigend nickte Elwena und schleppte sich ein paar Stufen hinauf, bevor sie zusammenbrach. Da Alys ihrem Liebsten einen gewissen Spielraum verschafft hatte, konnte sie neben der Frau niederknien und die blutende Wunde untersuchen. Hastig griff sie in ihren Beutel, den sie vorhin beiseite gelegt hatte, um Elwena zu helfen, zog ein Leinenhemd hervor und presste es an die Rippen der Verletzten.


  "Vorerst kann ich nicht mehr tun", erklärte sie. "Vielleicht wird mein Hemd die Blutung stillen."


  Wieder nickte Elwena. Mit Worten wollte sie keinen Atem verschwenden. Einen Arm um ihren kleinen Sohn gelegt, saß sie auf den Stufen, an die Mauer gelehnt. Voller Mitgefühl musterte Alys den Jungen. Er war höchstens vier oder fünf Jahre alt. Selbst wenn er diesen Tag überlebte, drohte ihm das Schicksal eines Waisenkindes, denn wenn seine Mutter nicht an der Wunde starb, würden sie die feindlichen Soldaten töten, sobald sie die Tür des Turmzimmers aufbrachen.


  Alys beobachtete John, der immer noch die Gegner abwehrte und langsam den Rückzug nach oben antrat. Inbrünstig schickte sie ein stummes Gebet zum Himmel. Dann wandte sie sich wieder an Raymonds Mätresse. "Kommt, wir müssen die Stufen hinaufsteigen."


  "Ja … Helft mir …"


  Auf den Arm der Schlossherrin gestützt, erhob sich Elwena mühsam. Alys steckte ihren Dolch in die Scheide, ergriff den Beutel und legte den anderen Arm um die Taille der Frau. Langsam stiegen sie nach oben.


  Elwena lehnte sich an Alys, und der Junge folgte ihnen, an die Röcke seiner Mutter geklammert. Alle paar Schritte blieben sie stehen, und sie sank an die steinerne Wand, um sich sekundenlang zu erholen. Der Weg erschien ihnen endlos.


  In ihren Ohren dröhnte immer noch der Schlachtenlärm. Bald versperrten ihnen die Spiralen der Treppe die Sicht nach unten, wo John unermüdlich seine Waffe schwang. Alys' Herz krampfte sich zusammen. Am liebsten wäre sie zu ihm zurückgelaufen. Aber sie musste die schwer verletzte Frau in Sicherheit bringen.


  Endlich erreichten sie das Turmzimmer und stolperten hinein. Nur ein einziges kreuzförmiges Fenster ließ schwaches Licht und frische Luft herein. Da der Raum selten benutzt wurde, bot er nur geringen Komfort – getrocknete Binsen am Boden, eine schlichte Strohmatte, einen kleinen Stuhl, auf dem eine Kerze mit dickem Docht in einer Schüssel voller Schweinefett steckte.


  Mit Alys' Hilfe streckte sich Elwena auf der Matte aus. Behutsam entfernte die Schlossherrin das Hemd, das sie auf die Wunde gepresst hatte, und das Blut begann sofort wieder zu fließen. Der tiefe Einschnitt musste gesäubert werden. Aber sie hatte kein Wasser, und so drückte sie das zusammengeknüllte Leinenhemd wieder gegen Elwenas Rippen. Dann nahm sie ein Nachthemd aus ihrem Beutel und benutzte ihren Dolch, um es in lange Streifen zu schneiden, die sie um Elwenas Brustkorb wickelte. Wenigstens wollte sie ihr einen festen Verband anlegen.


  Keuchend hob Sir Raymonds Mätresse den Kopf. "Ihr habt mir geholfen – trotz allem", flüsterte sie verwundert.


  "Natürlich, Ihr wart in Not."


  "Aber Ihr seid seine Frau. Und ich …"


  "Das weiß ich." Alys zuckte mit den Schultern. "Was nichts an der Tatsache ändert, dass Euch tödliche Gefahren drohten. Hätte ich einfach zusehen sollen, wenn die Feinde Euch vergewaltigt und ermordet hätten?"


  "Andere Frauen an Eurer Stelle hätten das getan."


  "Vielleicht. Zu solchen Frauen gehöre ich nicht."


  Mit traurigen Augen schaute Elwena zu Alys auf. "So schlecht habe ich Euch behandelt. In all meinem kostbaren Staat stolzierte ich vor Euch umher."


  "Ja, ich entsinne mich …" Nach einer kurzen Pause fügte Alys hinzu: "Trotzdem zürne ich Euch nicht. Ich bin nicht eifersüchtig. Ganz im Gegenteil – ich begrüßte die Nächte, die er bei Euch verbrachte. Dann blieben mir seine Gelüste erspart. Und ich bedauerte Euch, weil Ihr das alles ertragen musstet."


  Herausfordernd hob Elwena ihr Kinn. "Euer Mitleid brauche ich nicht. Was immer er mir aufzwang, ich nahm es hin, denn er bot Guy und mir ein sorgenfreies Leben."


  "Sicher habt Ihr Euer Bestes für den Jungen getan", meinte Alys freundlich. Sie stand auf, eilte zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit, um hinauszuspähen. Immer näher rückte der Schlachtenlärm. Das bedeutete, dass John noch lebte, und sie dankte dem Himmel. Nachdem sie den Riegel wieder vorgeschoben hatte, kauerte sie sich an Elwenas Seite auf den Boden. Der Junge saß neben dem Kopf seiner Mutter und streichelte ihr Haar. Den Daumen seiner anderen Hand hatte er in den Mund gesteckt. Aus seinen Augen sprach unverhohlene Angst. Er weiß Bescheid, dachte Alys bedrückt. Mit dem Instinkt eines Kindes erkannte er, in welcher Gefahr seine Mama schwebte.


  Voller Sorge betrachtete Alys den Verband, den das Blut getränkt hatte. Auch das Kleid war dunkelrot verfärbt. Eine tödliche Wunde … Und es war nur eine Frage der Zeit, bis Elwena sterben würde.


  Als Alys dem Blick der schwer verletzten Frau begegnete, meldete sich ihr Gewissen. Hatte Elwena jene schrecklichen Gedanken gelesen?


  Zu Alys' Verblüffung fragte die Mätresse: "Lieben Sie ihn?"


  "Wen?" entgegnete Alys, obwohl sie erriet, dass Elwena nicht Sir Raymond meinte.


  "Den Kommandanten, Sir John. Jemand behauptete, Ihr beide wärt ein Liebespaar."


  "Wer sagt das?"


  "Mein Herr. Als er betrunken war."


  "Sir Raymond?" Erstaunt runzelte Alys die Stirn. "Aber er hat niemals …"


  "Oh, das würde er keiner Menschenseele anvertrauen, weil es seinen Stolz zutiefst verletzt. Auch mir wollte er es nicht erzählen. Und wahrscheinlich erinnert er sich gar nicht mehr an jenes Gespräch. Und er wird Mittel und Wege ersinnen, um Euch zu bestrafen, ohne irgendjemanden wissen zu lassen, warum."


  "Dafür wird er keine Zeit mehr finden."


  "Ganz bestimmt nicht."


  Mit schmalen Augen starrte Alys die Geliebte ihres Ehemanns an. "Was wollt Ihr damit andeuten?"


  "Da sich die Festung in der Gewalt der Feinde befindet, werden wir alle sterben. Glaubt ihr etwa, wir wurden zufällig in Sir Raymonds Abwesenheit belagert? Ich nicht …"


  "Nein", widersprach Alys automatisch, "das hat er nicht geplant. Dies ist sein Heim. Und all seine Leute … Unmöglich, er konnte doch nicht …" Sie verstummte, während sich ihre Gedanken überschlugen. "All diese Menschen dem Tod auszuliefern – die Krieger, die Dienstboten –, nur um sich an mir zu rächen? So niederträchtig wäre nicht einmal Sir Raymond."


  "Angeblich tanzt er mit dem Teufel im Wald."


  Unbewusst umklammerte Alys das Kreuz, das an ihrer Halskette hing. "Glaubt Ihr, er würde sogar Euren Tod in Kauf nehmen?"


  "Bildet Ihr Euch etwa ein, ich würde ihm etwas bedeuten?" Elwena lächelte bitter. "Weil er sich mit mir vergnügt? Gewiss, er beschenkt mich großzügig. Trotzdem bin ich ihm nicht wichtiger als das Brot, das er täglich isst, oder die Schuhe an seinen Füßen."


  "Wartet …" Alys hob eine Hand und brachte die Frau zum Schweigen. Den Kopf schief gelegt, lauschte sie. "Die Geräusche des Kampfs kommen näher …" Erschrocken sprang sie auf, rannte zur Tür und presste ein Ohr ans Holz. Dann schob sie den Riegel zurück und schaute hinaus.


  Nur wenige Schritte entfernt focht John gegen den Feind. Über sein Gesicht strömte Blut, sein Arm bewegte sich langsamer. Er schwankte ein wenig, sein Fuß suchte Halt auf der Stufe hinter ihm. Entsetzt hielt Alys den Atem an und fürchtete, er würde stürzen. Aber er fand sein Gleichgewicht wieder und stieg hinauf.


  Verzweifelt bemerkte sie, wie erschöpft er war. Bald würde er stolpern und zusammenbrechen, von feindlichen Klingen durchbohrt.


  "John!" rief sie.


  "Was machst du, Alys? Geh ins Zimmer zurück! Verriegle die Tür!"


  "Nicht ohne dich!"


  "Bist du verrückt?"


  "Niemals lasse ich dich im Stich. Das habe ich oft genug beteuert."


  Schwerter klirrten, und John fluchte. Aus der geöffneten Tür wehte ein Luftzug zu ihm herab. Mit immer schwächeren Schwerthieben zog er sich noch weiter zurück, und der Soldat an der Spitze des gegnerischen Trupps folgte ihm. Nun stieg John etwas schneller die Stufen herauf, der Gegner lief hinterher, die anderen Soldaten blieben ihm auf den Fersen.


  Am Treppenabsatz angelangt, musste John nicht über die Schulter spähen. Stattdessen sprang er einfach nach hinten, ins Turmzimmer, und Alys versuchte die Tür zu schließen. Aber der feindliche Krieger stürmte ebenfalls herein und stieß die Schlossherrin beiseite.


  In aller Eile kehrte sie zur Tür zurück, warf sie ins Schloss und schob den Riegel vor. Das Schwert gezückt, trat John dem Feind entgegen. Inzwischen hatte er seinen Schwächeanfall überwunden. Mit zwei harten, schnellen Streichen brachte er den Mann ins Straucheln, stellte ihm ein Bein, und der Soldat landete krachend auf dem Rücken. Sekunden später steckte die Klinge in seinem Hals.


  John zog sein Schwert aus der tödlichen Wunde und starrte Alys an. Auf seinen Wangen mischten sich Blut und Schweiß. "Großer Gott, Frau, sagte ich nicht, du sollst dich hier oben einsperren? Weißt du, was du gewagt hast?"


  "Nur, was du auch für mich riskiert hast."


  Da ließ er sein Schwert fallen, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich.


  Erfolglos schlugen die Soldaten gegen die Tür. John stellte verächtlich fest: "Bald werden sie ihr Glück mit dem Rammbock versuchen. Aber den können sie auf der schmalen Wendeltreppe nicht heraufbefördern, also werden sie Äxte benutzen …" Nun kehrte seine Erschöpfung zurück. An die Wand gelehnt, sank er zu Boden. Dabei fiel sein Blick auf Elwena. "Warum hast du sie gerettet?"


  "Sollte ich sie dem sicheren Tod preisgeben?"


  "Nein, dazu warst du unfähig", antwortete er lächelnd. "Für dich hätte sie niemals das Gleiche getan."


  Schritte vor der Tür verrieten ein reges Kommen und Gehen. Dann wurde auf das Holz gehämmert.


  "Nur Streitäxte", erklärte John. "Eine Zeit lang kann ich mich noch ausruhen …"


  Kurz danach veränderten sich die Geräusche, von lauten Stimmen untermalt. Durch die Ritzen am Türrahmen drang Rauchgeruch ins Turmzimmer. Erschrocken wandte sich Alys John zu. "Oh Gott, was tun sie?"


  "Offenbar haben sie Brennholz vor die Tür gelegt und angezündet. Sie hoffen, das Holz wird in Flammen aufgehen. Oder sie wollen uns ausräuchern."


  "Sind wir dem Tod näher, als ich dachte? Diese Binsen würden sofort Feuer fangen?"


  Er nickte und schob den strohtrockenen Bodenbelag von der Tür zur Mitte des Raums.


  "Wartet!" rief Elwena und winkte das Paar zu sich.


  "Was habt Ihr zu sagen?" Alys kniete neben ihr nieder.


  "Ich möchte Euch zur Flucht verhelfen."


  "Was?" Verwirrt zog Alys die Brauen hoch. Sprach die Frau im Wahn, vom Blutverlust geschwächt?


  "Ich kenne einen Weg nach draußen. Aber Ihr müsst mir versprechen, für den Jungen zu sorgen und ihn großzuziehen wie Euer eigenes Fleisch und Blut."


  "Natürlich." Alys schaute zu dem Kind hinüber, das neben seiner Mutter saß, die Augen angstvoll aufgerissen. "Aber wir können nicht gehen – die Soldaten …"


  "Hier gibt es eine Geheimtür."


  Jetzt sank auch John an Elwenas Seite auf die Knie. "Was heißt das? Meint Ihr einen Geheimgang?"


  "Ja, eine Treppe innerhalb der Turmmauer. Die habe ich oft benutzt, um Sir Raymond in diesem Raum zu treffen. Er liebt Geheimnisse. Schon vor langer Zeit ließ er die Stufen einbauen – ehe er Euch geheiratet hat, Mylady."


  "Tatsächlich?" Alys' Augen leuchteten auf. "Dann wollen wir sofort hinabsteigen. Aber Ihr müsst uns begleiten."


  "Nein, ich würde Euch nur behindern."


  "Wir können Euch nicht dem Feind ausliefern."


  "Doch, das müsst Ihr …" Beschwörend blickte Elwena zu Alys auf. "Lasst mich zurück. Ich werde so oder so sterben. Das wisst Ihr. Ohne mich kommt Ihr schneller voran. Wenn Ihr Euch mit mir belastet, würde der Feind uns aufhalten, bevor wir den Burghof durchquert hätten."


  John schaute Alys an, und beide mussten der schwer verletzten Frau Recht geben.


  "Tauschen wir unsere Kleider, Mylady", fuhr Elwena fort. "Die Feinde kennen Euch nicht. Deshalb werden sie mich für Euch halten und allen Leuten erzählen, die Schlossherrin sei gestorben. Das wird auch Sir Raymond glauben." Viel sagend sah sie Alys an, die nur zu gut verstand, was diese letzten Worte bedeuteten.


  Ihr Ehemann würde nicht nach ihr suchen, und sie müsste ihr Leben mit John nicht in ständiger Angst vor der Rache des Betrogenen verbringen. Um sich an die einzige Hoffnung auf ein gemeinsames Glück zu klammern, hatten sie ihre Flucht geplant. Sie ertrugen es nicht, noch länger in der Festung auszuharren, an der verbotenen Liebe zu leiden. Was sie wagen würden, hatten sie gewusst. Sir Raymond würde sie unbarmherzig jagen. Selbst wenn sie den Vorsprung einiger Tage gewännen – letzten Endes würde er sie aufspüren und töten. Und sollten sie wider Erwarten entkommen, müssten sie bis zu ihrem letzten Atemzug über die Schulter spähen, voller Angst, er würde sie doch noch finden.


  Jetzt wollte Elwena ihnen den Weg in die Freiheit ebnen. Tränen verschleierten Alys' Augen. "Danke", flüsterte sie.


  "Ich bitte Euch nur – nehmt Guy mit und beschützt ihn."


  "Ja, gewiss …" Nun strömten die Tränen unaufhaltsam über Alys' Gesicht. "Das schwöre ich Euch. Wir werden ihn aufziehen, als wäre er unser eigenes Kind."


  Elwena lächelte schwach. "Besten Dank, Mylady."


  Wie sich herausstellte, war der Kleidertausch zu mühsam für die Sterbende. Schließlich streifte Alys nur ihre Tunika über Elwenas blutiges Gewand und schlang ihr den passenden Gürtel um die Hüften. Dann zog sie eine schlichtere Tunika aus ihrem Gepäck, schlüpfte hinein und legte einen einfachen Ledergürtel an. Ihr Haar verbarg sie unter einem Schleier.


  Sie beschloss, die goldene Kassette, die einen Großteil des Familienschatzes enthielt, im Turmzimmer zurückzulassen. Nur ihren schönsten, mit Juwelen besetzten Gürtel, ein paar Ringe, Armbänder und eine Lederbörse voller Goldund Silbermünzen verstaute sie in ihrem Beutel.


  Wenn die Flucht mit John gelungen war, würden sie etwas Geld brauchen, um ein neues Leben zu beginnen. Vielleicht konnten sie irgendwo ein kleines Stück Land kaufen, möglichst weit von Sir Raymonds Festung entfernt. Das protzige goldene Kreuz, das er ihr zur Hochzeit geschenkt hatte, steckte sie nicht ein. In dem Kästchen lag noch genug anderer Schmuck, der die plündernden Krieger in der Überzeugung bestärken würde, sie hätten die Leiche der Schlossherrin gefunden.


  Alys nahm ihre Kette mit dem kleinen goldenen Kreuz ab und legte sie um Elwenas Hals. Dann steckte sie ihr den Ehering und zwei weitere Ringe an die Finger.


  Zuletzt übergab sie ihr den Rosenkranz aus kunstvoll ziselierten Goldperlen, ihren kostbarsten Besitz, von dem sie sich nur ungern trennte, denn sie hatte ihn aus ihrem Vaterhaus mitgebracht. So oft war er bei inbrünstigen Gebeten durch ihre Hand geglitten, und sie fand es erstaunlich, dass man die winzigen eingravierten Bilder, die ihre Fingerspitzen betastet hatten, immer noch erkannte.


  Wie viel ihr der Rosenkranz bedeutete, wusste Sir Raymond. Wenn man diese goldene Kette bei einer Leiche im Turmzimmer entdeckte, würde er keine Sekunde lang bezweifeln, seine tote Gemahlin wäre gefunden worden. Außerdem brauchte die sterbende Frau viel dringender göttlichen Beistand als Alys, die mit ihrem Liebsten fliehen würde.


  Elwena umfasste die Kette. Instinktiv strich sie über die geweihten Perlen.


  Nun griff Alys unter ihr loses Hemd, öffnete den Knoten der Lederschnur, die sie um die Taille trug, und holte sie hervor. Daran hing ein kleiner gravierter Goldring – ein Liebespfand, das John ihr vor Monaten geschenkt und das sie seither stets auf der Haut gespürt hatte, eine Erinnerung an die geheime Leidenschaft. Lächelnd liebkoste sie den schlichten Reif und schob ihn an der Stelle des Eherings auf ihren Finger.


  Mit einer bebenden Hand zog Elwena ein Ledersäckchen aus der Tasche ihres Rocks. "Nehmt das. Für den Jungen. Meine ganzen Ersparnisse …"


  Alys nickte und packte das Säckchen zu ihren Habseligkeiten in den Beutel. Trotz seiner geringen Größe fühlte es sich erstaunlich schwer an, und sie hörte Münzen klirren.


  "Stellt die Kassette an die andere Wand, Mylady", bat Elwena. "Weit weg von mir."


  Verwirrt erfüllte Alys diesen Wunsch. Inzwischen hatte John dem toten Soldaten das blutbefleckte Kettenhemd ausgezogen, denn er wollte sich mit Lord Surtons Emblem zeigen, wenn er mit seiner Liebsten den Burghof durchquerte. Dann würde ihnen niemand in den Weg treten.


  "Vertauscht auch Euer Schwert mit seinem", empfahl ihm Elwena.


  Obwohl er den Rat befolgte, wandte er ein: "Aber er gehört zu den Belagerern. Wenn sie ihn hier finden, werden sie ihn erkennen – womöglich, bevor wir die Festung verlassen haben."


  "Ich werde mich um sein Gesicht kümmern."


  "Hier gibt es nicht genug Leichen", gab Alys zu bedenken. "Sicher werden sich die Feinde fragen, wo John und ich geblieben sind."


  Kraftlos schüttelte Elwena den Kopf. "Darum müsst Ihr Euch nicht sorgen, Mylady. Ich werde ihnen erzählen, ich sei eine Hexe. In dieser Festung glauben das sehr viele Leute." Ein Lächeln erinnerte an ihr einstiges schelmisches Grinsen. "Wahrscheinlich werden sie annehmen, ich wäre aus dem Fenster geflogen. Was sie vermuten oder wie sie mein Verschwinden erklären, spielt keine Rolle, solange sie in alle Welt hinausposaunen, Ihr wärt zusammen mit Eurem Liebsten gestorben. Der liegt da drüben, in der Gestalt des erstochenen Soldaten. Sicher werden sie sich sogar damit brüsten, sie hätten Sir John besiegt und Sir Raymonds Gemahlin getötet."


  "Da hat sie Recht", meinte John. "Weil die feindlichen Krieger unseren Tod wünschen, werden sie alle Zweifel ignorieren, die vielleicht bestehen. Komm, meine Liebste, wir müssen gehen – das Feuer lodert immer stärker."


  Auch Alys bemerkte den beißenden Rauch. Er kratzte in ihrer Kehle, und sie spürte die Hitze, die unter der Tür ins Turmzimmer drang. Hastig legte John sein Schwert neben den Toten, nahm ihm die Waffe ab, und Alys ergriff ihren Beutel.


  Ein letztes Mal umarmte Elwena ihren Sohn und sprach leise auf ihn ein. Er nickte ernsthaft. Über sein Gesicht strömten Tränen, und sie küsste ihn zärtlich. Als Alys seine Hand umfasste, entfernte er sich tapfer von seiner Mutter.


  Sie beugte sich zu Elwena hinab und reichte ihr den Dolch mit den funkelnden Juwelen am Griff. Völlig schutzlos wollte sie die arme Frau nicht zurücklassen. Ihre eigene Waffe hatte Elwena beim Kampf auf der Treppe verloren.


  Nun umklammerte sie den schimmernden Griff und schenkte Alys ein aufmunterndes Lächeln. "Nehmt die Kerze", sagte sie und wies mit ihrem Kinn zum Stuhl hinüber. "Da drin ist es dunkel."


  Es war schwierig, den Docht zu entzünden. In diesem Raum gab es weder einen Flintstein noch Zunder. Schließlich schob John ganz vorsichtig ein paar längere Binsen zwischen der Tür und dem Rahmen hindurch, und das Feuer, das draußen wütete, steckte sie in Brand. Dann zog er sie behutsam zurück und tauchte die Flammen in die Schüssel. Sobald der Docht Feuer gefangen hatte, wandte er sich an Elwena. "Wir sind bereit."


  "Seht Ihr diesen Stein?" Elwena zeigte zur gegenüberliegenden Wand. "Den fünften von unten? Er ist etwas kleiner als die anderen. Zieht ihn heraus."


  John folgte der Aufforderung. Zu seiner Verblüffung ließ sich der Stein mühelos aus der Mauer lösen. Im Loch dahinter entdeckte er einen Hebel, den er herumdrehte, und es klickte leise.


  "Jetzt stemmt Euch gegen die Wand zu Eurer Linken – sie wird sich nach außen bewegen. Steckt den Stein an seinen Platz zurück. Wenn Ihr die Geheimtreppe erreicht, schließt die Tür. Dann wird niemand feststellen, auf welchem Weg Ihr geflohen seid."


  So wie es Elwena prophezeit hatte, schwang die Mauer nach außen, und eine schmale Öffnung entstand. John schob das Steinchen wieder in die Lücke, und es verdeckte den Hebel. Dann kroch er ins Dunkel und fand eine geschwungene Treppe, so schmal, dass seine beiden Schultern gegen die Mauer stießen.


  "Gott segne Euch", verabschiedete sich Alys.


  "Alles Gute, Mylady."


  Alys half dem Jungen, durch die Öffnung zu klettern. Dann folgte sie ihm.


  John schloss die Tür, und sie stiegen die Stufen hinab. Die Kerzenflamme erhellte das Treppenhaus nur schwach. Vorsichtig setzten sie einen Fuß vor den anderen. Die Treppe, die sich um raues, unebenes Gestein wand, schien kein Ende zu nehmen.


  Doch sie erreichten schließlich den Boden und standen vor einer Wand. Auch hier befand sich ein Hebel, den John nach oben drückte. Klickend öffnete sich eine Spalte, und John schob seine Finger hinein. Mühelos ließ sich die Geheimtür weiter aufziehen.


  Zuerst steckte er nur seinen Kopf hinaus und sah sich um. Dann trat er ins Freie. Wortlos winkte er Alys und den Jungen zu sich. Guys Hand fest umklammert, stieg sie durch die Öffnung.


  Zu ihrer Überraschung war es immer noch taghell. Sie hatte den Eindruck gewonnen, mittlerweile wäre so viel Zeit verstrichen, dass die Nacht hereinbrechen müsste. Aber die Sonne des späten Nachmittags warf immer noch goldenes Licht in den Burghof, wo ein heilloses Chaos herrschte. Scheunen und Heuballen brannten lichterloh, von flammenden Pfeilen entzündet – versehentlich oder mit bösartiger Absicht, dass wusste Alys nicht. Aus aufgebrochenen Lagerhallen rollten Weinfässer. Offenbar hatten sich die Soldaten bereits betrunken, denn sie taumelten schreiend und lachend umher, während sie andere Vorräte in den Hof schleppten. Aus dem Schloss drangen keine angstvollen Stimmen mehr. Allem Anschein nach war die Schlacht beendet.


  Niemand versperrte John den Weg. Eine Hand um Alys Arm geklammert, zerrte er sie zielstrebig mit sich, als wäre sie eine Gefangene. Der Junge hielt sich an ihren Röcken fest und trottete hinterher. Den Kopf gesenkt, spähte sie weder nach links noch nach rechts.


  Im Schutz eines Schuppens an der Außenmauer hielten sie inne und blickten sich um. Offensichtlich hatten sie keine Aufmerksamkeit erregt, und wenn doch, wurden sie nicht weiter beachtet. Da John ein Kettenhemd mit Lord Surtons Emblem trug, kam niemand auf den Gedanken, ihm Fragen zu stellen.


  "Wir schleichen an der Mauer entlang zum hinteren Tor", flüsterte er Alys ins Ohr. "Falls uns jemand Schwierigkeiten macht, steche ich ihn nieder. Bist du bereit?"


  Schweigend nickte sie und schaute zum Turm hinauf. Aus dem kleinen Fenster quoll Rauch – eine so dichte Wolke, dass sie unmöglich von der brennenden Tür stammen konnte. Da erriet Alys, was Elwena tat. Die Frau hatte angekündigt, sie würde sich um das Gesicht des toten Soldaten kümmern. Jetzt entstellte sie es mit einem Feuer bis zur Unkenntlichkeit. Wahrscheinlich hatte sie Binsen unter der Tür hindurchgeschoben und in Brand gesteckt. Jetzt würde die Leiche des Kriegers, die Matte, der Tisch und der Stuhl in Flammen aufgehen – alles bis auf die steinernen Mauern.


  Bis jetzt hatte Alys nicht daran gedacht, aber nun erkannte sie, dass Elwenas schwarzes Haar sie verraten hätte. Bei diesem Anblick würde man sie nicht für die blonde Schlossherrin halten. Um die Identität des toten Soldaten und ihre eigene zu verbergen, hatte sie das Turmzimmer angezündet. Schaudernd hoffte Alys, Elwena würde am Rauch ersticken oder sich den Dolch ins Herz stoßen, bevor ihr Körper Feuer fing.


  Ungeduldig berührte John ihren Ellbogen, und sie nickte. Durch abendliche Schatten eilten sie an der Mauer entlang. Niemand hielt sie auf oder schien sie auch nur zu beobachten. Nach wenigen Minuten erreichten sie das Hintertor, das weit offen stand, von keinem einzigen Krieger bewacht. Unbemerkt rannten sie hinaus. John hob den Jungen hoch.


  Mit schnellen Schritten überquerten sie ein Feld, an das ein Wald grenzte. Zwischen dunklen Bäumen begann ein neues Leben.


  17. Kapitel


   



  Langsam lösten sich die Visionen auf, als würden sie im Nebel verschwinden. Olivia und Stephen standen wieder neben dem Bett, den goldenen Rosenkranz zwischen ihren Händen. Halb benommen schaute sie zu ihm auf, und er starrte sie an – offensichtlich ebenso verwundert wie sie.


  "Hast du …?"


  "War das …?"


  Gleichzeitig begannen sie zu sprechen, gleichzeitig verstummten sie. Olivia lachte leise. Dann sank sie in einen Sessel, denn sie fühlte sich ziemlich geschwächt.


  "Geht es dir gut?" Stephen beugte sich besorgt zu ihr hinab.


  "Da … da bin ich mir nicht sicher", stammelte sie. "Haben wir wirklich beobachtet, was wir zu sehen glaubten?"


  "Nun, das lässt sich wohl kaum leugnen. Die Schlacht – die Flucht … Oh mein Gott!" Er richtete sich auf. Mit jener mittlerweile vertrauten Geste strich er durch sein Haar. "Sie sind nicht gestorben."


  "Nein. Meinst du, Sir Raymond hat es nie erfahren? Hielt er die beiden für tot? Hat sich ihre Hoffnung erfüllt? Ist er ihnen nicht gefolgt? Danach hat er noch zwei Mal geheiratet, falls die historischen Berichte der Wahrheit entsprechen. Daraus könnte man schließen, dass er ahnungslos war. Doch selbst wenn er es gewusst hätte, ich bezweifle, dass ihn die Sünde der Bigamie an einer neuen Eheschließung gehindert hätte."


  "Gewiss nicht. Doch welch ein seltsames Bündnis – Lady Alys und die Mätresse ihres Ehemanns …"


  "Um ihren Sohn zu retten, opferte sich Elwena. Darin sah sie seine einzige Chance." In Olivias Augen glänzten Tränen. "Welch einen schrecklichen Tod muss sie erlitten haben … Wie brachte sie bloß den Mut auf, die Binsen anzuzünden? Obwohl sie wusste, welche Qualen ihr drohten …"


  "Deshalb bat sie Alys, das Kästchen auf die andere Seite des Raums zu stellen, in der Hoffnung, dort würden es die Flammen nicht erreichen. Ich nehme an, sie hat alle Binsen rings um die Leiche des Soldaten und sich selbst aufgehäuft. Sonst hätte das Feuer die Kassette und den Inhalt beschädigt."


  "Aber der Rosenkranz in ihrer Hand blieb unversehrt." Verblüfft betrachtete Olivia die goldenen Perlen zwischen ihren Fingern, und Stephen folgte ihrem Blick.


  "Dafür finde ich nur eine einzige Erklärung."


  "Ein Wunder?" fragte sie.


  Mit ihren Gedanken immer noch in der Vergangenheit, hörten sie nicht, wie die Tür langsam und vorsichtig geöffnet wurde. Gar nichts vernahmen sie – bis eine unheimliche Stimme erklang. "Elende Dirne! Hurenbock!"


  Ehe sich Stephen umdrehen konnte, prallte etwas Hartes gegen seinen Rücken, und er sank auf die Knie. Olivia sprang aus dem Sessel. Entsetzt starrte sie in das verzerrte Gesicht der Frau, die sie als Irina oder Irene Valenskaya kannte.


  Doch es war nicht Irene – ihre Gestalt, ihr Haar und ihre Kleidung hatten sich nicht verändert, aber in einer gespenstischen Fratze funkelten die eiskalten Augen einer Fremden.


  Und aus Stephens Rücken ragte der Griff des Messers, das sie zwischen seine Rippen gestoßen hatte.


  Verzweifelt begann Olivia zu schreien.


  Im nächsten Moment stürzte sich Irene auf sie, packte sie an den Schultern und stieß sie zur offenen Tür der Geheimkammer. Olivia strauchelte, fiel zu Boden, und ihre Gegnerin warf sich auf sie, umklammerte ihren Hals und versuchte sie zu erwürgen.


  Von Todesangst erfasst, schlug Olivia mit einer Faust, die immer noch der Rosenkranz umschlang, nach ihr und traf ihre Wange. Da lockerte sich der Griff der Furie. Olivia riss sich vollends los und rutschte nach hinten, um Irenes tastenden Händen zu entrinnen.


  Irgendwie gelang es ihr, sich auf die Knie zu erheben. Aber die wütende Frau streckte sie erneut nieder. Ineinander verkeilt, rollten sie über den Boden, bekämpften sich mit Fußtritten, Krallen und Zähnen.


  Die Klinge immer noch im Rücken, kam Stephen mühsam auf die Beine und wankte zu ihnen. Er packte Irenes Handgelenk und zerrte sie hoch.


  Während Olivia aufstand, rammte Irene mit der Kraft des Wahnsinns eine Faust in Stephens Magen, und er taumelte zurück. Sie befreite sich von seinen Fingern, nahm die Schatulle vom Bett und schmetterte sie gegen seine Schläfe. Entkräftet wankte er zur Seite und brach zusammen.


  Das Kästchen immer noch in den Händen, attackierte Irene wieder Olivia, und beide stolperten in die Geheimkammer. Die Kassette entglitt der Besessenen, landete am Boden, und die Juwelen quollen heraus.


  Mit jener heiseren, tiefen Stimme, die sich vor einigen Tagen aus Howard Babingtons Kehle gerungen hatte, schrie Irene: "Mein Eigentum! Was mir gehört, werde ich besitzen, verdammte Hure!" In wildem Zorn schlug sie Olivia nieder. Dann saß sie rittlings auf ihren Hüften und würgte sie wieder.


  Vergeblich versuchte Olivia die starken Finger, die ihr die Luft abschnürten, von ihrem Hals wegzuziehen. Bald wurde ihr schwarz vor Augen, ein Rauschen erfüllte den Raum. So fest wie möglich umklammerte sie den Rosenkranz. Schmerzhaft gruben sich die ziselierten Goldperlen in ihre Handfläche.


  Und plötzlich spürte sie eine Kraft in sich, die sie nie zuvor gekannt hatte. Ein Fausthieb, auf das Kinn ihrer Feindin gezielt, verhalf ihr zur Freiheit. Irene rollte seitwärts, und Olivia richtete sich auf. "Nein, ich bin nicht Ihr Eigentum!" Metall streifte ihre Hand, und sie umfasste den Griff eines Dolchs, der sich seltsam vertraut anfühlte. "Bei der göttlichen Ewigkeit, ich gehöre Ihnen nicht!" rief sie und stand auf.


  Ihr Arm schwang empor, und als Irene erneut zum Angriff überging, bohrte sich die Klinge in ihre Brust. Überrascht blinzelte sie, dann stieß sie einen gellenden Schrei aus. In ihren Augen spiegelte sich das Böse mehrerer Jahrhunderte wider, bevor sie zu Boden sank und ihr Leben aushauchte.


  Reglos starrte Olivia auf ihre tote Widersacherin hinab, und es dauerte einige Sekunden, bis sie aus ihrer Trance erwachte.


  "Oh Stephen …" Voller Sorge eilte sie aus der Geheimkammer.


  Im selben Moment schwang die Tür des Gästezimmers auf, und Rafe stürmte herein. "Stephen? Lady Olivia? Wer hat hier geschrien? Und was zum Teufel ist mit dem Lakaien im Flur passiert? Der wurde zusammengeschlagen … Oh Gott, Stephen!" Erst jetzt entdeckte er seinen bewusstlosen Freund und lief zu ihm. Dann hörte er Schritte, hob den Kopf und sah Olivia auf sich zuwanken, einen blutbefleckten Dolch in der Hand. Hinter ihr lag Irene am Boden.


  "Helfen Sie ihm …" Nur mühsam kamen die Worte über Olivias Lippen, bevor ihr die Sinne schwanden. Ehe Rafe wusste, wie ihm geschah, lag sie vor seinen Füßen.


   



  Als sie aus ihrer Ohnmacht erwachte, schaute sie in das Gesicht einer jungen Frau. "Belinda?"


  "Dem Himmel sei Dank! Endlich sind Sie zu sich gekommen!"


  Immer noch etwas schwindlig, hob Olivia langsam den Kopf und merkte, dass sie in ihrem Bett lag. "Wieso bin ich hier?"


  "Rafe hat Sie in Ihr Zimmer getragen und mich gebeten, für Sie zu sorgen", erklärte Belinda. "Jetzt ist er bei Stephen."


  "Stephen!" Von kalter Angst getrieben, schwang Olivia die Beine über den Bettrand. "Ist er …?"


  "Keine Bange, er lebt", versicherte Belinda hastig. "Rafe brachte ihn mit der Hilfe eines Lakaien in sein Bett. Und wir haben sofort nach dem Doktor geschickt. Leider ist er immer noch ohne Bewusstsein."


  "Ich muss zu ihm …"


  "Nein, warten Sie – dafür sind Sie noch zu schwach", protestierte Belinda.


  Aber unbeirrt erhob sich Olivia. "Nun geht es mir wieder gut. Ich wurde nur ohnmächtig, das ist alles."


  "Erst einmal sollten Sie sich ausruhen …"


  Mit einem kurzen Blick brachte Olivia das Mädchen zum Schweigen.


  Belinda folgte ihr in den Flur hinaus und zu Stephens Zimmer.


  Erschrocken blieb Olivia neben der Tür stehen und musterte das aschfahle Gesicht des geliebten Mannes. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen die Rippen, als sie zum Bett ging. Fragend guckte sie Rafe an, der den Kopf schüttelte.


  "Er ist immer noch besinnungslos. Offenbar hat er einen gewaltigen Schlag bekommen", fügte er hinzu und zeigte auf Stephens dunkel verfärbte Schläfe. "Gerade habe ich ihn verbunden. So etwas lernt man in den Bergen von Colorado, wo man in meilenweitem Umkreis keinen einzigen Arzt findet. Wenigstens ist die Blutung zum Stillstand gekommen."


  An der anderen Seite des Betts hielt Lady St. Leger Wache, kreidebleich und sichtlich verzweifelt. Rafe rückte einen Stuhl für Olivia zurecht. Ohne Stephen aus den Augen zu lassen, nahm sie Platz.


  Entnervend langsam verstrichen die Minuten, bis der Doktor eintraf und alle außer Rafe, der ihm helfen sollte, aus dem Zimmer scheuchte. Wenig später erschien auch der Constable. Er führte Olivia in ein anderes Zimmer und stellte ihr zahllose Fragen. Geistesabwesend antwortete sie, in Gedanken bei Stephen.


  Und dann konnte sie endlich zu ihm zurückkehren. Er schlief immer noch. Inzwischen hatte sich der Arzt verabschiedet, und Lady St. Leger saß wieder neben dem Bett. "Dr. Hartfield hat ihn zusammengeflickt, und er meint, mein Sohn würde bald genesen. Wie durch ein Wunder hat die Klinge das Herz und die Lunge nicht verletzt."


  "Gott sei Dank."


  "Um die Schmerzen zu lindern, hat der Doktor ihm Laudanum eingeflößt."


  Bis in die Nacht hinein schlief Stephen, dank des Laudanums, oder es lag an den Folgen der Gehirnerschütterung. Olivia blieb bei ihm. Würde er trotz der ärztlichen Diagnose sterben? Wie sollte sie dann weiterleben?


  Im Morgengrauen bewegte er sich endlich, wandte den Kopf von einer Seite zur anderen. Hoffnungsvoll beugte sie sich vor, berührte seine Hand und flüsterte: "Stephen – mein Liebster …"


  Zu spät wurde ihr bewusst, dass seine Mutter immer noch auf der anderen Seite des Betts saß. Aber Lady St. Leger war eingeschlafen, das Kinn auf der Brust.


  Stephens Finger umschlossen Olivias Hand. Langsam öffnete er die Augen.


  "Stephen!" Mühsam schluckte sie. "Lady St. Leger, er ist zu sich gekommen!"


  Die Augen verschleiert, schaute er zu Olivia auf und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. "Hallo …" Er wollte sich aufsetzen. Von Schmerzen gepeinigt, zuckte er zusammen. "Autsch! Was zum Teufel … Oh …" Als die Erinnerung zurückkehrte, starrte er sie entsetzt an. "Mein Gott, Olivia! Geht es dir gut? Wo ist Irene?" Beunruhigt sah er sich um, als erwartete er, die junge Frau würde irgendwo lauern.


  "Ich habe sie getötet."


  Da versuchte er, sich wieder aufzurichten. Fluchend sank er in die Kissen zurück. "Was hat sie mir angetan?"


  "Unglücklicherweise stach sie dich in den Rücken."


  "Oh Darling!" Auf der anderen Seite des Betts zog Lady St. Leger ihr Taschentuch hervor und betupfte ihre Lider. "Allmächtiger, ich danke dir! Dr. Hartfield versicherte uns, du würdest bald erwachen, mein Sohn. Trotzdem hatte ich solche Angst …"


  "Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist die Kassette, die Irene auf meinen Kopf schlug."


  "Danach hätte sie mich beinahe erwürgt", seufzte Olivia.


  "Seltsam, welche Kräfte sie aufbrachte …"


  "Sie war verrückt!" erklärte Lady St. Leger erbost. "Gestern kam der Friedensrichter ins Haus. Nach allem, was er vom Constable erfahren hat, wird er entscheiden, dass Lady Olivia die Frau in Notwehr getötet hat. Und so war es ja auch. Ein Wunder, dass sie diese wahnsinnige Frau überwältigen konnte! Der Constable glaubt, dass Irene dir den Märtyrerschatz stehlen wollte, Stephen. Deshalb fiel sie über dich her."


  "Ja, ich verstehe." Stephen wandte sich von seiner Mutter wieder zu Olivia. "Und die anderen? Madame Valenskaya und Mr. Babington?"


  "Morgen werden sie nach London zurückfahren. Rafe und Olivia nehmen an, dass du auf eine Strafanzeige verzichten willst, um einen Skandal zu vermeiden." Mit tränenerstickter Stimme fügte Lady St. Leger hinzu: "Es tut mir so Leid, Stephen. Nur mir zuliebe wirst du die beiden nicht verklagen – weil die Welt nicht erfahren soll, wie dumm ich war."


  "Mach dir keine Sorgen, Mutter." Besänftigend tätschelte Stephen ihr die Hand. "Du warst nicht dumm, sondern einfach nur eine unglückliche Frau, die in ihrer Trauer um den geliebten Sohn diesen Scharlatanen zum Opfer fiel."


  "Aber dass du wegen meiner Unvernunft fast getötet wurdest!" klagte sie. "Das werde ich mir niemals verzeihen."


  Aufmunternd lächelte er sie an. "Nun, ich lebe ja noch."


  Lady St. Leger stand auf. "Jetzt muss ich Belinda und Rafe Bescheid geben. Dein Freund hat dir einen Verband angelegt – und nach der Ansicht des Doktors ausgezeichnete Arbeit geleistet."


  Hastig verließ sie den Raum. Olivia vermutete, die Dowager Countess würde sich erst einmal in ihrem Zimmer ausweinen. Diesem Beispiel wäre sie am liebsten gefolgt. Stephen drückte ihre Hand. "Also bist du unverletzt?"


  "Oh ja. Allzu viel hat Irene mir nicht angetan." Unbewusst berührte sie ihren Hals. "Mittlerweile ist auch Mr. Babington zu sich gekommen."


  "Tatsächlich?"


  "Gestern Abend erwachte er aus dem Koma – vielleicht, weil ich Irene getötet hatte … Anscheinend hat er keinen ernsthaften Schaden erlitten. Was die Ereignisse betrifft, äußerte er sich nur sehr vage. Offenbar wurde er schamlos ausgenutzt, von Irene und …"


  "Sir Raymonds Geist?"


  Olivia nickte. "Zumindest habe ich diesen Eindruck gewonnen. Als sie mich gestern anguckte, glaubte ich, seinen Hass in ihren Augen lesen zu können." Sie erschauerte, und Stephen küsste ihre Hand.


  "Es tut mir so Leid, dass du um dein Leben kämpfen musstest …"


  "Gewiss, es war schrecklich, aber … Zweifellos wirst du das genauso unfassbar finden wie alles andere. Während ich Irene abzuwehren versuchte, hielt ich immer noch den Rosenkranz in der Hand. Und plötzlich schien ich über ungeheure Kräfte zu verfügen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, Lady Alys würde mir beistehen. Ist das möglich?"


  "Ja, ich denke schon. Glaubst du, das Böse ist endgültig verschwunden?"


  "Das will ich hoffen. Vielleicht ist es nur Wunschdenken, aber als ich den Dolch in Irenes Brust stach, sah ich das Böse in ihrem Blick sterben – so als hätte ich auch Sir Raymond getötet. Wahrscheinlich hängt das mit der Hilfe zusammen, die ich Lady Alys verdanke. Auch sie muss ihren niederträchtigen Ehemann besiegt haben. Ergibt das einen Sinn?"


  "Auf logische Weise nicht. Und doch – wenn ich alles berücksichtige, was geschehen ist, erscheint es mir sinnvoll."


  In diesem Moment kehrte Lady St. Leger zurück, gefolgt von Belinda, Rafe und Großonkel Bellard, und das Thema wurde nicht mehr erwähnt. Erst ein paar Tage später begann Olivia wieder davon zu sprechen.


  Stephen erholte sich erstaunlich schnell von den Folgen des Mordversuchs. Zunächst konnte er sich aufsetzen, dann verließ er sein Bett und stieg sogar die Treppe hinab. Bis zur völligen Genesung würde es nicht allzu lange dauern. Nun gab es keinen Grund mehr für Olivia, in Blackhope zu bleiben. Madame Valenskaya und Mr. Babington waren abgereist, die Hausparty hatte ein Ende gefunden, und einen weiteren Aufenthalt vermochte Olivia nicht zu rechtfertigen. Doch sie redete sich ein, sie könne erst nach London fahren, wenn Stephen wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war. Aber selbst diesen fadenscheinigen Vorwand durfte sie nicht mehr lange benutzen. Sicher wunderte sich Lady St. Leger schon, warum ihr Gast keine Reisevorbereitungen traf, war aber zu höflich, um Fragen zu stellen. Der Gedanke, Blackhope – und Stephen – zu verlassen, lag bleischwer auf Olivias Seele. Wenn sie in den Wagen stieg und davonfuhr, würde ein Teil von ihr in diesem Haus zurückbleiben.


  Eines Tages saß sie mit Stephen im Wintergarten, von frischen Grünpflanzen umgeben, und blickte in den Park hinaus. Wie so oft während seiner Rekonvaleszenz hatte sie ihm etwas vorgelesen. Nun schwiegen sie und beobachteten, wie die Spätnachmittagssonne die Büsche und Bäume vergoldete.


  Schließlich sagte Olivia leise: "An jenem Tag, als wir den Rosenkranz festhielten – und das alles sahen …"


  Unsicher verstummte sie, und Stephen wandte sich ihr zu. "Sprich doch weiter."


  "Da fiel mir etwas auf …"


  "Was?"


  "Lady Alys zog einen Ring unter ihrem Kleid hervor und steckte ihn an ihren Finger."


  "Ja, ich habe es gesehen."


  "Diesen Ring hatte ihr John geschenkt."


  "Oh, das wusste ich nicht."


  "Ich schon – denn ich spürte Lady Alys' Gefühle."


  "Und ich Johns Gefühle. Warum erwähnst du den Ring?"


  "Weil ich ihn wiedererkannte."


  "Tatsächlich?" Stephen kniff die Augen zusammen.


  "Das Muster dieser Gravur hatte ich oft gesehen."


  "Wie meinst du das?"


  "Der Ring ist ein Familienerbstück der Morelands. Auf welche Weise er in unseren Besitz gelangt ist, weiß ich nicht. Großonkel Bellard kann die Frage vielleicht beantworten. Jedenfalls gehört uns der Ring schon sehr lange. Und deshalb glaube ich, dass Lady Alys meine Vorfahrin war. Nach ihrer erfolgreichen Flucht mit John müssen sich die beiden irgendwo niedergelassen und eine Familie gegründet haben. Ich stamme von ihnen ab. Aus diesem Grund fühlte ich mich den beiden so eng verbunden – und du, weil die St. Legers auf Blackhope wohnen."


  Eine Zeit lang schwieg er nachdenklich, dann ergriff er Olivias Hand. "Meine Liebste, uns vereint noch viel mehr."


  Das Kosewort beschleunigte ihren Herzschlag. Doch sie ermahnte sich, vernünftig zu bleiben. Sie schaute ihn nicht an. Das wagte sie nicht. Sonst würde er in ihrem Blick lesen, was sie empfand. "Was willst du damit sagen?" flüsterte sie und starrte durch das große Fenster des Wintergartens.


  "Reine Liebe hat uns zusammengeführt, so wie damals Alys und John."


  Jetzt guckte sie ihn verwirrt an. "Ah … ich …"


  "Olivia, ich liebe dich. Und ich möchte mein Leben mit dir verbringen."


  "Was?" hauchte sie und blinzelte verblüfft.


  "Hiermit bitte ich dich, mich zu heiraten", erwiderte er lächelnd.


  Heiße Freude erfüllte ihr Herz. Vor lauter Glück glaubte sie zu bersten. Aber – durfte sie Stephens Antrag ernst nehmen?


  Da sie keine Worte fand, fuhr er fort: "Falls du dich um die Schicklichkeit sorgst, einer deiner Verwandten, der sich gerade in Blackhope aufhält, hat mir bereits erlaubt, dich zu umwerben."


  "Onkel Bellard? Darüber hast du mit ihm gesprochen? Bevor du an mich herangetreten bist?"


  Verwundert runzelte er die Stirn. "Ich dachte, du wüsstest es. Jene Nacht in deinem Zimmer … Niemals wäre ich zu dir gekommen, hätte ich nicht schon längst beabsichtigt, dich zu heiraten."


  "Bist du dir sicher? Auch wenn du Onkel Bellard bereits kennst, meine restliche Familie ist ziemlich – unkonventionell."


  "Die verrückten Morelands?"


  "Genau."


  "Nach den Ereignissen der letzten Tage halte ich alles, was die Morelands anstellen könnten, für harmlos."


  Nun musste sie kichern. "Damit hast du wahrscheinlich Recht."


  "Wie lange muss ich noch auf eine Antwort warten?" neckte er Olivia. "Bitte, erlöse mich von dieser qualvollen Ungewissheit."


  "Oh Stephen, du musst dir völlig sicher sein. Womöglich bildest du dir nur ein, mich zu lieben – weil du Johns Liebe zu Alys gespürt hast. Wenn wir, ebenso wie Irene, in die Gewalt von Geistern geraten sind …


  Belustigt zog er die Brauen hoch. "Hast du vergessen, dass ich nicht an Geister glaube?" Als sie nichts entgegnete und nur lächelte, umfasste er ihre Hände. "Hast du den Eindruck gewonnen, was du für mich empfindest, ist einfach nur eine Nachwirkung der übergroßen Liebe zwischen Alys und John?"


  "Nein", gab sie leise zu. "Keineswegs."


  "Warum sollte dann etwas anderes in meinem Herzen vorgehen? Schau mich an, Olivia, und lass dir schwören – was du in mir weckst, ist nicht der Abklatsch einer Liebe aus einer anderen Zeit. Ja, irgendwie sind wir mit jenem Paar verbunden. Doch das schmälert unsere Liebe nicht. Im Gegenteil. Das Schicksal hat uns füreinander bestimmt. Selbst wenn Alys' und Johns Gefühle Generationen überdauert und Jahrhunderte später in uns neu erblüht sind, ist und bleibt es echte Liebe. Und ist unser Glück nicht umso wunderbarer wegen jener tiefen Verbundenheit?" Zärtlich zog er ihre Hand an die Lippen. "Ich weiß, dass ich dich liebe, keine Frau aus dem Mittelalter. Und", fuhr er fort, ein mutwilliges Funkeln in den Augen, "mein Verlangen nach dir gehört eindeutig der Gegenwart an."


  Nun neigte er sich zu ihr. Leidenschaftlich und besitzergreifend presste er seinen Mund auf ihren. Als er den Kopf hob, konnte sie kaum atmen, die Wangen gerötet.


  "Jetzt will ich endlich eine Antwort hören, Olivia. Liebst du mich? Wirst du mich heiraten?"


  "Ja! Ja!" jubelte sie. "Über alles liebe ich dich! Und ich will deine Frau werden!"


  Lachend zog er sie aus ihrem Sessel auf seinen Schoß und küsste ihren Hals. In gespielter Empörung sagte sie: "Stephen! Noch bist du nicht vollends genesen. Denk an deine Wunde!"


  "Zum Teufel mit meiner Wunde …" Seine Lippen sandten einen wohligen Schauer durch Olivias Körper. "Inzwischen bin ich kerngesund", beteuerte er und betrachtete ihr Gesicht. "Aber ich finde, wir sollten uns in mein Schlafzimmer zurückziehen."


  Die Arme um seinen Nacken geschlungen, erwiderte sie seine heißen Küsse und protestierte nicht länger.


   



  – ENDE –


  1. Kapitel


   



  Die Saison hatte zwar erst begonnen, doch es hielten sich bereits zahlreiche Kurgäste in Harrogate auf. An einem Spätnachmittag im Juni fuhr die aus Leeds kommende Kutsche auf den Hof der Posthalterei, und sieben Passagiere stiegen aus – eine vierköpfige Familie, eine ältere, von einem sehr viel jüngeren Mann begleitete Dame, sowie Lady Annis Feltham, Baroness Wycherley. Lady Wycherley kannte die Stadt, da sie in der Nähe geboren worden war und zahlreiche Sommer mit ihren Cousins und Cousinen hier verbracht hatte, wenn ihr Vater auf Landurlaub gewesen war. Er hatte bei Skipton ein kleines Anwesen erstanden, das sich seit nunmehr fast zehn Jahren in ihrem Besitz befand. Dort hielt sie sich auf, wann immer sich die Gelegenheit dazu ergab. Da sie als Patronesse für Debütantinnen fungierte, weilte sie jedoch auch häufig in London, Brighton oder Bath, wenngleich von allen Städten, die bei der feinen Gesellschaft en vogue waren, Harrogate als der populärste Badeort galt. Unter den auf dem Platz wartenden Leuten entdeckte sie Charles, nahm ihren Portemanteau an sich und eilte zum Vetter.


  Die meisten Frauen würden ihn als sehr attraktiv bezeichnen. Wie seine Schwester Sibella hatte er blaue Augen und ein ansprechendes Gesicht, und sein Lächeln war sehr gewinnend. Er arbeitete als juristischer Berater für Mr. Ingram, den erfolgreichsten Kaufmann der Stadt, und bekleidete daher in Gesellschaft eine gehobene Position.


  Annis stellte das Gepäck ab und umarmte ihn herzlich.


  Zuneigungsvoll drückte er sie an sich, schob sie dann auf Armeslänge von sich fort und schaute sie belustigt an. Sie war siebenundzwanzig Jahre alt, seit fast acht Jahren verwitwet und sah sehr gut aus. Ihr ovales Gesicht mit den nussbraunen Augen, der ebenmäßigen Nase und den hübsch geschwungenen vollen Lippen war sehr ausdrucksvoll und ihr Teint makellos. Ihre Schönheit kam nicht recht zur Geltung, weil das herrliche blonde Haar von einer Schute bedeckt wurde. Über einem einfachen Reisekleid trug sie eine schlichte graue Pelerine. "Du meine Güte, Annis!" sagte Charles verdutzt. "Was hast du aus dir gemacht?"


  "Wie schön, dich wiederzusehen, Charles", antwortete sie lächelnd. "Was stört dich an meinem Aussehen? Ich kleide mich schlicht, wie es sich für jemanden gehört, der als Chaperone fungiert."


  "Deine Garderobe, meine Liebe, macht dich um Jahre älter", erwiderte Charles kopfschüttelnd. "Beinahe hätte ich dich nicht wiedererkannt!"


  "Eine allzu elegante Aufmachung wäre bei meiner Tätigkeit gänzlich unangebracht", entgegnete Annis trocken.


  "Hattest du angenehme Mitreisende?" erkundigte er sich.


  "Teils, teils", antwortete sie und winkte den Fairlies zu, die soeben in die Herberge gingen. "Die Familie mit den beiden Kindern war sehr nett, aber leider kann ich das von den anderen Herrschaften nicht behaupten. Wie geht es dir und Sibella?"


  "Sie erwartet ihr viertes Kind", erklärte Charles. "Folglich ist ihr Befinden den Umständen entsprechend. Und ich kann nicht klagen."


  "Auch du solltest bald ans Heiraten denken", meinte Annis schmunzelnd. "Findest du das nicht auch?"


  "Nein", sagte Charles auflachend. "Dafür bleibt mir noch viel Zeit. Ich schlage vor, wir fahren gleich in die Church Row", fügte er an, nahm das Gepäck an sich und reichte der Cousine den Arm. "Du hast hinreichend Zeit, dich dort einzurichten", setzte er auf dem Weg zu seiner Kutsche hinzu. "Sibella wird dich erst abends aufsuchen. Wann treffen deine Schützlinge ein?"


  "Am Freitag. Sir Robert Crossley wird seine Töchter in Begleitung von Mrs. Hardcastle herbringen. Ich hoffe, dass sie ihnen bereits etwas Schliff beigebracht hat."


  "Wie steht es um beider … hm … Mitgift?" wollte Charles wissen.


  "Jede von ihnen wird so viel Geld haben, dass sie sich halb Harrogate kaufen kann", erklärte Annis schmunzelnd. "Indes wird es bei Miss Fanny in Anbetracht ihrer schlechten Manieren nicht reichen, um einem Mann, der sich für sie interessiert, den Gedanken zu versüßen, sie zu heiraten. Zudem sieht sie nicht besonders gut aus und hat obendrein eine äußerst scharfe Zunge. Ich bin sicher, dass es mir nicht gelingen wird, einen Ehemann für sie zu finden."


  "Stell dein Licht nicht so unter den Scheffel", erwiderte Charles lächelnd. "Dein Ruf als erfolgreiche Ehestifterin ist selbst bis hierher gedrungen."


  "Nun, vielleicht schaffe ich es, Miss Fanny oder Miss Lucy an den Mann zu bringen, aber beide … nein, das glaube ich nicht. Oder suchst du zufällig eine Frau mit großer Mitgift?"


  "Nein!" antwortete Charles entschieden. "Ich habe jedoch einen Klienten, Sir Everard Doble, der sich vermählen möchte. Er ist ein anständiger, aber ziemlich langweiliger Mensch, dessen Besitz leider hoch belastet ist. Wenn du willst, stelle ich ihn deinen beiden Schützlingen vor."


  "Das ist ein guter Einfall, Charles", stimmte Annis zu. "Vielleicht hat meine Aufgabe sich dann schon zur Hälfte erledigt. Im Gegensatz zu Miss Fanny ist die jüngere Miss Lucy umgänglich, so dass ich die Hoffnung habe, einer der in der Stadt weilenden Offiziere werde Gefallen an ihr finden. Sollte ich es schaffen, beide Schwestern unter die Haube zu bringen, wenngleich wohl keine von ihnen eine exzellente Partie machen wird, dann kann ich noch einige Zeit in Starbeck bleiben. Diese Möglichkeit war der eigentliche Grund, weshalb ich Sir Roberts Auftrag überhaupt angenommen habe."


  "Über Starbeck müssen wir uns bald eingehender unterhalten, Annis. Leider muss ich dir mitteilen, dass in den vergangenen Monaten kein Pächter es dort lange ausgehalten hat und das Haus in erbärmlichem Zustand ist."


  Der Ton, in dem Charles gesprochen hatte, beunruhigte Annis. Seit dem Tod des Vaters hatte der Cousin den Besitz für sie verwaltet und ihr schon öfter vorgehalten, es sei Gefühlsduselei, Starbeck, das mehr Kosten verursachte, als es Gewinn abwarf, nicht abzustoßen. Bei ihrem schmalen Einkommen könne sie sich den Unterhalt nicht länger leisten. Da sie jedoch sehr an ihrem Heim hing, wollte sie es nicht veräußern.


  "Natürlich stehe ich dir für ein Gespräch zur Verfügung, Charles", erwiderte sie betroffen und hielt dann inne, weil ein Phaeton mit zwei Insassen viel zu schnell auf den Platz fuhr, und etliche Reisende genötigt wurden, ihm hastig auszuweichen. Die üppig gewachsene, schwarzhaarige Dame zog Annis' Blick auf sich, da sie kostspielig gekleidet war. Neugierig ließ sie den Blick über den Hof schweifen und einen Moment lang auf Charles verweilen, ehe sie die braunen Augen auf ihren Begleiter richtete, dessen Hand ergriff und sich von ihm aus der Kutsche helfen ließ.


  "Nanu, was will der Earl of Ashwick hier?" murmelte Charles.


  Annis fragte sich, ob in seiner Stimme ein neidischer oder ablehnender Unterton mitgeschwungen hatte, und blickte wieder zu Seiner Lordschaft hinüber, der mit einem Angestellten der Posthalterei sprach. Sie hatte von ihm gehört, wie wohl jeder in Londons guter Gesellschaft. Er war mit dem Duke of Fleet und dem Earl of Tallant befreundet, zwei Herren, deren Skandale den ton seit Jahren in Atem gehalten hatten. Und von Lord Ashwick hieß es, er sei wie sie der Spielleidenschaft verfallen und verkehre in recht dubiosen Kreisen. Annis hatte ihn nie kennen gelernt, wusste jedoch, dass seine Vorfahren über Generationen hinweg in Yorkshire ansässig waren und seiner Familie hier größere Ländereien gehörten. Wahrscheinlich befand er sich auf der Reise zu seinem Landsitz.


  Er und seine Begleiterin hatten das Gespräch mit dem Bediensteten beendet und näherten sich Charles und Annis auf dem Weg zum Haupteingang der Umspannstelle. Als beide mit ihnen auf gleicher Höhe waren, hielten sie zu Annis' Überraschung an, und der Earl verneigte sich leicht.


  "Guten Tag, Mr. Lafoy", sagte er kühl und lächelte mokant.


  "Guten Tag, Mylord", erwiderte Charles steif.


  Sogleich hatte Annis den Eindruck, dass zwischen beiden Männern eine ihr unerklärliche Spannung bestand. Seine Lordschaft war kein besonders gut aussehender Mann, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn. Er war von hohem, kräftigem Wuchs und hatte ein kantiges, streng wirkendes Gesicht, graue Augen und an den Schläfen leicht ergrautes Haar, wenngleich er wohl höchstens Anfang dreißig war. Er hatte das Flair eines Menschen, der energisch und tatkräftig war, und nicht, wie sie erwartet hätte, die eines ausschweifenden Lebemanns. Mit seiner gebieterischen, selbstbewussten Aura unterschied er sich sehr von Charles, und unwillkürlich fühlte Annis sich von ihm beeindruckt.


  Plötzlich richtete er den Blick auf sie. Rasch senkte sie die Lider, weil sie von ihm nicht dabei ertappt werden wollte, dass sie ihn beobachtete.


  "Guten Tag, Madam", begrüßte er sie mit einer angedeuteten Verneigung.


  "Das ist die Dowager Baroness Wycherley, meine Cousine", stellte Charles sie ihm widerstrebend vor.


  Sein unüberhörbar steifer Ton belustigte Annis. Sie sah Seine Lordschaft an und bemerkte, dass auch er amüsiert war. Erheitert zog er, während er Annis anschaute, die rechte Braue hoch. "Guten Tag, Mylord", äußerte sie höflich.


  "Ihr Diener, Lady Wycherley", erwiderte er, ergriff ihre Hand und hob sie zum Kuss an die Lippen.


  Sie bereute, dass sie ihn in diesem Moment anschaute, da sie seinen prüfenden Blick bemerkte. Zu ihrer Bestürzung verriet der Ausdruck in seinen grauen Augen eindeutig Interesse an ihr, und voller Unbehagen entzog sie ihm ihre Hand.


  Aus Verärgerung über die Nichtbeachtung zupfte Margot ihn am Arm, blickte ihn kokett an und äußerte schmollend: "Möchten Sie mich nicht mit den Herrschaften bekannt machen, Ashy?"


  Annis biss sich auf die Zunge, um nicht laut aufzulachen. Aus dem Mund dieser Person, die mit französischem Akzent sprach, hatte die Verniedlichung des Titels Seiner Lordschaft einfach lächerlich geklungen.


  "Miss Margot Mardyn", stellte Adam sie in gleichgültigem Ton vor. "Mr. Charles Lafoy und Lady Wycherley."


  "Sehr erfreut", sagte Margot strahlend. "Ich bin sicher, Sie haben bereits von mir gehört, nicht wahr?"


  "Natürlich", antwortete Annis hastig.


  Verständnislos schaute Charles Miss Mardyn an.


  "Ich weiß, dass wir im Sommer das Vergnügen haben werden, Sie auf der Bühne des Theatre Royal bewundern zu können", fuhr Annis fort. "Charles und ich werden ganz gewiss eine der Vorstellungen besuchen."


  "Ich hoffe, Sie nach dem Ballett zu sehen, Mr. Lafoy", wandte Margot sich lächelnd an ihn und drückte auffordernd den Arm des Earl. "Mir ist kalt, Ashy. Ich begreife nicht, warum das Wetter in England immer so miserabel ist!"


  Annis sah ihn an und stellte befremdet fest, dass er sie nicht aus den Augen gelassen hatte. Er verneigte sich und lächelte in einer Weise, die sie ziemlich irritierte. Beunruhigt hoffte sie, nicht zu erröten, und fragte sich, wieso sie sich zu ihm, dessen Lebensstil sich stark von ihrem unterschied, hingezogen fühlte.


  "Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und freue mich darauf, Madam, Sie wiederzusehen", äußerte Adam höflich, bevor er sich mit Miss Mardyn entfernte.


  Verhalten seufzend schaute Charles ihr hinterher und erkundigte sich betont gleichmütig: "Was weißt du über Miss Mardyn, Annis?"


  "Sie ist Sängerin und Tänzerin und war zuletzt im Drury Lane Theater engagiert", antwortete Annis. "Kannst du dich endlich von ihrem Anblick losreißen und mir in die Kutsche helfen, Charles?" fügte sie auflachend hinzu.


  "Oh, Pardon!" entschuldigte er sich, war ihr behilflich und nahm neben ihr Platz. Sobald Thompson das Gespann angetrieben hatte und der Landauer vom Platz fuhr, wiederholte Charles: "Tänzerin? Sie ist doch höchstens siebzehn Jahre alt."


  "Du irrst dich, mein Lieber", widersprach Annis belustigt. "Sie ist mindestens fünfunddreißig. Die Verjüngungskur hat sie bestimmt den Schminkkünsten ihrer sehr fähigen Zofe zu verdanken. Außerdem stammt sie nicht aus Frankreich, sondern aus Portsmouth, wo sie im Hafenviertel aufgewachsen ist. Wenn du sie unbedingt wiedersehen willst, dann solltest du dich bald um Eintrittskarten für das Ballett bemühen."


  "Wie man sich doch täuschen kann", murmelte Charles betroffen. "Wie kommt es, dass sie mit Lord Ashwick zusammen ist?"


  Annis warf dem Cousin einen bedeutungsvollen Blick zu.


  "Nun, das hätte ich mir denken können", meinte er grinsend.


  "Natürlich kann es sein, dass er sie einem Freund zuliebe mitgenommen hat", meinte Annis. "Vor der Abreise aus London habe ich nämlich gehört, sie sei die Mätresse des Duke of Fleet. Ich habe jedoch nicht damit gerechnet, diesen Paradiesvogel hier zu sehen."


  "Du bist, wie mir scheint, über den neuesten Klatsch bestens auf dem Laufenden", erwiderte Charles amüsiert. "Hoffentlich hältst du deine neuen Schützlinge davon ab, Gerüchten zu glauben!"


  "Seit wann legst du so großen Wert auf Moral, Charles?" wunderte sich Annis und schaute auf die am Wagen vorüberziehenden, von der Nachmittagssonne beschienenen Häuser. "Oh, es ist wundervoll, wieder hier zu sein!" rief sie entzückt aus. "Zum letzten Mal war ich vor zwei Jahren in Harrogate, und auch nur sehr kurz." Sie wandte sich erneut dem Vetter zu, räusperte sich und sagte: "Ich wusste nicht, dass du den Earl of Ashwick kennst, Charles."


  "Ich bin ihm im letzten Jahr begegnet, nach dem Tod von Lord Tilney, seinem Schwager", erklärte Charles.


  "Ich hatte den Eindruck, dass zwischen euch eine gewisse Spannung besteht."


  "Ja, das stimmt", räumte Charles unbehaglich ein. "Viscount Tilney hatte geschäftlich mit Mr. Ingram zu tun. Die Transaktion war jedoch nicht erfolgreich, so dass er hohe Verbindlichkeiten hatte. Die Schuldscheine wurden dann von Mr. Ingram übernommen, und Lord Ashwick willigte ein, die Außenstände zu begleichen, damit seine Schwester, die verwitwete Viscountess, finanziell nicht in Schwierigkeiten geriet. Die Verhandlungen sind nicht immer reibungslos verlaufen."


  Samuel Ingram, Charles' wichtigster Klient, hatte den Ruf, in geschäftlichen Dingen nicht mit sich reden zu lassen. Annis konnte sich gut vorstellen, dass es jemandem wie dem Earl of Ashwick zuwider gewesen war, Schulden bei ihm zu haben. "Welcher Art war diese Transaktion?" fragte sie neugierig.


  "Eigentlich müsstest du dich erinnern, weil die Zeitungen voll davon waren", antwortete Charles. "Die 'Northern Prince', die vor eineinhalb Jahren mit Mann und Maus auf der Fahrt zu den Kolonien unterging, gehörte zu gleichen Teilen Mr. Ingram und Lord Tilney. Aufsehen hat dieses Unglück vor allem deshalb erregt, weil ein Teil der Ladung aus Goldbarren, Silbermünzen, Banknoten und anderen Wertgegenständen bestand."


  "Das Schiff war doch gewiss versichert", warf Annis ein.


  "Ja, aber Lord Tilney hatte sich finanziell derart übernommen, dass er die Einlagen nicht in voller Höhe leisten konnte. Unter normalen Umständen hätte er seine Schulden in einigen Jahren abtragen können. So jedoch beliefen sich seine Verbindlichkeiten schließlich auf dreißigtausend Pfund. Wie gesagt, Mr. Ingram hat diesen Betrag übernommen, damit Lord Tilney nicht noch weiter in die Fänge von gierigen Geldverleihern geriet."


  Annis fand es seltsam, dass Mr. Ingram sich derart großzügig verhalten hatte. "Wie generös von ihm", sagte sie trocken und wechselte das Thema. "Ist die 'Northern Prince' tatsächlich untergegangen? Oder hat Mr. Ingram dem Unglück vielleicht etwas nachgeholfen?"


  "Weder das eine noch das andere!" äußerte Charles entsetzt. "Um Himmels willen, sag so etwas nie in der Öffentlichkeit!"


  "Ich habe nicht die Absicht, Charles." Annis schüttelte den Kopf. "Ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst. Schließlich war das nur eine Frage. Übrigens habe ich gelesen, dass es auf Mr. Ingrams Gut in Shawes gebrannt hat und man den Grund für das Entstehen des Feuers nicht kennt."


  "Es war keine Brandstiftung!" verkündete Charles heftig und schaute die Cousine scharf an. "Warum interessiert dich das so?"


  "Nun, ich weiß, dass man Drohungen gegen ihn ausgestoßen und schon früher Brände gelegt hat. Schließlich ist er in der Gegend äußerst unbeliebt."


  "Nun, ich muss zugeben, dass es der Dorfweiden wegen in Shawes zu Unruhen gekommen ist und man auch Anstoß an seinen Pachtforderungen genommen hat …"


  "So parteiisch kann nur ein Advokat reden", unterbrach Annis seufzend.


  "Ich bin Mr. Ingrams Anwalt", stellte Charles gelassen fest. "Also muss ich auf seiner Seite sein."


  "Dafür wirst du honoriert, und sicher nicht schlecht."


  "Du nimmst wahrlich kein Blatt vor den Mund, Annis. Wenn du ebenso freimütig mit den Verehrern deiner Schützlinge redest, wundert es mich, dass dir bei deiner Tätigkeit Erfolg beschieden ist."


  "Übersieh bitte nicht, dass diese Herren eine der jungen Damen, die ich unter meine Fittiche genommen habe, heiraten wollen, und nicht mich!" entgegnete Annis ein wenig verstimmt. "Und ich habe ohnehin nicht vor, mich ein zweites Mal zu vermählen."


  "Dein Standpunkt ist mir unbegreiflich", entgegnete Charles. "Wärst du verheiratet, müsstest du nicht für deinen Lebensunterhalt aufkommen."


  "Erstens hasse ich Müßiggang, und zweitens ziehe ich meine Unabhängigkeit vor. In meiner Ehe habe ich mich arg eingeengt gefühlt." Annis blickte auf die Straße und dachte daran, dass die Unstimmigkeiten zwischen John und ihr kein Geheimnis gewesen waren. Obwohl seit dem Tod des sehr viel älteren Gatten inzwischen acht Jahre vergangen waren, empfand sie noch immer Kummer darüber, dass sie keine glückliche Ehe mit ihm geführt hatte.


  "Entschuldige, Annis", murmelte Charles kleinlaut. "Ich wollte keine unliebsamen Erinnerungen in dir wecken."


  "Schon gut", erwiderte sie gedehnt. "Du weißt, John hatte sehr fest umrissene Vorstellungen davon, wie Frauen zu sein haben und wo ihre Grenzen sind. Gottlob bin ich jetzt nicht mehr gezwungen, seine Ansichten zu respektieren. Also kann ich es mir erlauben, meiner Meinung unumwunden Ausdruck zu verleihen."


  "Bestimmt gibt es genügend Ehemänner, die nichts dagegen haben, dass ihre Frau Zeitung liest und eine eigene Meinung hat."


  "So ein Mann ist mir noch nie begegnet, wahrscheinlich deshalb, weil ich nicht Ausschau nach ihm halte."


  In diesem Moment bog die Kalesche auf die Auffahrt eines schmucken Anwesens ab und hielt auf einem von einem langen Gebäude begrenzten Stallplatz. "Hinter dem Haus befindet sich ein mit einer Mauer umgebener Garten", erklärte Charles. "Personal habe ich bereits für dich eingestellt, abgesehen von der Wirtschafterin."


  "Danke, Charles. Mrs. Hardcastle wird bald eintreffen und die Leitung des Haushaltes übernehmen."


  "Das Haus ist sehr gut eingerichtet und hat die für dich notwendigen Räumlichkeiten. Ich bin überzeugt, es wird dir gefallen", fügte Charles hinzu, stieg aus und half der Cousine aus dem Wagen. "Geschäfte für den täglichen Bedarf sind in der Nähe und leicht zu erreichen. Ansonsten ist das hier eine recht beschauliche Gegend."


  "Gut, denn ich möchte nicht, dass meine neuen Schützlinge von Betrunkenen oder aufdringlichen Nachbarn belästigt werden", erwiderte Annis erleichtert, vernahm im gleichen Augenblick lautes, grelles Gelächter und drehte sich befremdet um. Sie sah noch einen grüngelb lackierten Phaeton von der Straße abbiegen und auf das angrenzende Grundstück fahren, zog die Augenbrauen hoch und fragte, irritiert den Vetter ansehend: "Sind das meine Nachbarn?"


  "Hm, ja", antwortete er betreten.


   



  "Was würde wohl Ihre Mutter sagen, Ashy, wüsste sie, dass Sie mich hierher mitgenommen haben?" fragte Margot und setzte sich auf die Armlehne des Fauteuils, in dem Lord Ashwick Platz genommen hatte.


  Er hob den Kopf, blickte flüchtig auf ihre straffen Brüste und sagte, während er die Augen wieder auf die Lektüre richtete: "Bitte, setzen Sie sich woanders hin, Miss Margot. Sie sind mir im Licht. Außerdem wird Tranter gleich den Tee servieren."


  Schmollend stand Margot auf, ging zur Chaiselongue und ließ sich in aufreizender Haltung darauf nieder. "Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Ashy", sagte sie pikiert.


  Seufzend ließ er die Zeitung sinken. Ihm war klar, dass er keine Ruhe haben würde, bis er Miss Mardyn ins Hotel gebracht hatte. Dummerweise hatte ein Pferd ein Hufeisen verloren, so dass er genötigt gewesen war, in der Umspannstelle Station zu machen. Danach hatte Miss Mardyn darauf bestanden, von ihm zum Tee eingeladen zu werden. "Ich bin überzeugt, dass meine Mutter entzückt sein wird, Sie hier anzutreffen, Margot", erwiderte er ironisch.


  "Fein!" äußerte sie zufrieden. "Müssen wir Tee trinken, oder können wir die Zeit auch anders nutzen? Sebastian muss ja nichts davon erfahren."


  "Ich denke nicht daran, ihn zu hintergehen", erwiderte Adam abweisend. "Das wäre schäbig von mir."


  "Männer und ihr Ehrgefühl!" äußerte Margot abfällig, stand auf und ging zum Fenster. Zum nächsten Grundstück blickend, bemerkte sie Mr. Lafoy und dessen Cousine und sagte geringschätzig: "Du meine Güte, Ashy! Wie kann man nur einen so fürchterlichen Hut tragen! Sind Mr. Lafoy und Lady Wycherley unsere Nachbarn?"


  So unerwartet an die Baroness erinnert, dachte Adam daran, wie belustigt sie über Miss Mardyns Äußerungen gewesen war. Im ersten Augenblick war er nicht sonderlich von ihr angetan gewesen, doch dann hatte er gemerkt, dass sie offenbar Gefallen an ihm fand. Sie hatte zwar versucht, ihr Interesse zu verhehlen, aber das war ihr nicht restlos gelungen. Ihre Befangenheit war bezaubernd gewesen, so dass er den Wunsch verspürt hatte, sie wiederzusehen.


  Adam erhob sich, gesellte sich zu Miss Mardyn und schaute über den Rasen und die seinen Besitz begrenzende niedrige Mauer hinweg in den Garten des angrenzenden Anwesens. Lady Wycherley ging dort mit ihrem Vetter spazieren. Natürlich konnte er ihr nicht anlasten, dass ihr Cousin der Anwalt des ihm verhassten Mr. Ingram war. Mr. Lafoy war ihm der Rolle wegen, die er bei den Verhandlungen zwischen ihm und Mr. Ingram bezüglich der Verbindlichkeiten seines verstorbenen Schwagers gespielt hatte, von Herzen zuwider.


  Überhaupt hätte Humphrey nie in ein gemeinsames Besitzrecht mit Mr. Ingram an der "Northern Prince" einwilligen dürfen. Der Schwager hatte jedoch jede Gelegenheit genutzt, zu Geld zu kommen, und war leicht zu beeinflussen gewesen. Durch den Untergang des Schiffes, der gewiss auf widrige Witterungsverhältnisse zurückzuführen war, hatte Humphrey ein Vermögen verloren, so dass Della nach seinem Tod in höchste finanzielle Bedrängnis geraten war.


  Als Adam das Ausmaß der Schulden seines Schwagers festgestellt hatte, war es für ihn eine Sache der Ehre gewesen, sie zu begleichen. Die vorausgehenden Gespräche mit Mr. Ingram waren äußerst unerfreulich verlaufen, denn der Kaufmann hatte keinen Hehl aus der Freude über den für ihn gewinnträchtigen Vorgang gemacht.


  Adam beobachtete Lady Wicherley und kam plötzlich durch die Tatsache, dass sie seine Nachbarin war, auf den Einfall, länger denn geplant in Eynhallow zu bleiben, wo er sich ursprünglich nur kurze Zeit hatte aufhalten wollen. Vielleicht gestaltete die Zeit in Harrogate sich dadurch abwechslungsreicher und interessanter.


  "Finden Sie nicht auch, dass Lady Wycherley einen wirklich scheußlichen Hut trägt?" fragte Margot verächtlich. "So ein grässliches Ding würde ich nie aufsetzen!"


  "Ach, seien Sie still, Miss Mardyn", erwiderte Adam ungehalten, wenngleich er ihr im Stillen Recht gab. Lady Wycherley war in der Tat nicht sehr vorteilhaft gekleidet. Der Hut war nicht besonders hübsch, und die graue Farbe ihres Tageskleides machte sie blass. Sie bewegte sich jedoch mit einer natürlichen Grazie, die ihm gefiel. Plötzlich lachte sie über etwas, das ihr Vetter geäußert hatte, und schaute ihn belustigt an. Sie sah sehr jung aus, gelöst und glücklich.


  Im nächsten Moment knüpfte sie die Bänder der Schute auf, nahm sie ab und strich sich über das in der Sonne wie Gold schimmernde blonde Haar. Der Anblick faszinierte Adam, und irgendwie bedauerte er, dass es zu einem Knoten aufgesteckt war. Er hätte es gern gelöst gesehen, auf die Schultern fallend, und es zwischen den Fingern hindurchgleiten gespürt. Unvermittelt entsann er sich, dass er gehört hatte, sie sei als Patronesse tätig und habe den Ruf, selbst hoffnungslos erscheinende Fälle erfolgreich an den Mann zu bringen. Die Aufgabe, der sie sich widmete, bedingte es, sich unauffällig im Hintergrund zu halten, denn keine junge, nach einem Gatten Ausschau haltende Dame sah es gern, wenn ihre Anstandsdame attraktiver war als sie.


  Adam wandte sich vom Fenster ab, kehrte zu seinem Sessel zurück und nahm wieder Platz. Schon im Begriff, die unterbrochene Lektüre des Artikels über Mr. Ingram fortzusetzen, der die Absicht hatte, die Zollrechte für die Straße nach Skipton zu kaufen, wurde er durch ein Klopfen an der Salontür gestört. "Herein!" rief er und sah gleich darauf Tranter, gefolgt von Latchem, der den Teewagen schob, ins Gesellschaftszimmer kommen.


  Tranter servierte und zog sich dann diskret mit Latchem zurück.


  Missmutig ging Margot zu Seiner Lordschaft, ließ sich ihm gegenüber in einem Fauteuil nieder und äußerte spitz: "Hätte ich geahnt, Sir, dass Sie ein so schlechter Gesellschafter sind, wäre es besser gewesen, das mir in Cheltenham angebotene Engagement anzunehmen!"


  "Es tut mir Leid, Miss Mardyn, wenn ich Sie langweile", erwiderte er kühl. "Ich bin jedoch überzeugt, dass Sie in Harrogate genügend Herren kennen lernen werden, die Sie besser unterhalten können als ich, zum Beispiel Mr. Lafoy."


  "Ich weiß nicht, ob es amüsant wäre, ihn zu erobern", entgegnete Margot schulterzuckend. "Ich befürchte, nach einer Weile wird er sich als verknöchert und ermüdend herausstellen. Gibt es sonst niemanden, der reizvoller für mich wäre?"


  Adam warf einen Blick auf die Gesellschaftskolumne der Zeitung und antwortete trocken: "Ja, der Earl of Glasgow und seine Gattin sind in diesem Sommer in der Stadt. Allerdings ist er nicht mehr der Jüngste und außerdem nicht sehr freigebig. Des Weiteren ist Baron Boyles anwesend, ein reichlich dicker, ständig verschwitzter Patron, sowie Sir Everard Doble, den ich Ihnen schon eher empfehlen kann, da er jung und einigermaßen vermögend ist."


  "Sir Everard Doble", wiederholte Margot nachdenklich. "Nun, wenn er begütert ist …" Viel sagend hielt sie inne, schaute den Earl of Ashwick an und erkundigte sich leichthin: "Und was gedenken Sie zu unternehmen, um sich die Zeit zu vertreiben?"


  "Ich habe eine Menge geschäftlicher Dinge zu erledigen", antwortete er, vernahm im gleichen Moment Lady Wycherleys helles Lachen und beschloss, sie näher kennen zu lernen.


  "Du meine Güte, wie anödend!" erwiderte Margot abfällig.


  "Ganz im Gegenteil!" widersprach Adam lächelnd. "Ich rechne damit, dass ich viele interessante Augenblicke erleben werde."


   



  Karten für das Ballett waren schwer zu bekommen. Charles war es erst nach Tagen gelungen, für die in zwei Wochen stattfindende Donnerstagsvorstellung eine Loge im Theatre Royal zu buchen. Er besuchte die Aufführung mit seiner Schwester, deren Mann, seiner Cousine und deren Schützlingen, die sich seit ihrer Ankunft begeistert ins gesellschaftliche Leben der Stadt gestürzt hatten.


  Nachdem der Vorhang am Ende des ersten Aktes gefallen und Beifall aufgebrandet war, äußerte Annis begeistert: "Bisher war das wunderbar, nicht wahr, Sibella?"


  Sibella nickte und erwiderte mit einem Blick auf Mann und Bruder: "Ja, aber ich habe gehört, dass Miss Mardyn auf einem ganz anderen Gebiet noch begabter sein soll."


  Annis schmunzelte. Miss Mardyn war zwar keine besonders talentierte Tänzerin, bekam indes viel Applaus, vornehmlich von den Herren im Zuschauerraum. Eine Künstlerin, die sich wie sie derart lasziv und aufreizend auf der Bühne bewegte, war noch nie in Harrogate aufgetreten, und unwillkürlich fragte sich Annis, ob die Aufführung für ihre beiden Schützlinge geeignet sei. "Möchten Sie sich in der Pause die Beine vertreten, Miss Fanny, Miss Lucy?" erkundigte sie sich freundlich.


  "Nein, vielen Dank, Madam", antwortete Fanny und schüttelte den Kopf. "Meine Schwester und ich sind hier gut aufgehoben."


  Miss Lucy kicherte verhalten. Annis war klar, dass die beiden jungen Damen in der Loge bleiben wollten, um all die attraktiven Herren im Auditorium zu beobachten, die sich nicht in die Foyers begaben.


  "Sieh dir diesen seltsamen Menschen an, Lucy", fuhr Fanny fort und wies mit dem zusammengeklappten Fächer ins Parterre. "Er ist furchtbar dürr und hat obendrein eine lange, spitze Nase!"


  Annis ärgerte sich erneut über Miss Fannys schlechte Manieren. In den vergangenen zwei Wochen hatte sie versucht, dem Mädchen etwas Schliff beizubringen, mittlerweile jedoch eingesehen, dass ihre Bemühungen vergebens sein würden. Miss Fanny war nicht gewillt, sich Belehrungen anzuhören und gute Ratschläge zu befolgen. Im Gegenteil, jedes Mal, wenn man ihr Vorhaltungen machte, führte sie sich noch schlimmer auf. Sie war wie ein verzogenes kleines Kind, das ständig seinen Willen haben musste. Annis hatte resigniert und sich vorgenommen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, das ihr durch das ihr von Sir Robert gezahlte Honorar etwas versüßt wurde. Manchmal fühlte sie sich jedoch versucht, Miss Fanny zu packen und zu schütteln. "Das ist der Marquess of Midlothian", erklärte sie, "der hohes Ansehen genießt."


  "Midlothian?" wiederholte Fanny fragend. "Ist das ein irischer Titel? Wie man mir berichtete, soll der irische Adel ein ziemlich wüster Haufen sein."


  "Erstens stimmt das nicht, und zweitens handelt es sich um einen schottischen Titel", erwiderte Annis kühl.


  "Na, wenn schon", äußerte Fanny frech. "Macht das einen Unterschied? Oh, Lucy, schau mal nach links. Siehst du die fürchterlich dicke Person in dem auffallend schillernden rot-gelb gestreiften Kleid? Ist sie nicht grässlich angezogen? Wie kann man eine violette Bayadère dazu tragen?"


  Annis begriff sofort, dass die Kritik gegen sie gerichtet war, da auch sie einen Spitzenschal in dieser Farbe umgelegt hatte.


  Vor Verlegenheit wurde Lucy rot und warf Lady Wycherley einen gequälten Blick zu.


  Aufmunternd lächelte Annis sie an. Es bedurfte einer größeren Gemeinheit, um sie aus der Fassung zu bringen.


  "Auch Lord Ashwick und seine Angehörigen sind heute in der Vorstellung", raunte Sibella ihr zu. "Im letzten Jahr war er zwar die meiste Zeit in London, doch seine Verwandten hielten sich in Eynhallow auf und sind wiederholt in die Stadt gekommen. Das war eine für mich sehr unangenehme Situation, denn hier bleibt niemandem etwas verborgen. Mit anderen Worten, alle Leute wissen von den Auseinandersetzungen zwischen Mr. Ingram, Charles und Seiner Lordschaft. Wenn ich seiner Mutter oder seiner Schwester begegnet bin, wusste ich kaum, was ich sagen sollte", fügte sie hinzu und schaute verhalten seufzend zu Charles, der sich leise mit ihrem Mann unterhielt.


  "Dein Bruder ist nun einmal Mr. Ingrams Anwalt", flüsterte Annis und tätschelte ihr tröstend die Hand.


  "Ich weiß", murmelte Sibella. "Leider haben weder er noch ich von unseren Eltern etwas geerbt, so dass er gezwungen ist, sich den Lebensunterhalt zu verdienen. Aber es gefällt mir nicht, dass er diesen Beruf ausübt. Und besonders stört mich, dass ich freundlich zu den Ingrams sein muss. Oh, da sind sie! Von hier aus gerechnet, in der siebten Loge rechts. Siehst du sie?"


  Annis nickte. In all den Jahren, die sie Mr. Ingram nicht mehr begegnet war, hatte er sich äußerlich nicht sehr verändert. Zum Abendfrack trug er eine auffallend bestickte Weste, die sicher viel Geld gekostet hatte, und an der rechten Hand einen protzigen Ring, beides Zeichen dafür, dass er ein gemachter Mann war. Die Wirkung, die er erzeugen wollte, wurde indes sehr durch sein wichtigtuerisches Gehabe geschmälert. Mit stolzer Miene geleitete er seine Frau, von der es hieß, sie sei seine einzige Schwäche, aus der Loge ins Foyer. Schmunzelnd dachte Annis daran, dass ältere Männer oft auf schöne junge Frauen hereinfielen, sagte sich jedoch im gleichen Moment, sie habe sich diese Neigung häufig zu Nutze gemacht, wenn sie einen ihrer Schützlinge unter die Haube zu bringen hatte.


  "Wer ist die hinreißend aussehende Dame neben dem alten Herrn?" wollte Fanny wissen.


  Annis meinte, in ihrer Stimme einen neidischen Unterton wahrgenommen zu haben.


  "Das ist Mrs. Ingram", antwortete Sibella. "Aber Mr. Ingram ist noch nicht so alt, wie Sie zu glauben scheinen."


  "Er muss sehr reich sein, wenn eine derartige Schönheit eingewilligt hat, seine Gattin zu werden", äußerte Lucy seufzend.


  Im Stillen gab Annis ihr Recht. Männer und Frauen vermählten sich oft nur des Geldes oder eines Titels wegen.


  "Ich lege Ihnen, Miss Fanny, Miss Lucy, nahe, mit uns ins Foyer zu gehen", schlug Sibella vor. "Zu langes Sitzen schadet nur der Figur. Bitte, begleitet uns", wandte sie sich dann an ihren Gatten und den Bruder.


  Annis war für die Ablenkung dankbar. Cousine Sibella fand die beiden Mädchen zwar nicht besonders nett, hatte sich in den letzten Tagen jedoch bereit erklärt, sie zum Einkaufen mitzunehmen und mit anderen jungen Damen und deren Anstandsdamen zusammenzubringen. Geteiltes Leid war bekanntlich halbes Leid.


  Plötzlich entdeckte Fanny zwei vertraute Gesichter, ergriff Lucy bei der Hand und sagte aufgeregt: "Da sind Lieutenant Greaves und Lieutenant Norwood, die wir gestern in der Wandelhalle kennen gelernt haben. Komm schnell, sonst verpassen wir sie womöglich!"


  "Pardon", murmelte Lucy und spürte sich erröten, während sie aufstand und sich an Sibella Granger vorbeizwängte.


  Hastig verschwand sie mit ihrer Schwester im Foyer, strebte nur einen Moment später die drei Stufen zum Parterre hinunter und winkte eifrig den beiden sich mit anderen Zuschauern unterhaltenden Offizieren zu.


  "Du wirst es nie schaffen, Annis, Miss Fanny klarzumachen, wie eine wahre Dame sich zu benehmen hat", meinte Sibella kopfschüttelnd. "Das Beste ist, du bringst sie möglichst rasch unter die Haube, damit du deine Ruhe hast. Miss Lucy ist zwar kein hoffnungsloser Fall, steht jedoch ganz unter dem Einfluss ihrer Schwester. Wie kommst du bei deinen Bemühungen voran, jemanden für die beiden zu interessieren?"


  "Nun, Sir Everard Doble hat Gefallen an Miss Fanny gefunden", antwortete Annis trocken, "wenngleich ich befürchte, dass es bei ihm mehr ihre Mitgift ist, die ihn anlockt, und bei ihr sein Titel. Bedauerlicherweise ist sie sehr launisch, so dass sie vielleicht Sir Everard nicht mehr haben will, wenn ihr jemand über den Weg läuft, der ihr reizvoller erscheint. Lieutenant Greaves sieht zwar sehr stattlich aus, ist aber leider mittellos und obendrein charakterlich wenig gefestigt. Dummerweise ist er sehr gut mit Lieutenant Norwood befreundet, der mir für Miss Fanny entschieden lieber wäre. Entschuldige, Sibella", fügte sie an und stand auf. "Es ist ratsam, zu den Mädchen zu gehen und ein Auge auf sie zu halten."


  "Nein, bleib du hier", entgegnete Sibella hilfsbereit. "Ich werde an deiner Stelle zu ihnen gehen. Kommt mit!" forderte sie Charles und David auf. "Mit vereinten Kräften können wir sicher Unheil verhüten!"


  Sobald Annis allein in der Loge war, lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Unvermittelt hatte sie jedoch den Eindruck, dass jemand sie beobachtete, öffnete die Augenlider und sah im Parterre den Vetter mit der Viscountess Tilney sprechen, die halb hinter einer Säule verborgen war. Lord Ashwicks Schwester, eine dunkelhaarige, temperamentvolle Schönheit, trug eine exquisite Abendrobe. Es verwunderte Annis, dass ihr Cousin und Lady Tilney auf so vertrautem Fuß standen, da er schließlich der Anwalt des Mannes war, der ihren Gatten ruiniert hatte.


  Einen Moment später fiel ihr der neben der Säule stehende Earl of Ashwick auf, der sie, wie sie merkte, gespannt beobachtete. Als ihre Blicke sich trafen, verneigte er sich leicht, setzte sich dann in Richtung ihrer Loge in Bewegung.


  Annis war verwirrt und konnte sich nicht erklären, warum sie derart von ihm beeindruckt war. Nervös zupfte sie an ihrer Bayadère, klappte fahrig den Fächer auf und zu und starrte zur anderen Seite des Theaters, um ihre Beunruhigung zu verhehlen. Hoffend, Lord Ashwick möge nicht zu ihr kommen, sah sie sich jedoch sehr schnell getäuscht.


  "Guten Abend, Lady Wycherley", grüßte Adam beim Betreten ihrer Loge.


  Sie zuckte leicht zusammen und drehte sich unbehaglich zu ihm um. "Guten Abend, Sir", erwiderte sie steif. "Was verschafft mir die Ehre?"


  "Gestatten Sie, dass ich mich einen Moment zu Ihnen setze?" fragte er höflich.


  "Bitte", antwortete sie irritiert, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass er an ihr Interesse bekundete. Sein Wunsch, mit ihr zu plaudern, überraschte sie, und noch mehr der forschende Ausdruck in seinen Augen. Als sie ihm in der Posthalterei begegnet war, hatte sie sich höchst unverhofft zu ihm hingezogen gefühlt. Nach der unglücklich verlaufenen, zu früh eingegangenen Ehe mit John hatte es keinen Mann mehr in ihrem Leben gegeben, und diesen Zustand gedachte sie auch nicht zu ändern. Daher befremdete es sie, dass der Earl of Ashwick sie dermaßen aus dem inneren Gleichgewicht bringen konnte.


  "Wie ich gehört habe, waren Sie seit einigen Jahren nicht mehr in der Stadt", begann er die Unterhaltung.


  "Das stimmt", bestätigte sie mit leicht gezwungenem Lächeln. "Aber obwohl ich nicht viel Zeit hier verbringe, werde ich Harrogate stets als meine Heimatstadt betrachten. Und wie sagt Ihnen der Aufenthalt zu?"


  "Nun, für eine Weile kann man es in Harrogate aushalten", antwortete Adam und schaute Lady Wycherley gespannt an.


  Es kam ihr vor, als habe er die ersten Züge in einem Spiel unternommen, das er bis zum Ende fortzusetzen gedachte. Entschlossen, sich von ihm nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, erkundigte sie sich in beiläufigem Ton: "Gefällt es Ihnen nicht in Yorkshire?"


  "Oh, doch!" sagte Adam ehrlich. "Die Landschaft ist sehr reizvoll. Harrogate hat jedoch nicht viel zu bieten. Und zudem trifft man bei allen Festivitäten stets dieselben Leute."


  "Das ist in London doch nicht anders", erwiderte Annis erstaunt.


  "Ich stimme Ihnen zu", räumte Adam mit verlegenem Lächeln ein. "Die Saison dort unterscheidet sich kaum von der in einer anderen Stadt. Aber in London weiß ich, wo ich mich am besten mit meinen Freunden amüsieren kann."


  "Es hat sich herumgesprochen, welchen Vergnügungen Sie mit ihnen nachgehen", äußerte Annis kühn und war froh, dass sie ihn mit ihrer Offenheit anscheinend nicht gekränkt hatte. Er schmunzelte, und auch sein Blick war belustigt. Wahrscheinlich war es ohnehin schwer, ihn aus der Fassung zu bringen, da er über genügend Lebenserfahrung verfügte. Und dieser Gedanke erzeugte Annis noch mehr Unbehagen. Zudem drückte Lord Ashwicks Blick so etwas wie Bewunderung aus. Jäh hoffte sie, den besten Eindruck auf den Earl zu machen, rief sich indes sogleich zur Ordnung, weil es äußerst unangebracht war, sich zu wünschen, er möge sie attraktiv finden.


  "Sie halten sich oft in London auf, nicht wahr, Madam?"


  "Ja."


  "Dann finde ich es verwunderlich, dass wir uns dort noch nie begegnet sind."


  "So seltsam ist das nicht", widersprach Annis. "London ist groß, und der Feste gibt es viele. Folglich muss man sich nicht zwangsläufig über den Weg laufen."


  "Wie wahr", stimmte Adam zu. "Nun, in dieser Hinsicht ist eine Kleinstadt von Vorteil. Hier kennt jeder jeden, und man kann es nicht vermeiden, sich hin und wieder zu sehen. Daher war es eine zwangsläufige, wenngleich für mich sehr erfreuliche Folge, dass wir uns begegnet sind."


  "Sie sind ein Schmeichler, Sir", erwiderte Annis lächelnd.


  "Wollen Sie andeuten, ich hätte Ihnen nur ein leeres Kompliment gemacht?" fragte Adam mit gespielter Entrüstung. "Ich versichere Ihnen, ich habe es ernst gemeint!"


  "Ach, die Komplimente der Männer dienen doch nur einem ganz bestimmten Zweck!" sagte Annis trocken. "Das ist mir in all den Jahren, die ich als Patronesse tätig bin, immer wieder aufgefallen."


  "Sie sind boshaft, Madam", äußerte Adam schmunzelnd. "Aber diese Einstellung hilft Ihnen wahrscheinlich, die Spreu vom Weizen zu trennen, wenn Sie den geeigneten Ehemann für einen Ihrer Schützlinge suchen. Doch nun verraten Sie mir bitte, welche Absicht ich Ihrer Meinung nach mit meinem Kompliment verbinde."


  "Wie bitte?" Annis spürte die Röte in die Wangen steigen, schaute betroffen den Earl of Ashwick an und befürchtete, auf gefährliches Terrain zu geraten. "Ich habe keine Ahnung", antwortete sie ausweichend.


  "Pardon, aber ich glaube Ihnen nicht", entgegnete Adam. "Sie vermuten, ich hätte etwas Bestimmtes im Sinn und sei daher bemüht, mich bei Ihnen einzuschmeicheln."


  "Mein soeben vertretener Standpunkt fußt zwar auf den Erfahrungen, die ich mit Herren gemacht habe, die sich für einen meiner Schützlinge interessieren und daher bestrebt sind, mich für sie einzunehmen. Es würde mich indes nicht erstaunen, wenn der mir von Ihnen unterstellte Argwohn berechtigt wäre", setzte Annis ehrlich hinzu. "Vielleicht sind Sie auf Brautschau und möchten, dass ich Sie Miss Lucy oder Miss Fanny Crossley vorstelle, die ich zurzeit unter meine Fittiche genommen habe."


  "Oh, nein, das ist nicht der Fall", widersprach Adam und bezwang den Drang, laut aufzulachen. "Auch wenn es Sie enttäuschen mag, aber die beiden Damen interessieren mich nicht im Mindesten. Was Sie betrifft, Madam, sieht die Sache allerdings ganz anders aus."


  Verblüfft starrte Annis Seine Lordschaft an und nahm sich verschreckt vor, hinfort genau zu überlegen, was sie äußerte, damit sie ihm nicht unbedacht ein zu unangenehmen Folgen führendes Stichwort lieferte.


  Adam merkte, dass er sie in Verlegenheit gebracht hatte, und erkundigte sich, um das Thema zu wechseln: "Hat Ihnen die Ballettaufführung gefallen, Madam? Ich bin skeptisch, ob die Zuschauer auf diese Art der Darbietung vorbereitet waren."


  "Das kann ich nicht beurteilen, Sir", erwiderte Annis schulterzuckend. "Miss Mardyn hat jedoch frenetischen Beifall bekommen, ein Zeichen dafür, dass die Leute von ihr bisher begeistert sind. Falls Sie indes etwas Gehobeneres vorziehen, dann sollten Sie in der kommenden Woche eine Vorstellung von 'Hamlet' besuchen."


  "Noch weiß ich nicht mit Sicherheit, ob ich dann in der Stadt sein werde. Möglich ist es, da ich geschäftlich in Eynhallow zu tun habe und wiederholt zwischen meinem Landsitz und Harrogate hin und her fahren muss."


  Durch den Hinweis auf den bei Skipton gelegenen Landsitz des Earls wurde Annis daran erinnert, dass Seine Lordschaft ebenso wie Mr. Ingram, der ein Gut bei Linforth hatte, in Starbeck ihre Nachbarn waren.


  "Wenn ich mich nicht irre, hat Mr. Lafoy, Ihr Cousin, dort einen Besitz namens Starbeck", fuhr Adam fort.


  "Nein, das Anwesen gehört mir", stellte Annis richtig. "Er verwaltet es nur für mich."


  "Oh, wie angenehm", äußerte Adam erfreut. "Das bedeutet, dass ich in Eynhallow nicht nur von mir feindlich gesonnenen Menschen umgeben bin."


  "Wie kommen Sie darauf?" fragte Annis und zog leicht die Augenbrauen hoch.


  "Ich nehme an, Sie haben von den Differenzen zwischen mir, Mr. Ingram und seinem Anwalt gehört", antwortete Adam ernst. "Ich hoffe, Sie sind nicht parteiisch."


  "Ich bilde mir meine eigene Meinung, Sir", erwiderte Annis kühl und hielt Lord Ashwicks prüfendem Blickstand. Die Vorstellung, er könne sie gegen Charles ausspielen wollen, behagte ihr ganz und gar nicht.


  "Nun, mehr kann ich wohl nicht erwarten?"


  "Nein."


  "Sie sind eine sehr bemerkenswerte Frau, Madam", sagte Adam lächelnd.


  "In welcher Hinsicht?" fragte sie steif.


  "Sie könnten gewiss gut darauf verzichten, einer Beschäftigung nachzugehen", erklärte Adam. "Ich habe jedoch den Eindruck gewonnen, dass Sie gern als Chaperone tätig sind. Und bei einer Dame Ihres Standes ist das zweifellos etwas ungewöhnlich."


  "Leider bin ich genötigt, mir den Lebensunterhalt zu verdienen", erwiderte Annis befremdet. "Zudem hasse ich Müßiggang. Im Übrigen widme ich mich der mir selbst gestellten Aufgabe mit Freude."


  "Ich verstehe", murmelte Adam. "So kann nur jemand sprechen, der unabhängig ist und seine Freiheit schätzt."


  Bestürzt erkannte Annis, dass sie zu offenherzig gewesen war. Im Allgemeinen war sie ziemlich zurückhaltend und sprach wenig über sich, erst recht nicht mit Fremden. "Ja, ich genieße es, eigenständig zu sein", erwiderte sie ernst. "Die Position einer Patronesse ist gesellschaftlich nicht mit der einer Gouvernante zu vergleichen und lässt mir sehr viel Spielraum in der Wahl meiner Schützlinge und des Arbeitszeitraums. Zudem komme ich viel herum und lerne neue Menschen kennen." Ärgerlich auf sich hielt sie inne, da sie soeben dem Vorsatz untreu geworden war, nicht so viele persönliche Dinge preiszugeben.


  "Sie entsprechen in nichts dem Bild, das man sich üblicherweise von einer Anstandsdame macht", warf Adam ein. "Ich gebe jedoch zu, dass ich nicht über umfangreiche Erfahrungen mit Patronessen verfüge. Wie Sie vorhin zu Recht bemerkten, verkehren wir beide in unterschiedlichen Kreisen."


  "Vermutlich sind viele der Damen dafür dankbar", erwiderte Annis spitz, "da sie somit nicht ständig vor Ihnen auf der Hut sein müssen."


  "Wie darf ich das verstehen?" fragte Adam belustigt.


  "Ihnen geht der Ruf voraus, ein Lebemann zu sein."


  "Falls Sie darauf anspielen, ich könne daran interessiert sein, eine der Schwestern Crossley oder beide zu verführen, so kann ich Sie beruhigen", sagte Adam erheitert. "Ich bin kein prinzipienloser Frauenheld."


  "Nein?"


  "Nein!" bestätigte Adam mit Nachdruck. "Sie wirken jedoch nicht sehr überzeugt auf mich."


  "Ihnen kann es nicht wichtig sein, Sir, was ich von Ihnen halte. Ich glaube nicht, dass wir in Zukunft oft Gelegenheit zu weiteren Gesprächen haben werden. Ich nehme meine Aufgabe ernst und bin nicht gewillt, meinen Schützlingen ein schlechtes Beispiel zu geben, indem ich Umgang mit Ihnen pflege."


  "Sie nehmen sich wahrlich kein Blatt vor den Mund, Madam!" erwiderte Adam kopfschüttelnd. "Finden Sie nicht, dass Sie reichlich voreingenommen sind?"


  "Ich bin der Ansicht, dass ein offenes Wort zu Beginn einer Bekanntschaft notwendig ist, um späteren Missverständnissen vorzubeugen."


  "In diesem Punkt stimme ich Ihnen zu", räumte Adam ein. "Ich finde es jedoch höchst bedauerlich, dass Sie eine so schlechte Meinung von mir haben. Wahrscheinlich wäre das nicht der Fall, hätten wir uns früher kennen gelernt. Wenn ich berücksichtige, dass Sie wie ich in der Umgebung von Harrogate aufgewachsen sind, ist es verwunderlich, dass wir uns nicht eher getroffen haben. An Ihren Vetter und Ihre Cousine erinnere ich mich noch gut. Mein Bruder war zu Tode betrübt, weil Miss Sibella Mr. Granger ihm vorgezogen hat. Wo waren Sie zu jener Zeit, Madam?"


  "Mit der Annahme, ich sei in Starbeck groß geworden, sind Sie einem Irrtum erlegen", antwortete Annis und wandte den Blick ab. "Mein Vater war bei der Königlichen Marine, so dass meine Eltern und ich oft den Wohnort gewechselt haben. Ich war selten in Starbeck zu Besuch."


  Adam konnte dem Drang nicht widerstehen, Lady Wycherley auszufragen. "Haben Sie nach Ihrer Heirat in London gelebt?" erkundigte er sich.


  "Nein. Mein Gatte und ich haben in Lyme Regis gewohnt."


  Die Stimme der verwitweten Baronin hatte etwas bedrückt geklungen, so dass Adam befürchtete, zu weit gegangen zu sein. "Verzeihen Sie, Madam, habe ich etwas Falsches gesagt?" äußerte er betroffen und schaute sie beunruhigt an.


  "Nein", antwortete sie leise. "Aber ich möchte nicht über meine Ehe sprechen."


  "Warum nicht?" platzte Adam unhöflich heraus. "Waren Sie nicht glücklich?"


  Annis ärgerte sich über seine Aufdringlichkeit. "Nein", sagte sie knapp. "Und das ist der Grund, warum ich nicht darüber reden will!" setzte sie hinzu und ging davon aus, dass Lord Ashwick sich jetzt seiner Manieren besinnen werde.


  "Das tut mir Leid zu hören", fuhr er mitfühlend fort und merkte plötzlich, wie unverschämt er sich benahm. "Verzeihen Sie bitte meine Impertinenz", entschuldigte er sich hastig. "Leider habe ich die Neigung, hartnäckig zu sein, wenn ich etwas in Erfahrung bringen möchte."


  "Schon gut", murmelte Annis und rang sich ein mattes Lächeln ab. "Wir kennen uns nicht gut, und folglich hätten Sie nicht über so persönliche Dinge sprechen dürfen. Mir ist nicht klar, warum ich Ihnen überhaupt geantwortet habe."


  "Vielleicht besteht zwischen uns eine natürliche Geistesverwandtschaft", meinte Adam und berührte sacht Lady Wycherleys Hand. "Es wird mir immer eine Ehre sein, mich mit Ihnen zu unterhalten, ganz gleich, worüber."


  "Guten Abend, Sir."


  Überrascht drehte Annis sich um und sah, dass der Vetter in die Loge gekommen und sichtlich verärgert war. Hinter ihm erschienen die laut schwatzenden Geschwister Crossley, gefolgt von Sibella und ihrem Gatten.


  Adam stand auf und erwiderte höflich: "Guten Abend, die Herrschaften." Er verneigte sich leicht vor den Damen und wandte sich dann wieder Lady Wycherley zu. "Ich habe es sehr genossen, mich mit dem Feind einzulassen, Madam", scherzte er. "Hoffentlich ergibt sich bald wieder Gelegenheit dazu."


  "Auf Wiedersehen, Sir", erwiderte Annis kühl.


  Kaum hatte er die Loge verlassen, äußerte Sibella bezaubert: "Er ist wirklich so charmant, wie man behauptet."


  "Was hast du dir dabei gedacht, Annis, ausgerechnet mit ihm zu reden?" fragte Charles schroff, während er sich auf seinen Platz setzte.


  "Warum sollte ich nicht mit ihm sprechen?" wunderte sie sich. "Schließlich sind wir miteinander bekannt."


  "Er ist ein Frauenheld, Annis!" erwiderte Charles streng. "Er spielt, trinkt und hat Liebschaften …"


  "Ach, sei still", unterbrach sie ihn ungehalten. "Gibt es einen Mann, auf den das alles nicht zutrifft?"


  "Wenn dein guter Ruf dir so gleichgültig ist, solltest du zumindest Rücksicht auf mich nehmen", erwiderte Charles verärgert. "Mr. Ingram wird es nicht billigen, wenn du mit Lord Ashwick verkehrst."


  "Erstens verkehre ich nicht mit Seiner Lordschaft, und zweitens bin ich zum Glück nicht von Mr. Ingrams Wohlwollen abhängig!" entgegnete Annis spitz. "Du machst aus einer Mücke einen Elefanten, Charles! Lord Ashwick ist mein Nachbar und hat mir lediglich aus Höflichkeit die Aufwartung gemacht."


  Der Vorhang zum zweiten Akt öffnete sich, doch Annis konnte sich nicht mehr richtig auf die Vorstellung konzentrieren. Der Wortwechsel mit Charles hatte sie verstimmt. Flüchtig blickte sie zum Vetter und bemerkte erstaunt, dass er den Blick auf die Loge gerichtet hielt, in der die Viscountess Tilney neben ihrem Bruder saß.


  Aus dem Augenwinkel nahm Charles wahr, dass die Cousine ihm das Gesicht zugewandt hatte. Er fühlte sich ertappt und sah verlegen zur Bühne.


  Nach dem Ende der Aufführung begab man sich ins Foyer und wartete darauf, dass die Kutschen vor dem Portal vorfuhren. Miss Fanny und Miss Lucy plapperten unaufhörlich; Sibella machte einen abgespannten Eindruck und stützte sich auf den Arm ihres Gatten, und Charles wirkte in sich gekehrt und nachdenklich.


  Lord Ashwick begab sich mit seiner Mutter und Schwester zu seiner Kalesche, half den Damen in den Wagen und stieg dann ebenfalls ein. Die Chaise setzte sich in Bewegung, und Charles' und Davids Kutschen rollten vor den Haupteingang.


  Sobald sie gehalten hatten, begleitete Annis ihre Schützlinge zum Landauer, bemerkte dabei eine Berline, die soeben vom Seiteneingang des Theaters abfuhr, und erhaschte einen flüchtigen Blick auf Miss Mardyn. Sofort kam ihr der Argwohn, die Tänzerin könne zu einem Rendezvous mit Lord Ashwick unterwegs sein. Verärgert sagte sie sich, alle Männer seien gleich, und stellte einen Moment später überrascht fest, dass sie eifersüchtig auf Miss Mardyn war.


   



  – ENDE –
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